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Einleitung. 


Allen ſchriftlichen Aufzeichnungen iſt eine mündliche, geheim 
fortgepflanzte Ueberlieferung vorhergegangen. Das Buch der An— 
fänge, die dem Moſes zugeſchriebene Schrift, Geneſis genannt, 
weiſt auf nicht geſchriebene Ueberlieferung zurück, ſowol durch die 
Erzählung von Kedorlaomer, dem Zeitgenoſſen Abraham's, wie 
durch die als Stammesüberlieferungen zu erklärenden Familien— 
geſchichten, durch die Völkertafel des zehnten Kapitels. Denn der 
Ausgangspunkt dieſer Völkerwanderungen, das Eden der vier 
Flüſſe, lag nicht im Quellgebiete des Tigris und Euphrat, es iſt 
eine ſpätere Ueberlieferung, welche dieſe beiden Flüſſe als den 
dritten und vierten Strom des Paradieſes bezeichnet. Wie das 
Wort Paradies nur im Sanskrit eine Bedeutung hat, nämlich 
paradaeca, umzäunter Raum, fo finden wir auch die vier Flüſſe 
Edens in den einem gemeinſchaftlichen Hochlande entſpringenden 
vier Flüſſen indiſcher Ueberlieferung wieder. Von dieſem mittel⸗ 
aſiatiſchen Hochlande ausgehend bilden die ſogenannten japhetiſchen 
und hamitiſchen Geſchlechtsregiſter der Völkertafel eine ununter— 
brochene Aufzählung von geographiſch leicht zu verfolgenden Nieder— 
laͤſſungen der in zwei unabhängigen Zügen von Oſten nach Weſten 
gezogenen dunkeln und hellen Raſſen. Die von Beroſus berich— 
tete mediſche Einnahme Babylons, vierhundert Jahre vor der Ge— 
burt Abraham's, bezeichnet die Unterjochung der hamitiſchen Ur— 
einwohner Sinears durch die japhetiſchen Eroberer, die Kaldäer. 
Die Folge dieſer Verbindung und Vermiſchung beider Raſſen war 


VIII Einleitung. 


die Erhebung einer gemiſchten, braunen Raſſe, der Ta zu 
politiſcher Bedeutung. 

Aus Meſopotamien wurde der Raſſendualismus durch die 
Jenſeitigen oder Hebräer nach dem Gelobten Lande zwiſchen 
Euphrat und Nil verpflanzt. Dem ethniſchen Dualismus ſtand 
ein Dualismus der Ueberlieferung zur Seite; neben der baktriſchen 
gab es eine indiſche Tradition. Beide waren durch Eingeweihte 
von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbte Geheimlehren; es ſtand, in 
Iſrael, der Ueberlieferung der Hebräer die der Fremden in den 
Thoren, der eingebürgerten Fremdlinge gegenüber. Dieſer Dua⸗ 
lismus von Abſtammung und Ueberlieferung läßt ſich durch die 
ganze Geſchichte Iſraels verfolgen, und er erklärt nicht nur die 
beiden Linien aaronitiſcher Hoherprieſter, ſondern auch die religiös— 
politiſchen Parteien nach der Gefangenſchaft, — einerſeits die mehr 
oder weniger vereinten Sadducäer und Phariſäer, andererſeits die 
ſo hochwichtige und ſchwer zu erklärende nr jüdischer Diſſi— 
denten, der Eſſener. 

Wir halten es für möglich, die von 86008 vor Jüngern 
anvertraute Geheimlehre vom Himmelreich, von der Herrſchaft des 
heiligen Geiſtes in der Menſchheit, in Zuſammenhang zu bringen 
mit der anerkannten iſraelitiſchen Geheimlehre, der Maſſoͤra, nämlich 
mit der oſteraniſchen oder zoroaſtriſchen, jpäter im Zendaveſta auf⸗ 
gezeichneten Lehre vom guten oder „heiligen Geiſte“, durch welchen 
der „Vater“ deſſelben und der Wahrheit den durch dieſen inne- 
wohnenden Geiſt geleiteten Menſchen ſeine Offenbarungen zu— 
kommen läßt. Dagegen iſt Johannes der Täufer, als Eſſener, 
mit der nichtanerkannten Geheimlehre jüdiſcher Diſſidenten, der 
Merkäba, nämlich mit der indiſchen und beſonders buddhiſtiſchen 
Lehre zu verbinden, welche durch rabbiniſche und helleniſtiſche 
Schriften in vorchriſtlicher Zeit entwickelt und nachträglich auf 
iſraelitiſche Geſchichte angewandt worden war. Hiernach iſt der 
heilige Geiſt nicht in der Menſchheit und es wird die Taufe mit 
heiligem Geiſt von Zeit zu Zeit durch einen menſchgewordenen 
Engel, einen Engel-Meſſias, zur Erde gebracht. 

Johannes der Täufer, der Weiſſager der künftigen Geiſtes— 
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taufe, wurde von Jeſus als geringer denn der Geringſte im 
Himmelreich bezeichnet, und er ſtarb, ohne Jeſus als „den der da 
kommen ſollte“, als den verheißenen Meſſias, den Boten des 
neuen und geiſtigen Bundes anzuerkennen. Es war Stephanus, 
der Helleniſt, welcher zuerſt die Lehre vom Engel-Meſſias auf 
Jeſus anwandte, indem er den verheißenen, nun verrathenen und 
gemordeten Jeſus andeutend in Verbindung brachte mit dem Engel, 
welcher zu Moſes in der Wüſte redete und ihn zum „Erlöſer“ 
machte. Stephanus ſah zuerſt in Jeſus den zu Gott erhobenen 
Menſchenſohn der Weiſſagung Daniel's. Nach der Steinigung des 
Stephanus, auf dem Wege nach Damascus, ſowie in dieſer Stadt, 
wo er mit Ananias zuſammenkam, iſt Paulus zum Glauben des 
Stephanus übergetreten. Daher hat Paulus in noch klareren 
Worten als die des erſten chriſtlichen Märtyrers, Chriſtus mit 
dem Engel verglichen, der in der Wüſte Iſrael nachfolgte und 
den er den Felſen nennt. Hiernach war Stephanus der Vor— 
läufer des Paulus, und wegen des Zuſammenhangs ſeiner Lehre 
mit der Meſſias-Lehre der jüdiſchen Diſſidenten, der Eſſener, 
fürchteten ſich die zwölf Apoſtel vor Paulus; ſie glaubten nicht, 
daß er ein Jünger ſei, und reichten ihm erſt nach vierzehn Jahren 
die Hand der Gemeinſchaft, unter Bedingungen, welche Paulus 
nicht erfüllte. Es lohnt ſich gewiß zu unterſuchen, ob nicht viel— 
leicht auch andere eigenthümliche Lehren des Paulus der eſſeniſchen 
Ueberlieferung entfloſſen ſind, denen die zwölf Apoſtel ſtets fremd 
blieben. | 

Sollte Petrus vor Paulus in Rom geweſen fein und die 
Kirche dort gegründet haben? Und läßt es ſich etwa nach— 
weiſen, daß in nachapoſtoliſcher Zeit — unter dem Druck des 
Paſſahſtreites und des phrygiſchen oder montaniſtiſchen Zwiſtes 
— behufs Herſtellung des ſo nothwendigen Friedens, unter Leitung 
des römiſchen Biſchofs eine Vereinigung der Parteien durch Ver— 
ſchmelzung der beiden apoſtoliſchen Ueberlieferungen herbeigeführt 
worden iſt? | 
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Erſtes Kapitel. 
Die ariſche Heimat und Eden. 


Es muß angenommen werden, daß zu einer unbeſtimmten Zeit 
eine weiße Raſſe in das von einer ſchwarzen Raſſe bewohnte Ge— 
biet vom Indus bis zur Gangesmündung, vom Himalaja bis zum 
Cap Komorin eingewandert iſt. Ein hellfarbiges Volk nannte 
ſich daſelbſt Arja und Airja, „die Männer des Pfluges“, aber im 
Rigveda, „die Herren“!, ſonſt auch die Tüchtigen, Würdigen, Edlen 
überſetzt. Dieſen Namen haben die Baktrier, Meder und Perſer 
ſich beigelegt, den Nachrichten der Griechen, wie auch ihrem eigenen 
Zeugniß zufolge. „Dieſe Einwanderung muß vom Weſten her er— 
folgt ſein, weil der hellere Stamm hier die ausgedehnteſten Sitze 
hat, weil die älteſten Ueberreſte der Literatur dieſes Stammes 
zwar häufig den Indus, aber nicht den Ganges erwähnen.“? Vor 
der Zeit, in welcher die Arier vom Norden den Flüſſen des Pan— 
jab entlang in Indien einrückten, müſſen ſie „während einer ge— 
wiſſen Periode zuſammen gewohnt haben mit Stämmen, welche 
altperſiſch ſprachen, und abermals vor jener Zeit mit Stämmen, 
welche die Gründer der erſten europäiſchen Dialekte wurden“. 

Max Müller führt aus, wir hätten „zwei Ströme von 
Sprachen, der eine nach Südoſten gerichtet, nach Indien, der 
andere nach Nordweſten, nach Europa. Der Punkt, wo dieſe 
Ströme ſich natürlich ſchneiden, weiſt nach Aſien. Während alle 


I Rigveda, XXXIII, 3. 

2 Duncker, Geſchichte des Alterthums, II, 12, 13. 

Max Müller, Biographies of Words, and The Home of the Aryas 
(1888), 92 fg. 
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erreichbaren Beweisgründe nach Oſten weiſen, kenne ich keinen, 
welcher beſtimmt weſtlich weiſt, nach Deutſchland oder Skandi⸗ 
navien“.! Dies weiſe darauf hin, daß ein gewiſſer Punkt in der 
Mitte, von wo aus die nordöſtlichen von den ſüdweſtlichen Stäm⸗ 
men ſich abzweigten, die Urheimat der Arier bezeichnen könne. 
Wo lag dieſer Punkt? Seit vierzig Jahren ſei die allgemeine 
Antwort gegeben worden, „irgendwo in Aſien“, und es ſeien keine 
neuen handgreiflichen Beweisgründe vorgebracht worden, um dieſe 
Hypotheſe unhaltbar zu machen. Hommel's Theorie?, daß die 
Urheimat der Semiten in der Nähe der Semiten lag, ſei ſehr 
verlockend, ſetze aber die nicht zu beweiſende Thatſache voraus, daß 
vor der Lostrennung nordweſtlicher und ſüdöſtlicher Zweige von 
Ariern, Arier und Semiten Nachbarn geweſen ſeien. Auch in 
ſpätern, obwol noch vor-vediſchen Zeiten, kann Max Müller den 
Verkehr zwiſchen Einwohnern von Babylonien und den Ariern 
von Indien nicht zugeben.? 3 

Wir halten es für möglich, daß die nach dem Orient zurüd- 
weiſende Erzählung von Eden in der Geneſis dazu beitragen 
könne, das Problem über die Urheimat der Arier einer Löſung 
näher zu bringen. | 

Die erjten beiden der vier genannten Flüſſe des Paradieſes, 
der Piſchon und Gihon, weiſen mit zwingender Nothwendigkeit 
auf das Quellgebiet des Indus und Oxus hin. Nach Laſſen iſt Eden 
„im Weſten vom Tigris und Euphrat, im Oſten vom Oxus und 
Indus umfloſſen“, nämlich „das eraniſche Hochland im weiteſten 
Sinne, welches von den Zagrosketten und dem armeniſchen Ge⸗ 
birge im Weſten, vom Belurtagh, Hindukuſch und dem Sulaiman⸗ 
gebirge im Oſten eingeſchloſſen iſt“. Es ſei Piſhon ſemitiſchen 
Urſprungs und bedeute „ſich ausbreitend, überſtrömend“, und es 
habe Sindhu allgemein die Bedeutung von „Strom“. Geſenius 
leitet den Namen ab von „sind“ oder „fließen“, und es erſcheint 
ſomit der ſemitiſche Name Piſhoͤn als eine Ueberſetzung des ari⸗ 


Vgl. van den Gheyn, Le berceau des Aryas (1881), 66-77; da⸗ 
gegen Penka, Origines Ariacae (1883); Die Herkunft der Arier (1886); 
Sayce, British Association (1887). 

2 Hommel, Die Arier und Semiten (1879). 

A. a. O., 110, 116, 119. Wir ſchließen uns der Anſicht von 
Sayce an, daß die Raſſenunterſcheidung älter iſt als die Sprachunter⸗ 
ſcheidung. g 
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ſchen Sindhu.! Was den Gihon betrifft, jo hat der Dſchihün 
den Arabern, obwol nicht ausſchließlich, als der Oxus gegolten 
und er führt noch jetzt bei ihnen dieſen Namen. Die Inder 
nannten zwar den Oxus Apaſu⸗-Gandica, aber der allgemeine 
Name war Chaeſchu oder Chakſchu, woraus der griechiſche Name 
Oxus entſtanden ſein ſoll. 

Die fernere Angabe der Geneſis, daß der Piſchon das Land 
Chavila bewäſſere, wie der Gihon das Land Kuſch, beſtätigt die 
Hinweiſung auf den Orient. Laſſen hat Charila auf das Darada— 
land (Kampila) am obern Indus bezogen, und das Land Kuſch 
iſt am beſten erklärt durch das vom Oxus bewäſſerte, ſpäter Turan 
genannte Land im Nordweſten des Hindu-Kuſch, welcher Name auf 
ein Land Kuſch im Oſten hinweiſt. Schon in den homeriſchen 
Gedichten werden Ethiopier des Oſtens, alſo Kuſchiten, unterſchieden 
von Ethiopiern des Weſtens. Nach Strabo kamen die Ethiopier 
Afrikas aus Aſien, und er gibt an, nach Ephorus (gegen 
340 v. Chr.), daß einſt der ganze ſüdliche Theil Aſiens und Afrikas 
von Ethiopen bewohnt geweſen ſei. Herodot erwähnt Ethiopen 
als Nachbarn der Inder, und der Talmud nennt Indien „das 
Land von Kuſch“. Dieſe Gründe ſind hinreichend für die Ver— 
bindung des Hindu⸗Kuſch mit Kuſchiten, welche einſt in der Nähe 
dieſes Gebirges wohnten, in dem vom Gihon-Oxus bewohnten 
„Lande Kuſch“, einem Nachbarlande von Eden. Bis auf unſere 
Tage wohnt der indiſche Stamm der Kuſchika in der Nähe des 
Hindu⸗Kuſch, und mit Kuſchika laſſen ſich die Kaſcha der Perſer 
vergleichen. 

Während die bibliſche Beſchreibung Edens das Land Kuſch 
mit dem Gihon verbindet, iſt im zehnten Kapitel der Geneſis Kuſch 
als ein Geſchlecht der Hamiten angeführt. Das andere Nachbarland 
von Eden, Chavilah, wird ebenfalls als Perſonenname mit den 
Hamiten verbunden. Die als Geſchlechtsnamen der Hamiten und 
Japhetiten bezeichneten Namen im zehnten Kapitel der Geneſis wer— 
den wir in einem folgenden Kapitel ſowol geographiſch als ethniſch 
erklären, als Stammgeſchichte in Form einer Familiengeſchichte. 
Dieſe Namen beziehen ſich, ihrer eigentlichen Bedeutung nach, auf 
zwei von Indien und von Baktrien ausgehende, ununterbrochene 


Im Pentateuch der Samariter wird als einer der vier Flüſſe der Co— 
phim genannt, offenbar der Coppesfluß, der Indus. (Lightfoot, Horae 
Hebraicae, Folio-Ed. by Strype, 505.) 

1* 
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Reihenfolgen von Niederlaſſungen, ausſchließlich in der Richtung 
von Oſten nach Weſten. Dies ſtimmt auch mit der Thatſache 
überein, daß in der Geneſis die früheſte Wanderung als eine von 
Oſten nach Weſten bezeichnet wird. „Als fie vom Oſten auf- 
gebrochen waren, kamen ſie nach Sinear.“ Von einer frühen 
Wanderung von Weſten nach Oſten iſt in der Geneſis keine Spur 
zu finden. 

Von den Wanderungen der weißen Raſſe, der Arier oder 
Japhetiten, haben wir zwei Berichte, den im erſten Fargard des 
Vendidad, in der Einleitung zu der im Zendaveſta aufgezeich⸗ 
neten Ueberlieferung, und den im zehnten Kapitel der Geneſis, 
in der Völkertafel. Die beiden erſten Kapitel im Vendidad haben 
nicht urſprünglich zu dieſem Buche gehört, und ſie gelten als die 
älteſten Aufzeichnungen eraniſcher Ueberlieferung. Spiegel ſieht 
im erſten Kapitel des Vendidad „blos eine Aufzeichnung der den 
Eraniern bekannten Gegenden zu einer beſtimmten Zeit“. Laſſen 
hat ſeinen Grundſatz feſtgehalten, „daß dieſe Länder um Airjana 
in der Weiſe gruppirt ſind, daß jede folgende Reihe von ihm ent⸗ 
fernter iſt als die vorhergehenden“! Für unſern Zweck, nämlich 
die möglichſt genaue Feſtſtellung der Lage Edens, kommt haupt⸗ 
ſächlich das „erſtgeſchaffene“ Land Airjana Vakja, „Same der 
Arier“, in Betracht, wahrſcheinlich im Quelllande des Indus und 
Oxus gelegen, zwiſchen letzterm Fluß und dem Jaxartes. Nach 
den gründlichen, allgemein verſtändlichen kurzen Zuſammenſtellungen 
und Beurtheilungen von van den Gheyn?, ſcheint uns alles für 
Pictet's Hypotheſe zu ſprechen, welcher zufolge das Bactriana der 
Alten als das Land Airjana Vaeéja betrachtet werden darf.“ Es 
lag im Nordoſten von Perſien, grenzte an das Hochgebirge des 
Pamir und an den Amu-Darja oder Oxus, theilweiſe dem afgha⸗ 
niſchen Reiche von Kabul entſprechend. Ohne Zweifel bildete das 
gegenwärtige Balkh einen Theil von Bactriana. 

Auf dieſe ungefähre Lage der Urheimat der Arier weiſen auch 
die Ueberlieferungen der Inder über ihren Urſprung hin. Die 
darauf bezüglichen Sanskrittexkte, welche Muir zuſammengeſtellt 


I Spiegel, Aveſta, II, cıx (1858); das erſte Kapitel des Vendidad 
(1859). Laſſen, Indiſche Alterthumskunde (1866), 634. 

2 van den Gheyn, Le berceau des Aryas (Brüſſel 1881, 96 Seiten). 

Pictet, Les Aryas primitifs, Origines indoeurop6ennes (2. ed.). 
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hat, bezeugen, daß ſich bei den Hindus die Erinnerung er— 
halten hat eines weniger günſtigen Klimas als das des Sind und 
Ganges, und daß ſie den Aufenthalt ihrer Ahnen in nördlichern 
Breitengraden nicht ganz vergeſſen haben. Vom Norden iſt Manu, 
der Vater der Hinduraſſe, in Indien eingezogen, nachdem er eine 
Flut erlebt hat, jenſeit des „Berges des Nordens“, des Niſhada 
oder Schneelandes, des Paropamiſus. In den Veden wird ein 
Land Uttara⸗Kuru genannt, welches Schriftſtellern des Alterthums 
bekannt war, unter andern Ptolemäus und Megaſthenes. Im 
Mahäbhärata wird es als das Land urſprünglicher menſchlicher 
Glückſeligkeit beſchrieben. Wahrſcheinlich als gleichbedeutend mit 
Uttara⸗Kuru iſt von Arjavartta die Rede, wörtlich, „die erſten 
Wohnungen der Arier“. Die höchſt wahrſcheinliche Beziehung 
dieſer beiden Namen auf dieſelbe Gegend angenommen, würde ſich 
daraus das Nichtvorkommen des Namens Airjana-Vaejo in den 
Veden erklären. In dem Namen Bählikas haben Wilſon und 
Laſſen den Namen von Balkh wiedergefunden, und es bezeugt 
hiernach die häufige Beziehung in der Sanskritliteratur auf die 
Bählikas die Fortdauer enger Verhältniſſe zwiſchen den beiden 
Brudervölkern. Zugleich wird dadurch die Wahrſcheinlichkeit be— 
ſtätigt, daß das alte Bactriana am obern Oxus die Urheimat der 
Arier war. 

Höchſt wichtig für die Geſchichtlichkeit indiſcher Erinnerungen 
über das Heimatland im Norden des Himalaja iſt die Entdeckung 
Sir Henry Rawlinſon's, daß Saptha Sindhu kein urſprünglich 
indiſcher, auf ſieben indiſche Flüſſe bezüglicher Ausdruck iſt, ſon— 
dern eine Anwendung des für die ſieben Quellflüſſe des Oxus gel— 
tenden Namens Hapta Hindu, auf das Flußſyſtem der neuen 
Heimat.“ „Die (puraniſche) Fabel beſchrieb die von Meru 
ausfließenden Flüſſe als ſieben, drei nach Oſten, drei nach Weſten 
und einen nach Süden.“ Dieſe Form hatte ihre Parallele in der 
volksthümlichen Geographie von Pamir. Denn die Region des 
obern Oxus war der eraniſchen Abtheilung der ariſchen Raſſe aus 
früheſten Zeiten bekannt — jedenfalls ſo ſpät als das 11. Jahr⸗ 
hundert n. Chr. — unter dem Namen des Landes der „ſieben 
Ströme“. In der Zuſammenſtellung früheſter eraniſcher Nieder— 
laſſungen im Vendidad heißt es: „Den funfzehnten und beſten der 


England and Russia in the East (1878); vgl. Thomas, The Rivers 
of the Veda. 
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Orte und Plätze ſchuf ich, der ich Ahura-Mazda bin, Hapta⸗ 
Hendu.“ Dieſer Name bedeutet, nach dem Namen Sapta Sindha⸗ 
vas der Vedahymnen, „die ſieben Flüſſe“. Das Hapta-Hendu des 
Aveſta bezieht ſich nicht, wie bisher angenommen, auf die ſieben 
Quellflüſſe des Indus, ſondern auf die ſieben Quellflüſſe des 
Oxus. Der berühmte Abu Rihan El-Biruni ſagt, daß ſogar in 
ſeiner Zeit (ungefähr 1020 n. Chr.) dieſe Bezeichnung unter der 
zoroaſtriſchen Bevölkerung der Provinz fortlebte. In eben der 
Weiſe, wie an dieſem Orte (unterhalb Multän), fie die vereinig⸗ 
ten Ströme (des Indus) „die fünf Flüſſe“ (Penj⸗aͤb) nennen, jo 
werden die verſchiedenen Ströme, welche von der nördlichen Seite 
deſſelben Gebirges fließen, „die ſieben Flüſſe“ genannt, wenn ſie 
ſich vereinigen nahe bei Termid und den Fluß von Balkh bilden. 
Die Magier (Zoroaſtrier) von Sughd machen in der That keine 
Unterſcheidung zwiſchen dieſen verſchiedenen Flüſſen, ſondern nennen 
die vereinigten Gewäſſer „Saba Sind“, nämlich die ſieben Sinds 

oder Flüſſe. | 

So weit Rawlinſon. Thomas ſchreibt: „Es iſt ein merf- 
würdiger Punkt in den Wiederholungen dieſer heiligen ſieben Flüſſe, 
daß die vediſchen Arier darauf beſtanden, die traditionelle Zahl 
wieder zu beleben in dem unangemeſſenen Falle der Regionen der 
fünf Fliffe in Indien. In der neuen Bezeichnung waren in 
dieſer Oertlichkeit nur fünf große Ströme eingeſchloſſen; aber 
zwiſchen dem Indus und dem Sutlaj konnten ſie immer die Zahl 
voll machen, indem ſie kleinere Zuflüſſe oder Abzweigungen 
vereinigter Ströme hinzuthaten, welche letztern eingeſtandener⸗ 
maßen bei neuen Namen genannt wurden. Aber es iſt auffallend, 
daß ſie niemals, ſogar nicht nach ihrem eigenen Verſtändniß, in 
befriedigender Weiſe die heilige Siebenzahl zu Stande bringen 
konnten, ohne die Hülfe der verhältnißmäßig unbedeutenden 
Saraswati.“! 

Auch wenn wir annehmen, daß die Angaben im Vendidad 
über die erſten Niederlaſſungen der Arier geſchichtlich ſind, und 
daß Airjana⸗Vakjo die Urheimat war, jo würde daraus nicht mit 
Beſtimmtheit zu folgern ſein, daß ſie in der angegebenen Reihen⸗ 
folge aufeinanderfolgten, obwol es ſchwer ſein würde einen Grund 
zu finden für eine Erdichtung der überlieferten Reihenfolge. Da 
Hapta⸗Hendu ſich auf das Quellland des Oxus bezog, wie wahr: 


I Thomas, a. a. O., 16. 
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ſcheinlich auch Airjana Vasja, fo läßt ſich annehmen, daß die erſte 
Niederlaſſung aufgegeben werden mußte aus irgendeinem Grunde, 
und daß dieſelbe ſpäter wieder bezogen wurde, ſodaß erſt nach der 
als die funfzehnte bezeichneten Niederlaſſung im Quellgebiete der 
ſieben Flüſſe des Oxus, an welche die Inder ſich erinnerten, die zur 
Eroberung von Indien führende ariſche Trennung ſtattfand. Wir 
möchten als Grund für das Aufgeben der glückſeligen Urheimat 
einen Angriff der Nichtarier, der ſchwarzen Raſſe, annehmen und 
darauf die Sage beziehen, daß in Airjana Vasja ein Var, eine 
Umzäunung war , welche zur Vertheidigung angelegt worden ſein 
mochte. Was im Vendidad als ein Kampf zwiſchen Ahura-Mazda 
und Angramainjus oder Ahriman geſchildert wird, halten wir für 
einen Kampf zwiſchen Ariern und Nichtariern, zwiſchen der weißen 
und der ſchwarzen Raſſe. Ausdrücklich wird im Vendidadbericht 
über die erſten Niederlaſſungen der Arier geſagt, daß ſowol Air— 
jana Vaéja „der guten Schöpfung“ als jedem folgenden von Ahura— 
Mazda geſchaffenen „beſten der Orte und Plätze“ eine „Oppoſition“ 
entgegengeſtellt wurde durch Angramainjus, „der voll Tod iſt“, 
durch „eine große Schlange“. 

Ohne hier auf eine Begründung dieſer Hypotheſe einzugehen, 
heben wir hervor, daß vom Standpunkte eines Raſſenkampfes be— 
trachtet, den wir als im Text abſichtlich unterdrückt halten, die 
Liſte, welche dem Vendidad vorgeſetzt iſt, eine Aufzeichnung ent— 
hält der Siege der Arier über ihre Feinde, der allmählichen Er— 
weiterungen der ariſchen Beſitzungen, der Ausbreitung der weißen 
Raſſe. Zur Zeit der Saſſaniden 218 — 626 n. Chr., als die 
Huzväreſch⸗Ueberſetzung verfaßt wurde, hatten „offenbar“, wie 
Spiegel ſagt, die Anhänger der Zarathuſtriſchen Religion „die 
Bedeutung der geographiſchen Eigennamen vergeſſen“. Dennoch 
könnte eine etwa ſeit älteſten geſchichtlichen Zeiten beſtehende Or— 
ganiſation von Eingeweihten in die Geheimniſſe mündlicher Ueber— 
lieferung mehr gewußt haben, als ſchriftlich zu überliefern für gut 
gehalten wurde. Jedenfalls gab es zur Zeit der ſich auf Zoroaſter 
beziehenden Hymnen des älteſten Theiles der Zendaveſta, wie 
Haug nachgewieſen hat, keinen perſönlichen Widerſacher von Ahura— 
Mazda, keinen Angramainjus, keinen Dualismus, wie ein ſolcher 
auch der Darſtellung im Vendidad zu Grunde liegt. Es iſt eine 
Thatſache, daß die im Zendaveſta erſt ſpät aufgezeichnete Ueber— 


Spiegel, Aveſta, I, 61, 2, 69; vgl. Die Flutlegenden, Kap. 8. 
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lieferung mündlich fortgepflanzt worden war ſeit uralten Zeiten. 
Bei der Aufzeichnung derſelben mußte Rückſicht genommen werden 
auf die allmählich entwickelten dogmatiſchen, politiſchen und ſocialen 
Anſchauungen. Wir ſtellen anheim, ob nicht ein Raſſenkampf ab⸗ 
ſichtlich in einen Streit zwiſchen Ahura-Mazda und Ahriman hat 
verwandelt werden können. 

Dies hier vorläufig angenommen, läßt ſich die verhältniß⸗ 
mäßig ſpäte Niederlaſſung in Hapta-Hendu, nämlich im Hochlande 
der ſieben Quellflüſſe des Oxus, vielleicht dadurch erklären, daß 
die Arier in dieſer Gegend, in ihrer erſten Niederlaſſung Airjana⸗ 
Vasjo von der ſchwarzen Raſſe angegriffen worden waren, und 
daß ſie erſt nach ſehr langer Zeit, nachdem ſie dreizehn andere 
Länder nach Airjana Vasja erobert hatten, zu ihrer Urheimat der 
„ſieben Flüſſe“ zurückkehren konnten, welche in der Liſte als die 
funfzehnte bezeichnet und Hapta-Hendu genannt wird, nach den 
Quellen des Oxus. Unſere Erklärung der Liſte aus einem ethni⸗ 
ſchen Dualismus, ſtatt aus einem theologiſchen, wird durch die 
Angaben beſtätigt, daß unter den Uebeln, welche die Oppoſition 
eingeführt, „das Verbrennen der Todten“ war, eine der „unaus⸗ 
jühnbaren Handlungen“, welche offenbar der ariſchen Zodten- 
beſtattung gegenüberſtand, wie auch „der ſchlechte übergroße Zwei⸗ 
fel“, welchen wir mit der Religion der Nichtarier in Verbindung 
bringen können. Wir haben keinen Grund, wie gejagt, die Ge⸗ 
ſchichtlichkeit der überlieferten Reihenfolge ariſcher Niederlaſſungen 
zu bezweifeln. Daraus ergibt es ſich, daß Ragha eine frühere 
Niederlaſſung war, als die (wiedereroberte?) von Hapta-Hendu, 
nach welcher erſt die ariſche Trennung, etwa von hier aus nach 
Indien abgezogener Stämme ſtattgefunden hat. Denn dieſe That⸗ 
ſache iſt bezeugt durch die jetzt nachgewieſene Verbindung der Sapta⸗ 
Sindhu, nach ihrer urſprünglichen, durch die Ueberlieferung fort- 
gepflanzten Bedeutung, mit dem Quellgebiet des Oxus. Weitere 
hieraus zu machende Schlüſſe über die ungefähre Zeit der Ein⸗ 
wanderung in Indien würden aber nicht zu rechtfertigen ſein. 
Raghä war allerdings eine frühere Niederlaſſung als das Penjab, 
und aus Raghä der Meder oder Mapa ſind die Vorfahren der 
medo-kaldäiſchen Eroberer Sinears ausgerückt, welche im Jahre 
2458 v. Chr. Babylon einnahmen, nach Beroſus. Aber wir 
wiſſen nicht, wie lange vor dieſer Eroberung im Lande des 
Euphrat und Tigris die Niederlaſſung in Ragha gegründet 
worden war. Alſo könnte die Eroberung des Induslandes erſt 
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lange nach der Eroberung des untern Meſopotamiens begonnen 
haben. 

Raghä lag im Südweſten des Kaspiſchen Meeres, und es iſt 
die bekannte Stadt in Medien, auf welche ſich Darius in ſeiner 
Inſchrift bezog, als „Raga mit Namen iſt eine Gegend in Ma— 
daig, oder Medien“. Die Aſſyrer bezeichneten durch den Namen 
Madai die verſchiedenen Stämme im Oſten von Kurdiſtan. Diefe 
Madai, auch in der Völkertafel der Geneſis ſo genannt, ſind die 
Matieni des Berges Zagros, die Sauromatae der Steppe, zwi— 
ſchen dem Kaspiſchen und Schwarzen Meer, ſowie die Maetae 
oder Maeotae des Aſowſchen Meeres. Die ariſche Station Raghä 
iſt abſolut identiſch mit dem Madai der Völkertafel, dem Namen 
des ſogenannten dritten Sohnes von Japhet, welchen wir als die 
dritte Niederlaſſung der Japhetiten oder Arier erklären werden. 
Die nachgewieſene Identität von Raghaä im Aveſta mit Madai in 
der Geneſis geſtattet die weiter unten näher zu begründende An— 
nahme, daß wie Airjana Vaeèja mit Raghä in ethniſcher Verbin— 
dung ſtand, jo der älteſte Sohn Japhet's, nämlich die erſte Nieder— 
laſſung der Japhetiten, mit Madai in derſelben Verbindung ge— 
ſtanden haben wird. Wenn Airjana Batja und Gomer zu einem 
dritten Ort Raghä-Madai in demſelben Verhältniß ſtanden, jo 
folgt daraus mit logiſcher Nothwendigkeit, daß die erſte im Aveſta 
berichtete ariſche Niederlaſſung und die erſte in der Geneſis be— 
richtete japhetiſche Niederlaſſung auf eine und dieſelbe Gegend zu 
beziehen ſind. Da die Japhetiten der Geneſis nur als ein anderer 
Name für die Arier des Oſtens zu betrachten ſind, worüber die 
folgenden Ausführungen keinen gerechtfertigten Zweifel zulaſſen 
werden, jo iſt ſchon hiermit die Wahrſcheinlichkeit einer gemein- 
ſchaftlichen Quelle für die im Zendaveſta und für die in der 
Geneſis aufgezeichnete Ueberlieferung angedeutet. 

Wir werden in einem ſpätern Kapitel die Theſe begründen, 
worauf wir bereits hingewieſen haben, daß die Familiengeſchichten 
im zehnten Kapitel der Geneſis als Stammgeſchichten, alſo ethniſch 
zu erklären und die Namen geographiſch zu beſtimmen find. 
Daraus wird es ſich ergeben, wie wir glauben mit abſoluter 


Inſchrift von Biſutun Col., II, 13. Iſidor Charac. nennt fie „die 
größte aller mediſchen Städte, nahe an dem Mons Caspius, von dem die 
Kaspiſchen Thore ihren Namen hatten“ (Mens. Parth. 6). Ihr heutiger 
Name iſt Rei (Spiegel, a. a. O., I, 65, 3). b 
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Sicherheit, daß Japhet Collectivname iſt für die japhetiſch-ariſchen 
Stämme, und Gomer der Name der erſten geſchichtlichen Nieder- 
laſſung derſelben. Schon hier können wir darauf hinweiſen, daß 
Ptolemäus, dem der Name der Hottorokorroi bekannt war, im 
Lande Uttara-Kuru oder Arjawartta, nämlich in den „erſten 
Wohnungen der Arier“, Bactriana am obern Oxus als von den 
Chomari bewohnt bezeichnet hat. Kaliſch hat nicht beanſtandet, 
den Namen Gomer mit den Chomari in Bactriana zu verbinden.! 
Dieſes Land galt wahrſcheinlich den Orientalen als das Airjana⸗ 
Vasjo des Aveſta, „der Same der Arier“, und als das Uttara⸗ 
Kuru und Arjawartta der Veden, zu den „erſten Wohnungen der 
Arier“ gehörig; während daſſelbe Bactriana dem hebräiſchen Er— 
zähler als die älteſte Niederlaſſung der Japhetiten galt. 

Wir wiſſen jetzt, daß die vediſchen Inder ſich erinnerten, im 
Lande der ſieben Quellflüſſe des Oxus gewohnt zu haben. Die 
Quellen des Oxus, des Indus, des Jaxartes und des Tarim ent- 
ſpringen demſelben Hochlande, welches an das unbewohnbare 
Pamir grenzt, wo allein der Winter als zehn Monate dauernd 
von der mit Airjana Vaeéja verbundenen Fabel bezeichnet werden 
konnte. Sind die drientaliſchen Ueberlieferungen über die Ur⸗ 
heimat der Arier nicht länger als Fabeln zu betrachten, ſondern 
hinreichend beſtimmbar, um für geſchichtlich zu gelten, ſo erhalten 
ſie ein erhöhtes Gewicht durch folgenden Umſtand. Eden mit 
ſeinen vier Flüſſen weiſt entweder, nach Laſſen's poetiſcher Erflä- 
rung, auf das ganze eraniſche Land hin, vom Indus und Oxus 
im Oſten bis zum Euphrat und Tigris im Weſten, oder die 
vier Flüſſe Edens waren die vier dem öſtlichen Hochlande ent⸗ 
ſpringenden, und es ſind der Tigris und Euphrat an die Stelle 
des Jaxartes und Tarim getreten. Bei jeder dieſer Annahmen 
würde ſich die hohe Wahrſcheinlichkeit, wenn nicht die Gewißheit 
ergeben, daß das Urland der Menſchheit nach hebräiſcher Erzäh— 
lung mit dem geſchichtlichen Urland der Arier nach ariſcher Ueber— 
lieferung genau übereinſtimmte. 

Die erſten Bewohner des vom Euphrat und Tigris bewäſſerten 
Landes, die von Sinear, werden in der Geneſis als „vom Oſten 
aufgebrochen“, als Orientalen bezeichnet. Es kommt hier noch nicht 
in Betracht, ob darunter die hamitiſch-kuſchitiſchen Ureinwohner zu 
verſtehen ſind, welche wir, nach Anleitung der bibliſchen Völker— 


I Kaliſch, Geneſis. 
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tafel aus Indien nach Sinear kommen laſſen, oder die viel ſpä— 
tern ariſch⸗japhetiſchen Eroberer dieſes Landes, die Meder, welche 
wir für die Kaldäer halten. Wir werden weiter unten zu be— 
weiſen ſuchen, daß im Lande des Euphrat und Tigris zwei Ueber— 
lieferungen aus fernem Oſten eingeführt wurden, Jahrhunderte vor 
der Geburt Abraham's, eine indiſche und eine eraniſche Ueber— 
lieferung. Laſſen hat darauf aufmerkſam gemacht, daß, „wenn 
wir uns entſchließen, für die indiſchen Arier und für die Iranier 
urſprünglich dieſelben Sitze und zwar außerhalb Indiens an— 
zunehmen, wir zugleich eine Ueberlieferung über ihre Lage eher 
bei den Jraniern als bei den Indern zu finden erwarten“ müſſen. 
Da die eraniſch-mediſchen Eroberer des Landes Sinear, mit der 
damaligen Hauptſtadt Babel, nachweislich von Raghä, dem Madai 
der Geneſis, gekommen find, jo iſt anzunehmen, daß fie die erant- 
ſchen Ueberlieferungen dort einführten, ſo die über das Paradies 
des Orients, Paradaéca, welches Sanskritwort, von Geſenius u. a., 
als „der hochgelegene umzäunte Garten“ erklärt worden iſt. 
Durch die Meder würden auch die orientaliſchen Ueberlieferungen 
über die verführende Schlange und den geheimnißvollen Baum 
eingeführt worden ſein in das Geburtsland Abraham's. 

Dieſe Meder repräſentirten nicht nur die oſteraniſche oder 
oſtkaspiſche Ueberlieferung ihrer ariſchen Ahnen, denn nach Herodot 
waren die Meder einſt alle Arier!, ſondern auch die weſteraniſche 
oder weſtkaspiſche, die ſemitiſche Ueberlieferung. Dieſe beiden von 
rein ariſchen und gemiſcht ariſchen Stämmen nach Weſten ge— 
brachten Ueberlieferungen wurden beziehungsweiſe im Zendaveſta 
und im Bundeheſch aufgezeichnet, nachdem ſie lange Zeit vorher 
mündlich fortgepflanzt worden waren. Es fand naturgemäß eine 
Verſchmelzung dieſer zwei Ueberlieferungen ſtatt im Lande des 
Euphrat und Tigris, im Lande der erſten „ſemitiſchen“ Nieder— 
laſſungen. Wir werden weiter unten zu beweiſen ſuchen, daß 
dieſe Verſchmelzung verſchiedener, auf Baktrien und Indien zurück— 
weiſender Ueberlieferungen die Quelle iſt der im Buch der Geneſis 
aufgenommenen Erzählungen. So ſcheint es gekommen zu ſein, 
daß die vier Ströme Edens, der Piſon-Indus und der Gihon— 
Oxus des Oſtens, in Verbindung mit dem Tigris und Euphrat 
des Weſtens gebracht worden ſind. Die beiden letztern dieſer 
Flüſſe ſind im Zendaveſta nicht angeführt, deſſen faſt weſtlichſtes 


Herodot, VII, 62. 
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von Ariern bewohnte Land im Südweſten des Kaspiſchen Meeres 
lag. Aber die ſpätere im Bundeheſch aufgezeichnete Ueberlieferung 
nennt den Frat, den Ufratu der alten Perſer, den Farat der 
Araber, in den Keilinſchriften Burattuv genannt, den Euphrat der 
Griechen. und der Geneſis. Der Bundeheſch führt ebenfalls den 
Dagrod oder Vehrot an, unterſchieden von dem Argrot oder Oxus; 
es iſt der Hidiglot der Keilinſchriften und der Samariter, der 
Hiddekel der Hebräer, der Tigris der Griechen. 

Es war ganz natürlich, daß dieſe Meder, die Eroberer von 
Sinear, welche ſich Kasdim oder Eroberer nannten, oder was 
wahrſcheinlicher iſt, daß Semiten aus viel ſpäterer Zeit, dem 
Hiddekel und dem Frat ariſche Namen gaben, um dadurch die 
Eingeweihten darauf hinzuweiſen, daß dieſe Flüſſe an die Stelle 
getreten ſeien des Jaxartes und des Tarim des Oſtens. Aber 
man konnte nicht den beiden von der Ueberlieferung zuerſt ge— 
nannten Flüſſen, dem Piſchon und Gihon, ebenfalls ariſche Namen 
geben, zumal da dieſe Flüſſe ſich im Lande Sinear nicht fanden, 
ſondern die beiden an Eden grenzenden Länder Kuſch und Kavila 
bewäſſerten. Für die Eingeweihten war es genug, daß der Name 
Piſchön eine Ueberſetzung von Sindhu iſt, und daß der Gichoͤn 
ihnen als Name des Oxus bekannt war.! Es durfte die kaum 
verdeckte Abſicht des Erzählers, ob dies Moſes oder Esra war, 
das Paradies der Arier vom Oſten nach dem Weſten zu verlegen, 
dem Volke nicht offenbart werden. | | 

Für dieſe Meder (Kaldäer) würde es ebenſo unmöglich ge- 
weſen ſein, in Meſopotamien vier Flüſſe überhaupt zu finden, als 
es den vediſchen Ariern, wie geſagt, unmöglich war die heiligen 
ſieben Flüſſe indiſcher Ueberlieferung in Indien zu finden, ohne 
die ganz unbedeutende Saraswati mitzurechnen. Wie die Ueber— 
lieferung von den ſieben Flüſſen im Oſten, vom Norden des Hi- 
malaja auf den Süden dieſes Gebirges übertragen wurde, ſo iſt 
die orientaliſche Ueberlieferung von den vier Flüſſen des Para- 
dieſes auf das Land der zwei Flüſſe, auf Meſopotamien übertragen 
worden. Sogar der Geburtsort von Zoroaſter, welcher im Zenda— 


Piſchön (redundans — de fluvio) von püsch = dispergere se; 
Gichön (fluvius. ab erumpendo e fontibus) von giach = porupuit, erupuit. 
Hid-defel= Pfeil, ſchnell wie ein Pfeil, von der Sanskritwurzel tij, „wetzen“. 
Frat, vom Sanskrit su = Ev, woraus prithu = niarug, und das Ufratu der 
Keilinſchriften (Geſenius, Hebr. Lex.). 
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veſta „der Berühmte von Airjana Vasja“ genannt wird, wurde 
im Bundeheſch verlegt nach Adarbajan, im Weſten des Kaspiſchen 
Meeres, ſüdlich vom Araxes und vom ruſſiſchen Armenien.! Keine 
Ueberlieferung bezog ſich auf frühe Wanderungen vom Weſten 
nach Centralaſien oder irgendeinem Lande des Oſtens, wie auch 
die Geneſis hierüber nichts ſagt. Aber es wanderte eine lebendige 
Ueberlieferung über das Paradies mit den geſchichtlich zu ver— 
folgenden Wanderern von Oſten nach Weſten, woſelbſt ſie um— 
gearbeitet wurde in die uns in der Geneſis aufgezeichnete Form, 
durch Anpaſſung an die Topographie Meſopotamiens.? 

Ganz ähnliche Uebertragungen von Ortsnamen auf andere 
Localitäten haben nachweislich in der Geſchichte der nach Weſten 
gezogenen Orientalen ſtattgefunden. Das urſprüngliche Meru in— 
diſcher Ueberlieferung lag, nach den neueſten Unterſuchungen im 
Hindu⸗Kuſch, wenn nicht, wie wir annehmen möchten, urſprünglich 
im Hochlande des Quellgebietes des Indus. Der Pamir, Upa— 
Meru oder „Gipfel von Meru“, hat dieſen in den Veda nicht 
vorkommenden Namen von dem Meru erhalten. Die Ueberliefe— 
rung über Meru wurde im Laufe der Zeit mit verſchiedenen 
Bergen verbunden, infolge von Wanderungen der Arier. „Wäh— 
rend des Zeitraums von ungefähr acht Jahrhunderten ſehen wir, 
daß die Ortsverlegung von Meru den ariſchen Wanderungen 
folgte. So iſt es gekommen, daß wir heute den Meru des 
Pendſchab haben, den des Himalaja, den Sumeru von Central- 
indien, und den buddhiſtiſchen Meru der Kuen-Lün⸗Berge, ohne 
von den analogen Bergen der Birmanen, der Chineſen und der 
Singhaleſen zu reden.“ Derſelbe Schriftſteller fügt hinzu: „Ueber 
den Gegenſtand von Meru hat ſich eine Erſcheinung dargeſtellt, 
welche man noch heutigentags an andern Orten ſich wiederholen 
ſieht, nämlich die einer urſprünglichen Ortsbeſchreibung, von Aus— 
wanderern als eine Erinnerung des Landes fortgetragen, und 
ſpäter erneuert in jenen Orten, nach welchen ſie ihr Heim ver— 
legt haben.“ Die Uebereinſtimmungen zwiſchen den verſchiedenen 


1 Spiegel, Aveſta, II, 9; Bundeheſch, 70, 8. 

2 Wir widerſprechen hiermit nicht den Angaben von Delitzſch; nur gilt 
ſeine Erklärung nicht für das Paradies der urſprünglichen, ſondern der um— 
geformten Ueberlieferung. (Friedrich Delitzſch, „Wo lag das Paradies?“ 
77, 142; 76, 137.) Schrader ſagt, daß dieſe vier Ströme Edens auf 
keine wirklichen Flüſſe bezogen werden können. 
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Ueberlieferungen über das Paradies weiſen im allgemeinen auf 
das Quellgebiet des Indus und Oxus näher auf Baktrien. Im 
Weſten des Pamir-Meru traf im dritten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung der buddhiſtiſche Pilger Hiueng Thſang eine Völker⸗ 
ſchaft mit ariſchen Geſichtszügen, die O⸗li⸗ni, welcher Name, nach 
Max Müller, im Sanskrit Arini lauten würde. Nach neueſten 
Forſchungen haben wir in dieſen Arini die Ueberbleibſel einer der 
älteſten Mittelpunkte ariſcher Herrſchaft zu finden.! Da die Arier 
die Japhetiten ſind, ſo gewinnt die mögliche Beziehung der Namen 
Airjana Vakßja und Gomer auf dieſelbe Oertlichkeit an Gewicht. 
Die Sage von einem Weltberge muß vom Oſten in Meſopo⸗ 
tamien eingeführt worden ſein, da ſie den vorſemitiſchen Baby⸗ 
loniern unbekannt war. 

Die Erzählung in der Geneſis von Eden als einem um— 
zäunten Garten ſcheint unter dieſen Umſtänden die Eingeweihten 
hingewieſen zu haben auf den Vara oder „umzäunten Ort“, wel⸗ 
cher in Airjana Vasja lag und in welchen ſich der glückliche 
Herrſcher von Erän, Jima oder Jemſchid, nachdem er Glück und 
Unſterblichkeit verbreitet hatte, mit ſeinen Scharen zurückziehen 
mußte, wegen der Uebel, welche die Welt bedrohen.“ Wir dürfen 
aus dieſer Sage ſchließen, daß das Urland der Arier von ihnen 
bebaut, aber auch bewahrt wurde vor einer nicht näher angegebenen 
Gefahr. Ganz ähnlich iſt der Bericht in der Geneſis, wonach 
Gott den Menſchen in den Garten Eden ſetzte, „daß er denſelben 
bauete und bewahrete“. Nach indiſcher Ueberlieferung, welche 
Laſſen für älter hält als die eraniſche, von einem irdiſchen Para⸗ 
dieſe und einem glücklichen Zeitalter, waren Jama und ſeine 
Schweſter Jani Zwillinge, Kinder des Vivasvat und der Sarauju, 
der eilenden Sturmwolke. Hiernach iſt das erſte Menſchenpaar 
aus der Verbindung des Lichts mit der feuchten Wolke entſtanden, 


van den Gheyn, Le berceau des Aryas (1881), 38, 45—50. 

2 Die Wurzel vri bedeutet im Sanskrit „umgeben“, das Subſtantivum 
vara, alſo einen umgebenen, umzäunten Ort. Ganz ähnlich das babyloniſch⸗ 
hebräiſche gan; doch ſiehe Schrader zu Geneſis, II, 8. (Spiegel, a. a. O., 
69, 1; vgl. 7.) Burnouf und Laſſen überſetzen var als „Bezirk“, und 
Laſſen verbindet damit eine Auswanderung von der Urheimat nach einer 
waſſer- und weidenreichen Gegend, eine wol ſpätere Ueberlieferung als die 
im Text angegebene, wonach das Var in Airjana Vaéja lag. (Burnouf, 
Sur la partie de la grammaire comparative, Paris 1833, 27; Laſſen, 
a. a. O., II, 620, 2.) 
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und „der erſte Menſch iſt auch der erſte Ankömmling im Reiche 
der Unſterblichen, das natürliche Haupt derer, welche beſtimmt 
ſind, ein jeder in ſeiner Reihe, dorthin zu folgen. Jama iſt der 
Fürſt der Seligen; er heißt der König der Heimgegangenen und 
Verſammler der Menſchen im Himmel“.! Aber das Reale iſt 
ſtets dem Idealen vorhergegangen. 

Auf Grund der Verbindung des eraniſchen umzäunten Bezirks 
mit Airjana Vaeja, der Verbindung des indiſchen Paradieſes mit 
einer Umzäunung, ſowie der Umzäunung von Eden, wollen wir 
im folgenden Kapitel eine neue Theorie vortragen, wonach mit der 
bisher nicht erklärten redenden Schlange ein böſes Princip in 
Eden eingeſchlichen iſt. Es wurde daſſelbe dargeſtellt durch den 
Nichtarier, den ſchwarzen Mann; die Erzählung vom geiſtigen Fall 
in Eden bezog ſich, im Lichte orientaliſcher Ueberlieferung, auf 
einen phyſiſchen Fall. Die berichtete Umzäunung des Paradieſes 
im Oſten, ſowie des Gartens von Eden nach weſtlicher Aufzeich— 
nung, mag ſich in bildlicher Weiſe auf das Bewahren der 
weißen Raſſe vor der verbotenen Miſchung mit der ſchwarzen 
Raſſe bezogen haben. 

Die in der Geneſis aufgezeichnete Erzählung von Eden, auf 
welche, mit einziger Ausnahme der Stelle Joel 2, 2, keine 
hebräiſche Schrift vor der Gefangenſchaft ſich bezieht, kann, wenn 
ſie orientaliſchen Urſprungs iſt, „Semiten“ in Meſopotamien vor 
der Zeit Abraham's bekannt geweſen ſein, da die vom Orient 
ſtammenden Meder faſt vier Jahrhunderte vor Abraham's Geburt 
Babel einnahmen. In dieſem Falle könnte dieſe Erzählung dem 
Moſes ebenſo genau überliefert worden ſein, als die Erzählung 
über Kedorlaomer, deren Aufzeichnung ihm zugeſchrieben wurde. 
Wir werden unſere Ueberzeugung ſpäter begründen, daß lange vor 
der Zeit Esra's, des Verfaſſers und Reviſors von hebräiſchen 
Schriften, unter Hebräern die Ueberlieferung über Eden mündlich 
fortgepflanzt, wenn nicht aufgezeichnet worden iſt. Dieſe Annahme 
hängt keineswegs von der Frage ab, auf welche neuerdings ſo 
viel Licht geworfen worden iſt, worüber aber noch ſo viel ge— 
ſtritten wird, wie viel in den Moſes zugeſchriebenen Schriften 
derſelbe verfaßt haben kann. Auf das Alter der Ueberlieferung 
kommt es an. 


Laſſen, a. a. O., 621. 
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Ergebniß. 


Die Erzählung in dem Buch der Geneſis von Eden mit vier 
Flüſſen, von denen der Tigris und Euphrat, bei der Abweſenheit 
eines Piſchon und Gihon, unmöglich urſprünglich der dritte und 
vierte Strom des Paradieſes geweſen ſein können, iſt zuſammen⸗ 
geworfen und wahrſcheinlich abſichtlich verlegt worden von dem 
Quellgebiete des Indus, Oxus, Jaxartes und Tarim nach dem 
Quellgebiete des Euphrat und Tigris. Die hier vielleicht wahr⸗ 
ſcheinlich gemachte Identität des Edens der Geneſis mit dem Pa⸗ 
radies des Orients und mit der Urheimat der Arier, wird 
in der Folge beſtätigt werden, zunächſt durch die Erzählungen 
von der Schlange und dem Baume des Lebens und der Erfennt- 
niß, welche nur durch die orientaliſche Ueberlieferung zu erklären 
ſind; dann aber durch die geographiſch-ethniſche Erklärung der 
ſogenannten Geſchlechtsnamen im zehnten Kapitel der Geneſis, 
welche uns von Niederlaſſungen der Hamiten und Japhetiten 
Kunde geben. 
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Die Schlange in Eden. 


Nach moſaiſcher Erzählung der Verführung des erſten Men— 
ſchen, war der Vermittler derſelben „die Schlange“, das liſtigſte 
der Thiere, welche Gott gemacht hatte. Dennoch war die Schlange 
im Stande, mit Eva zu reden, als ob erſtere gleich letzterer zur 
menſchlichen Familie gehört hätte. Denn die Erzählung geſtattet 
nicht die Annahme, daß der Schlange infolge eines Wunders die 

Gabe des Redens mitgetheilt worden ſei. Es wird angedeutet, 
daß mit der Schlange ein böſes Princip ſich in Eden eingeſchlichen 
habe. Nach einigen Erklärern hätte der perſönliche Satan ent— 
weder ſich ſelber in eine Schlange verwandelt, oder dieſelbe als 
ſein Werkzeug benutzt. Dies hätte nur die Anſchauung einer ſpä— 
teren Zeit ſein können; denn nach früheſter orientaliſcher Ueberlie— 
ferung gab es keinen perſönlichen Satan, und nicht vor der baby— 
loniſchen Gefangenſchaft wurde eine ſolche Anſchauung in Iſrael 
eingeführt.! Bei beiden Auslegungen bliebe die Verfluchung der 
Schlange unerklärt. Andere betrachten die Schlange in dieſer Er— 
zählung als einen bildlichen Ausdruck, ein Sinnbild der dem Men- 
ſchen angeborenen Kraft zum Böſen, der Neigung, einen falſchen 
Gebrauch ſeiner Freiheit zu machen, als Symbol der Selbſt— 


Die Gathas oder Hymnen Zoroaſter's im älteſten Theil des Zendaveſta 
kennen, nach Haug, keinen Angro-mainjus oder Ahriman. Finſterniß war noch 
der Widerſacher oder Satan des Lichts, und dieſe Naturerſcheinungen wurden 
erſt ſpäter perſonificirt (Kap. 9). Aug. de civ. XIV, 11; de Gen. ad lit. 
XI, 3; XII, 27. Im Targum (Jon. ben Uziel) iſt der böſe Geiſt durch 
Sammael, den „Engel des Todes“ perſonificirt, welcher nach dem Talmud 
auf der Schlange ritt, als er Eva verführte. „Die alte Schlange“, hanna— 
chasch hakkadman, war ein den Juden vor Philo bekannter Beiname. 

E. v. Bunſen. I. 2 
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jucht.! —Dieſe Erklärung iſt mehr im Einklange mit den moſaiſchen 
Schriften, in welchen nichts auf einen perſönlichen Verführer hin⸗ 
weiſt, und ebenfalls mit dem Buch Hiob, wo der perſönliche Satan 
nicht mit der Verführung und dem Fall verbunden iſt. Wie in 
der Septuaginta, ſo von Paulus und in der Offenbarung des 
Johannes, wird die Schlange mit dem Teufel identificirt.? Die 
Septuaginta folgt der ſpäteren weſteraniſchen Lehre, welcher zufolge 
der perſönliche Satan, Ahriman, verſinnbildlicht durch eine Schlange, 
den Menſchen zuerſt zur Sünde trieb. 

Die Wiſſenſchaft der vergleichenden Symbolik bezeugt, daß vor 
alters die Schlange eine kosmiſche Bedeutung hatte. Der jchlangen- 
förmige Blitz, die Feuerſchlange, hatte von der ſchwarzen Sturmwolke 
das Feuer zur Erde herabgebracht. Es galt als Gabe von Geiftern. 
Das Feuer gehörte gewiß zu den früheſten der Naturerſcheinungen, 
welche der Menſch perſonificirte. Darauf folgte nothwendig die Unter⸗ 
ſcheidung, wie einer guten von einer böſen Wirkung des Feuers, ſo 
von guten und böſen die Welt beeinfluſſenden Geiſtern. Dachte man 
ſich die Sender der Blitzſchlange als gut oder böſe, ſo entſprach dieſer 
Anſchauung die Idee eines überirdiſchen Kampfes zwiſchen dem Prin⸗ 
cip des Guten und dem Princip des Böſen, beziehungsweiſe durch 
Licht und Finſterniß verſinnbildlicht. Der Raſſenkampf erſchien ſo⸗ 
dann auf Erden als durch himmliſche Geiſter gebilligt. Es war natür⸗ 
lich, daß der weiße Menſch, mit ſeiner höheren Begabung, die Ehre 
beanſpruchte, die Helden des Lichts zu repräſentiren, und daß er den 
ſchwarzen Menſchen als Organ der Helden der Finſterniß betrachtete. 
Der Menſch galt als Theilhaber an dem himmliſch-irdiſchen Kampfe, 
als im Dienſte des Guten oder des Böſen ſtehend. Die höchſten 
Gottheiten des fernen Oſtens wurden mit dieſem Naturkampfe ver⸗ 
bunden, ſowie mit den Nachtgleichen, welche man urſprünglich, in 
ſinnreicher Weiſe, mit den Sinnbildern des Lebens und des Todes, 
mit den Sternzeichen des Stieres und der Schlange verbunden hatte. 
Auf die Entdeckung der Nachtgleichen in uralter Zeit bezogen ſich 
bereits die den Indern, Chineſen und Arabern bekannten Stern- 
zeichen der Mondwanderungen. Aus dieſer Symbolik, welche auch 
den Religionen des Weſtens zu Grunde gelegt wurde, ergab fich 
die Bezeichnung des ſchwarzen Menſchen als der Schlange. 


1 Bunſen, Bibelwerk, I, 12. 

2 Weish. 2, 23, 24; 2 Kor. 11, 8; Offb. 12, 9; 20, 2. Ueber die ſehr 
frühe aſtronomiſche Bedeutung der Schlange und die Beziehung auf dieſelbe 
in der Geneſis und Apokalypſe ſiehe Kap. 9, 16. 
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Die ſehr alte Ueberlieferung der Oſteranier, der Ahnherren 
der Aſſyrer und Perſer, zwar erſt ſpät im Zendaveſta aufgezeichnet, 
aber mündlich überliefert lange vor dem Urſprung der ſogenannten 
Semiten, ermöglicht den Nachweis, daß, (dieſer orientaliſchen Ueber— 
lieferung zufolge) der ſchwarze Mann, der Feind des weißen Man⸗ 
nes, „die Schlange“ genannt wurde. Waren es die vor-Abraha⸗ 
mitiſchen Meder, welche, „als ſie vom Oſten aufbrachen und nach 
Sinar kamen“, dieſe Ueberlieferung in das Geburtsland Abraham's 
einführten, wie wir es wahrſcheinlich zu machen verſuchen werden, 
ſo muß dieſelbe nicht nur Eſra, ſondern Moſes und Abraham be— 
kannt geweſen ſein. Das Volk, welches die orientaliſche Ueberlie— 
ferung über Eden und die vier Ströme nach dem Weſten über— 
bracht zu haben ſcheint, konnte auch die Legende über die Schlange 
einführen. Eine geſchichtliche Beſtätigung kann der Erklärung der 
Schlange gegeben werden, nach welcher letztere mit dem Menſchen 
zuſammenfällt. 

Der einzig wahre Gott der eraniſchen Arier, ſeit der Zeit 
des baktriſchen Reformators Zoroaſter, hieß Ahura-Mazda, „der 
allwiſſende Geiſt“. Denn Ahura bedeutet „Geiſt“ und Mazda 
„der Allwiſſende“.! Er iſt im Zendaveſta bezeichnet als „der 
Vater des guten (oder weißen) Geiſtes“, als der Schöpfer der— 
jenigen, welche „durch den angeborenen (innewohnenden) Geiſt ge— 
leitet werden“.? Er heißt daher Spento-mainjus, nach spento- 
mano, der gute oder weiße, der wohlthuende Geiſt, welchem Akem— 
mano, der böſe oder ſchwarze, der übelwollende Geiſt gegenüber— 
ſteht. Dieſem ſpäten theologiſchen Dualismus lag ein früherer 
ethnologiſcher Dualismus zu Grunde, die Unterſcheidung des Ariers, 
als des Weißen, des Menſchen des guten oder weißen Geiſtes, 
von dem Nichtarier, dem Dasju, dem Diener oder Sklaven, als 
dem Schwarzen, dem Menſchen des böfen oder ſchwarzen Geiſtes, 
welcher in der Veda oft „der Schwarze“ oder „der Schwarzhäu— 
tige“ genannt wird. Die Indoarier unterſcheiden den Mann mit 
ſchwarzer Haut und wolligem Haar, den Varvara (den ſpäteren 
„Barbaren“), welcher mit dem Mlecha oder Mletchha, dem Dasju 
identiſch iſt, von dem Pulakita, dem Mann von weißer Haut und 


Nach Beal's Ueberſetzung, welcher den Ausdruck „heiliger Geiſt“ in 
buddhiſtiſchen Schriften auf Ahura⸗Mazda zurückgeführt hat. 

2 Pana, XLV, 4, 5; XXI, 7 (Haug); ſiehe weiter unten Kap. 15, 
über die Lehre Zoroaſter's. 
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glattem Haar.! Der eigentliche Nationalname der vediſchen Dasju 
iſt Djät, zuweilen in vediſchen Hymnen Tyädava, auch in nach- 
vediſchen Schriften, wie St. Martin ausgeführt hat. „Indra hat 
dem (Feinde), welcher die ſchwarze Haut hat, den Tod gegeben“; 
Indra „vertheilte die Felder unter ſeinen Freunden von der weißen 
Haut“. „Dieſe feindlichen Raſſen, die Dasjus und die Arjas 
ſind deinen Schlägen, o Indra, in gleichem Grade unterworfen, o 
edelſter der Helden.“ „Mache einen Unterſchied zwiſchen den Arjas 
und den Dasjus.“ Im Buche Manu iſt der Dasju „der degra- 
dirte Menſch“. „Die Dasjus, mögen ſie die Sprache der Mletcha 
ſprechen, oder die der Arier.“? St.⸗Martin hat hervorgehoben, 
daß der Name Dasju eine ausſchließlich ariſche Bezeichnung iſt, 
welche ſich dem Dasju des Zend und der Keilinſchriften anſchließt, 
mit der Bedeutung „Land“ oder „Provinz“, dem deca des Sans⸗ 
krit. Der Dasju iſt das Landeskind, der Eingeborene, welcher dem 
ariſchen Eroberer dienen mußte. Dem indiſchen Dasju entſpricht 
der Täzi oder Tadjik der eraniſchen Lande, der „Barbar“ der 
Perſer, der „Sklave“ bei turkomaniſchen und mongoliſchen Horden. 

Die ſchwarzen Urbewohner des Landes, deren Urſitz im Norden 
des Himalaja lag, wurden von den Ariern „Schlangen“ genannt, weil 
ihr nationales Symbol oder totem die auf kosmiſche Erſcheinungen, 
wie der Blitz, bezogene Schlange war, weil ihre Schlangenſtämme 
oder Najas von Schlangenhäuptlingen beherrſcht wurden und ihre 
Religion eine Schlangenreligion war. Indra „beſchützt die ariſche 
Farbe“ durch Vernichtung dieſer Schlangen.” Im Sanskrit be⸗ 
deutet varna die Farbe und zugleich die Kaſte, welche jedenfalls 
zum Theil durch die Hautfarbe beſtimmt wurde. Das indiſche 
Epos des Mahäbhärata bezieht ſich auf die weiße Farbe der erſten 
Kaſte, die rothe oder braune der zweiten, die gelbe der dritten, 
und die ſchwarze der vierten. In der Zendſprache wie im Sans⸗ 
krit bedeutet kem „übel“ oder „ſchwarz“, während das altägyptiſche 
kem in ſeinen koptiſchen Formen ſchwarz bedeutet, und das hebräi⸗ 
ſche cham bedeutet warm oder heiß, alſo ſonnverbrannt oder ſchwarz. 


I Pictet, Diet. 8. v. 

? Rigveda, 323, 8; Rigveda Sanhita (Wilſon), I,22, Rigveda, II, 450, 
col. 3; Rigveda, I, 97, col. 8; Manu, X. XLV; ausgeführt von Vivien de 
St.⸗Martin, „La Geographie et les populations primitives du Nord 
Ouest de l’Inde” (Paris 1859). 

Rigveda, III, 34, 9; I, 130, 8, 80; Muir, Original Sanskrit Texts, I. 
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Die anzunehmende urſprüngliche Verbindung von ſchwarz und böſe 
wird beſtätigt durch den Zuſammenhang des Sanskritwortes mala 
in der Bedeutung von „böſe“, „Sünde“, „Unreinigkeit“, „Elend“, 
mit malina oder ſchwarz. Der Zendaveſta beſchreibt Wahrheit als 
Wirkung des guten Geiſtes und Lüge als die Wirkung des böſen 
Geiſtes. Es iſt der durch die Schlange verſinnbildlichte Ahriman, 
welcher die Lügner oder Drujas ſchuf, und dieſe find Dae vas, böſe 
Geiſter und Menſchen. Ahriman wird hiermit als Vater der Lüge 
bezeichnet. 

Der ſchwarze Mann, „der gottloſe Dasju“ der Veda, wird 
auch im Zendaveſta gottlos genannt. „Wer iſt der fromme Menſch, 
und wer der gottloſe; mit welchem dieſer beiden iſt der ſchwarze 
Geiſt, und mit welchem der weiße? Iſt es nicht recht, den Schwar— 
zen für gottlos zu halten, welcher mich oder dich (Ahura) angreift?” ! 
Der Schlangenmenſch iſt der Feind von Gott und Menſchen. Da 
zum Theil die Kaſte durch die Hautfarbe beſtimmt wurde und da 
Indra des Ariers weiße Farbe beſchützte, durch Vernichtung des 
Nichtariers, des Nichtweißen, des Schwarzen, ſo mußte der Arier 
ſolange als möglich die Miſchung der beiden Raſſen zu verhindern 
ſtreben. Zwar wurde überall der Brauch als ein göttliches Geſetz 
bezeichnet, aber in dieſem Falle gab es einen beſondern Grund, 
die Raſſentrennung als von Gott gewollt zu betrachten. Die älteſte 
Ueberlieferung im Zendaveſta bezeugt, daß Heirathen zwiſchen Wei— 
ßen und Schwarzen durch göttlichen Befehl mit Todesſtrafe be— 
droht waren. Diejenigen, welche dieſes Verbot nicht achten, ſollen 
wie die Schlangen getödtet werden. Im Vendidad heißt es im 
Namen von Ahura, daß eine Heirath zwiſchen Ariern und Nicht— 
ariern, zwiſchen den Anbetern der Dasvas, und denjenigen, welche 
die Dakvas nicht anbeten, zwiſchen Sündern und Nichtſündern, die 
größte Beleidigung des lebendigen Gottes iſt, und daß Perſonen, 
welche ſolche unerlaubte Verbindungen eingehen, als „giftige 
Schlangen“ dem Tode verfallen ſind. Der Menſch, welcher „an— 
dern Glaubens“ iſt, wird „die ſchädliche zweibeinige Schlange“ 
genannt, und als ein „Daeva mit verkehrtem Geiſte“ bezeichnet.? 


1 Yagna, XLIV, 12 (Haug); XIX, 3 (Spiegel, fiehe Anm. 6). 

Vendidad, XVIII, 123—129; vgl. XIX, 17; XII, 63-66; Spiegel, 
Aveſta. Eraniſche Alterthumskunde, II, 145—148. Die Einwohner Griechen— 
lands vor der helleniſchen Eroberung hießen „Schlangen“. Der Schlangen— 
gott Ophion herrſchte im Olympos; Ophis, die Schlange, war der urſprüng— 
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Die verbotene Verbindung zwiſchen weißen Ariern und ſchwar⸗ 
zen Nichtariern fand dennoch ſtatt. Nach der weſteraniſchen münd⸗ 
lichen Ueberlieferung, welche zum Theil erſt in nachchriſtlicher Zeit 
im Bundeheſch aufgezeichnet worden iſt, war es während der Re— 
gierung von Jem oder Jima, König des geſchichtlichen Eran, daß 
die erſte Heirath zwiſchen einem Schwarzen oder Schlangenmen⸗ 
ſchen und einer weißen Frau geſchloſſen wurde. „Eine junge Frau 
ging zu einem Dev“, zu einem Mann mit böſem Geiſt, und „ein 
junger Mann zu einer Peri“, nämlich zu einer Pairika, einem 
verführenden Weibe. Durch dieſen Einen Menſchen wurden ge— 
zeugt diejenigen mit ſchwarzer Haut, diejenigen, welche zur böſen 
Schöpfung der Schlange Ahriman gehörten, die Schlangenmenſchen. 
Jima beging die erſte Sünde, indem er das göttliche Verbot der 
gemiſchten Ehen nicht beachtete. „Aus Furcht vor den Dämonen“, 
nämlich den Schlangenmenſchen, „unter der Herrſchaft der Schlange“, 
nahm dieſer Repräſentant der Arier einen weiblichen Dämon zum 
Weibe, eine ſchwarze Frau, und gab ſeine Schweſter Gemt einem 
Dämon zum Weibe. Es iſt nicht befremdend, daß die Kinder 
aus dieſen gemiſchten Ehen als Thiere bezeichnet werden. Beſon⸗ 
ders wird hervorgehoben, daß infolge der Uebertretung des gött— 
lichen Gebots, den gefallenen Menſchen „die Herrlichkeit“ verließ, 
nämlich, wie angedeutet iſt, der innewohnende gute oder „heilige 
Geiſt“.! So wurde der phyſiſche Fall zu einem geiſtigen Falle. 
Angedeutet wird hier, daß „der Vater des heiligen Geiſtes“ dem 
gefallenen Menſchen den „innewohnenden Geiſt“ entzog, deſſen 
Leitung er nicht hatte folgen wollen.“ Dieſe durch Einen Men⸗ 
ſchen in die Welt gekommene Sünde vererbte ſich auf ſeine Nach— 
kommen. 

Aus dieſen orientaliſchen Ueberlieferungen ziehen wir den 
Schluß, daß die weiße Raſſe der Arier während einer unbeſtimm⸗ 
baren Zeit ihre Hautfarbe beſchützt hatte, durch gehorſame Befol⸗ 
gung des im Namen der Gottheit erlaſſenen und mit Todesſtrafe 
belaſteten Verbots der Heirathen mit Nichtariern, mit der „ſchäd— 
liche Herrſcher in Salamis; Kekrops und Erechtheus hatten Schlangenkörper. 
Kadmus und Harmonia waren als Schlangen geboren und der Häuptling der 
Titanen, welcher für die alten gegen die neuen Götter focht, hieß Ophion. 
Die Finnen nannten die Lappen Turier und Schlangen (Schiefner, Kalewala, 
II, 144, 145, 199; XX, 8). 

m Bundeheſch, 56, 13; Windiſchmann, Zoroaſtriſche Studien, 31. 

2 Gen. 6, 3. 
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lichen zweibeinigen Schlange“, mit dem ſchwarz- oder dunkelhäu 
tigen Menſchen. In einem Zuſtande von Raſſeniſolirung ſcheinen 
die aſiatiſchen Arier in ihrer Urheimat, wahrſcheinlich im Quell— 
lande des Indus und Oxus in einem paradaéça oder Paradies 
gelebt zu haben. Hier wurde, wie geſagt, ein umzäunter Raum 
hergerichtet, als ob Gefahr abgewehrt werden ſollte in dem Lande, 
wo Arier in einem Zuſtande von Sicherheit gelebt hatten. Aber 
„die Schlange“, das böſe Princip, dargeſtellt, wie anzunehmen iſt, 
durch Stämme von Schlangenmenſchen, drang in das Paradies, 
in das Eden der Geneſis. Hierdurch wurde die Vermiſchung der 
ſchwarzen mit der weißen Raſſe herbeigeführt, die Entartung der 
weißen Hautfarbe der Arier, verbunden mit einer Untergrabung 
der ariſchen Religion. Dies war die Gefahr, vor welcher auch 
nach hebräiſcher Ueberlieferung die Menſchen den Garten von 
Eden „bewahren“ ſollten. Im verborgenen Sinne des hebräi— 
ſchen Erzählers, welcher überlieferte Stammgeſchichte als Familien— 
geſchichte erzählt hat, ſchlich ſich der ſchwarze Mann in den um— 
zäunten Garten ein, nahm ſich eine weiße Frau zum Weibe, und 
wurde der Ahnherr der erſten gemiſchten Raſſe. Statt des Segens 
Gottes ruhte ein Fluch auf dieſer Verbindung.! Statt der ange— 
drohten Todesſtrafe wurden dieſe Schlangenmenſchen aus dem era— 
niſchen Lande verwieſen, nach eraniſcher Ueberlieferung, wie Adam 
und Eva nach Uebertretung des Verbots aus Eden vertrieben 
wurden. 

Die Schlange in Eden war der ſchwarze Mann, und „Adam“ 
verführte Eva. Wir bemerken hier vorläufig, daß in der Sprache 
der Keilinſchriften die Adami oder „Schwarzköpfe“ weißen Men⸗ 
ſchen gegenübergeſtellt werden.? 

Zum Schluß erwähnen wir einige Darſtellungen auf Monu- 
menten, welche unſere Erklärung der Schlange in Eden als Sinn— 
bild des ſchwarzhäutigen Mannes zu beſtätigen ſcheinen. 

Die Egypter ſtellten Typhon, den Feind des Oſiris, als 
Schlange dar, mit menſchlichem Kopf und Beinen. Auch der Gott 
Nehebka iſt abgebildet als Schlange mit menſchlichen Beinen. Eine 
ſolche „zweibeinige Schlange“ nähert ſich einem Weibe, welches 


! Diefer Zug der Legende erinnert an den von Eſra ausgeſprochenen 
Fluch wider die Miſchheirathen. 

2 Ueber die Adami, welche als „Schwarzköpfe“ den weißen Syrern 
auf Keilinſchriften gegenübergeſtellt werden, ſiehe Kapitel 4, 5, 9. 
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unter einem Baume ſitzt, offenbar dem Baum des Lebens.! Eine 
bekannte Darſtellung auf einem Cylinder zeigt eine hinter einem 
ſitzenden Weibe ausgeſtreckte Schlange, in Gegenwart eines eben- 
falls ſitzenden Mannes; Mann und Weib ſtrecken die Hände aus 
nach der Frucht, als ob die Schlange (der Schlangenmenſch) die 
Urſache des phyſiſchen Falles ſei, auf welchen die Darſtellung ſich 
zu beziehen jcheint.? Eine ähnliche Abbildung zeigt Mann und 
Weib zu beiden Seiten eines Palmbaums, beide mit Datteln in 
den Händen.? Dieſelbe Symbolik findet ſich auf einer gemalten 
phöniziſchen Vaſe des 7. oder 6. Jahrhunderts, welche kürzlich zu 
Idalia in Cypern gefunden wurde. Eine Schlange kommt heran, 
um die Frucht des Baumes ſich anzueignen.“ Die Schlange konnte 
den Schlangenmenſchen darſtellen und die Nichtdarſtellung des 
Weibes könnte darauf hinweiſen, daß ſie mit dem Baume identifi⸗ 
cirt wurde. Ein Sarkophag im capitoliniſchen Muſeum ſtellt den 
Titanen Ophion dar, den ſchlangenfüßigen, indem er einen Mann 
und ein Weib ins Leben ruft und beeinflußt, welche beide unter 
einem Baume ſtehen. Nur der Mann erſcheint als durch den 
Baum angezogen, deſſen Frucht er begehrt. Keine Schlange iſt 
hier dargeſtellt. Die Phönizier kannten einen Ophiuchos, welcher 
eine Schlange in der Hand hält. Bekannt iſt die Darſtellung 
von Ladon, dem Sohn Typhon's, welcher als Schlange den Hes⸗ 
peridenbaum umgibt, eine Mythe phöniziſchen Urſprungs. Auch 
auf chriſtlichen Darſtellungen ſtehen Adam und Eva zu beiden 
Seiten des Baumes, oft ohne die Schlange.“ 

Es wird ſich durch nachfolgende Unterſuchungen die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ergeben, daß Eſra der Reviſor, aber nicht der Ver⸗ 
faſſer der Erzählung von der Schlange in Eden war. Indem 
Eſra die neue babyloniſche Lehre vom perſönlichen Satan annahm, 
hat er angedeutet, daß die Schlange das Organ Satans geweſen 
ſei, vielleicht der verwandelte Satan ſelber, welcher das Böſe 
in die Welt einführte, indem er dem Willen des Menſchen eine 


Paul Pierret, Dictionnaire d’Archeologie égyptienne; vgl. die 
Darſtellungen des Thierkreiſes von Esneh. 

2 Smith, Chaldean account of Genesis, deutſche Ausgabe, 87. 
Sayce, a. a. O., 25, 26. 

3 Menant, Catal. pl., III, 14. 

Cesnola, Cyprus, its ancient cities, tombs and temples, 101. 

5 Bottari, I. Taf. XXXVII, XL, CXXV: Hercules der Schlangen⸗ 
tödter wird der „Heiland“ genannt (Piper, Symbolik, I, 68, 69). 
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falſche Richtung gab. Hierdurch hat Eſra die Moral verdreht, 
welche die urſprüngliche Legende des ſchwarzen Schlangenmenſchen 
bildlich angedeutet zu haben jcheint.! In dem Kampfe zwiſchen 
Licht und Finſterniß, welcher wie im Himmel ſo auf Erden ſtatt— 
findet, unterlag der Repräſentant des Lichtes, der weiße Menſch, 
dem Repräſentanten der Finſterniß, dem ſchwarzen Menſchen, ob— 
wol nur eine Zeit lang. Der Menſch übertrat den im Namen 
der Gottheit erlaſſenen Befehl, und durch eine Miſchheirath folgte 
er ſeinem ſelbſtſüchtigen Verlangen. Die eingeborene Selbſtſucht 
iſt die Urſache des Böſen. Dies mag auch der Sinn der urſprüng— 
lichen hebräiſchen Erzählung geweſen ſein. 

Schon die Erzählung von Adam erheiſcht zu ihrer Erklärung 
das Zugeſtändniß, daß es die Abſicht des Erzählers oder Reviſors 
war, Stammgeſchichte in der Form von Familiengeſchichte zu über— 
liefern. 


Ergebniß. 


Die Nichtarier, die nichtweißen oder dunkelhäutigen Menſchen, 
wurden von den Ariern gehaßt „wie Schlangen“, und im Namen 
Gottes wurde Ariern bei Todesſtrafe verboten, Heirathen mit jener 
Raſſe einzugehen. Perſonen, welche unerlaubte Verbindungen 
ſchloſſen mit Perſonen anderer Raſſe und Gottesverehrung, mit 
der „bösartigen zweibeinigen Schlange“, ſollten als „giftige Schlan— 
gen“ getödtet werden. Der ſchwarzhäutige Mann, der Schlangen- 
menſch, der ſchwarzköpfige Adam, welcher Name erſt in ſemitiſcher 
Zeit auf die weiße Raſſe bezogen wurde, ging in das Heden oder 
Paradies der Arier ein. Indem ein ſchwarzhäutiger Mann eine 
weiße Frau heirathete, verurſachte er einen phyſiſchen Fall unter 
den Ariern, deren Farbe als von Gott geſchützt betrachtet wurde, 
indem derſelbe den Tod des „Dasju“, des „Dieners“ oder „Skla-⸗ 
ven“, d. h. des ſchwarzen Mannes befahl. Der Adam iſt die 
redende Schlange. | 


2 In den entzifferten Fragmenten uns bekannter Keilinſchriften findet 
ſich keine Spur einer Erzählung des Falles des Menſchen, welche der durch 
die Geneſis überlieferten ähnlich wäre. 
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Der Baum des Lebens und der Erkenntniß. 


Im öſtlichen Paradieſe oder Eden ſtand der geheimnißvolle 
Kalpatrubaum, der Baum des „Verlangens“. Der ſchwarze Mann, 
von der weißen Raſſe „die Schlange“ genannt, welcher den um⸗ 
zäunten Garten betreten hatte, angezogen durch das Verlangen, 
ein weißes Weib zu ſeiner Frau zu machen, konnte in bildlichem 
Sinne beſchrieben werden als angezogen durch den „Baum des 
Verlangens“. Dies würde zur Anſchauung führen, daß das Weib 
der Baum des Lebens ſei, denn beide bringen Frucht zu allen 
Zeiten des Jahres oder „jeden Monat“. Egyptiſche Mythologie 
verſinnbildlichte, obwol nicht urſprünglich, den Baum des Lebens 
durch eine Göttin. Die egyptiſchen Darſtellungen des Lebens— 
baumes reichen zurück faſt bis zu den Zeiten von Moſes, als der 
Lebensbaum verſinnbildlicht wurde durch die Göttin Nut, oder 
durch die Göttin Hathor, welche den obern Theil des Stammes 
einer Palme bildete. In einigen ſpätern Darſtellungen, aus der 
Zeit der Ptolemäer, verſinnbildlicht der Sykomore-Feigenbaum den 
Baum des Lebens, und es iſt die Göttin, in einem Falle, als 
Stamm des Baumes dargeſtellt; ſie wird von Blättern umgeben, 
welche den Rand des Baumes bezeichnen. Auch der Olivenbaum 
und die Tamariske verſinnbildlichten den Lebensbaum. Mit Nut, 
nämlich dem Himmel, wurde verbunden der kosmiſche Lebens— 
baum, auf welchen wir bald hinweiſen werden, während Hathor's 


1 Offb. 22, 2. 


2 Lepſius fand eine ſolche Darſtellung in der Nähe der großen Pyra— 


mide; ſie iſt aus der Zeit von Tuthmoſes III. und befindet ſich im berliner 
Muſeum. 
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Verbindung mit dem Baum des Lebens ſich auf die Lebensfort— 
pflanzung der Menſchheit bezieht, alſo indirect auf das Weib. 
Hathor, identiſch mit der aſſyriſchen Iſtar, vielleicht baktriſchen 
Urſprungs (etare-ictar), war die Göttin der Liebe und Lüſternheit, 
die Repräſentantin des Lebensprincips, der Zeugung durch Geburt, 
die himmliſche Mutter des Verlangens, wie die Aphrodite der 
Griechen und die Venus der Lateiner.! 

Urſprünglich bezog ſich der Baum des Lebens bei den Egyp— 
tern auf die Wolke, von welcher Feuer und Regen herabkommt. 
Im Todtenbuch heißt es: „Ich kenne jene Sykomore von Sma— 
ragd, durch deren Mitte der Sonnengott Ra fortſchreitet, wenn er 
vorgeht zu dem, was Schu (die Morgendämmerung) am öſtlichen 
Thore des Himmels hervorgebracht hat.“ Oſiris wird beſchrieben 
als ſitzend unter der Sykomore von Hathor. In allen ähnlichen 
Texten iſt der Baum die leichte Morgenwolke oder der durchſich— 
tige Dunſt am Horizont. Dieſelbe Erklärung muß der Mythe 
gegeben werden von Iſis, welche das Kind Horus ſtillt unter 
Büſchen von Sumpfpflanzen. Im Todtenbuch iſt folgendes Ge— 
bet aufgezeichnet: „O Sykomore von Nut, gib mir das Waſſer, 
welches in dir iſt.“ Eine Vaſe im Louvre fügt die Antwort der 
Göttin hinzu: „Empfange das Trankopfer von meinen zwei Hän— 
den, ich bin deine Mutter; ich bringe dir die Vaſen mit Fülle 
von Waſſer, um dein Herz mit Erfriſchung zu befriedigen; athme 
du die Lüftchen, welche von mir kommen, daß dein Fleiſch dadurch 
leben möge; denn ich bin, welche Waſſer jeder Mumie gibt, wel- 
ches Lüfte den Athemloſen gibt, denen, deren Leiber verborgen ſind, 
und denen, welche keine Gräber haben. Ich bin bei dir, und ich 
vereinige wieder mit dir deine Seele, ſodaß ſie nie möge von dir 
getrennt werden.“? Nirgends wird in egyptiſcher Mythologie der 
Lebensbaum mit dem Feuer verbunden. Doch wäre es denkbar, 
daß die von der Göttin zugleich mit dem Waſſer dargebrachten 
Kuchen in einer gewiſſen Verbindung ſtanden mit den bei dem 
Soma⸗Feueropfer dargebrachten Draonas. 


* 


Böckh, Methodologie, 45; Duncker, Geſchichte des Alterthums, I, 72, 
90. Kneph und Hathor ſind dargeſtellt als die Mutter von Amenophis III. in 
das Gemach der Schwangerſchaft einführend. Ueber die Verbindung von Ha— 
thor⸗Iſtar mit dem Zeichen der Jungfrau ſiehe Kap. 16. 

2 Todtenbuch, Kap. 109, 2; 149, 7; 59; 159. Renouf, „Egyptian 
Mythology“, Trans. Soc. Bibl. Arch., VIII, 217—220 ete. 
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Wie kann die Anſchauung entſtanden fein von der Wolke als 
Baum des Lebens? Der elektriſche Funke ging aus der Wolke 
hervor und ſteckte einen Wald oder eine Prärie in Brand. Dies 
war das erſte irdiſche Feuer, und es erhielt ſich, unter dem Schutz 
der Aſche, durch vertrocknete Baumſtämme, wo der Menſch einen 
Stab anzünden und nach Haufe tragen konnte. Das Feuer ver- 
ſchaffte ihm Wärme und ſchützte ihn gegen einen Nachtangriff wil⸗ 
der Thiere. Aus Dankbarkeit für ſolche Wohlthaten zündete der 
Menſch ein Altarfeuer an, das Empfangene zurückgebend an die 
Quelle dieſes lebenerhaltenden Elements. Ein ewiges Sinnbild 
wurde auf dieſe Weiſe hergeſtellt durch die vom Feuer, in Form 
eines Baumes aufſteigenden Rauchwolken, durch den Baum des 
Lebens. Dies Symbol verband menſchliches Leben mit einer be— 
ſchützenden nicht-irdiſchen Macht. Das Feuer war leicht zu er⸗ 
halten, indem man es brennend bewahrte in beſondern Plätzen, 
von wo aus die Erneuerung des Feuers in der Nachbarſchaft 
bewerkſtelligt werden konnte. Aber im Laufe der Zeit wurden 
verſchiedene Methoden erfunden zur künſtlichen Hervorbringung 
des Feuers. Unter dieſen war Reibung ohne Zweifel die 
älteſte. | 

Der Urſprung des Feuers und deſſen Erhaltung, wie wir ihn 
durch einen natürlichen Proceß erklärt haben, iſt in einer vediſchen 
Legende beſchrieben. Wenn wir ſagen, daß der Blitz der erſte 
Hervorbringer des Feuers war, ſo führt die Legende einen Boten 
ein, Mätaricvan genannt; zugleich der Geheimname des Feuer⸗ 
gottes Agni. Eine Wolke iſt auch in der Legende mit dem Ur⸗ 
ſprung des Feuers verbunden. Endlich iſt die Erhaltung des 
Feuers durch Reibung vermittels zweier Feuerſtäbe ebenfalls ein 
Zug der Legende. Denn der eben genannte Bote brachte zwei 
Holzſtäbe herab und lehrte die Menſchheit, wie durch das Reiben 
dieſer Stäbe Feuer erzeugt werden könne. Aber das Feuer er— 
greift die Stäbe und verzehrt ſie. Agni, „ein Unſterblicher, von 
Sterblichen geboren“, iſt geſandt, um auf Erden zu ſterben: „der 
neugeborene Sohn verzehrt ſeine Aeltern“.! Die ſo gegeneinander 


Rigveda, III, 29, 18; X, 79, 7; 119. Dieſe Feuerſtäbe werden Arani 
genannt, und der eine von ihnen heißt Pramantha. Der Name Mätaricvan 
des indiſchen Prometheus iſt vom Sanskrit mathnämi abgeleitet, welches 
„reiben“ bedeutet. Der Name Prometheus iſt gebildet nach dem Begriff von 
pramätha, „Raub“, doch unter dem Einfluß des Pramantha-Stabes (Kuhn, 
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geriebenen Feuerſtäbe bildeten das urſprüngliche Kreuz.! Wenn 
die vom Altarfeuer aufſteigenden Rauchwolken die Form eines 
Baumes annahmen, ſo nahmen die beiden Feuerſtäbe der vediſchen 
Legende die Form eines Kreuzes an. Aber während die in der 
Form eines Baumes aufſteigenden Rauchwolken nur vorübergehend 
mit dem Feuer in Verbindung waren, wurde durch die Stäbe in 
der Form eines Kreuzes das Feuer geradezu erzeugt. Die vom 
Altarfeuer aufſteigenden Rauchwolken erneuerten im Menſchen die 
Erinnerung, wie das erſte irdiſche Feuer von oben herab ins 
Daſein gerufen wurde; das Kreuz zeigte dem Menſchen, wie er 
ſelber es erzeugen konnte. Beide Ideen erreichten ihren Höhe— 
punkt bald in der Verehrung des Feuers als der vom Himmel 
gekommenen größten Gabe, bald in der Verehrung des Mit— 
tels zur ſteten Erneuerung des Feuers. Die Verbindung beider 
Ideen veranſchaulichte der Menſch durch das Sinnbild eines kos— 
miſchen Lebensbaumes, als Quelle ſeines leiblichen und geiſtigen 
Lebens. Weil der Menſch das Feuer als Bindeglied zwiſchen 
Himmel und Erde betrachtete, wurde ſpäter das Feuer das Sinn— 
bild des Autichen Geiſtes und das Kreuz das Symbol göttlicher 
Erleuchtung.? 


Die Herabkunft des Feuers, 17 fg.). Ueber die Univerſalität der Mythe des 
Feuerſtehlers vgl. Lang in Encyel. Brit. «Prometheus»; Lippart, Cultur— 
geſchichte der Menſchheit, 254 fg. 

1 Dieſe unſere Erklärung der urſprünglichen Symbolik des Kreuzes 
(„Das Symbol des Kreuzes bei allen Nationen“) wird beſtätigt durch die 
mexicaniſche Darſtellung des Kreuzes zu Palenque in Yucatan, aufgeftellt in 
einem 1746 entdeckten Tempel, welcher durch ſeine Form an die Arche der 
Hebräer erinnert („American Antiquarian“, Januar 1884). Es wurde 1820 
ſeinem urſprünglichen Platz entriſſen durch einen Fanatiker, welcher darin 
eine Nachbildung des chriſtlichen Symbols ſah, von den Urbewohnern in 
wunderbarer Weiſe angewandt. Ein Gipsabguß wurde 1848 für das ber— 
liner Muſeum angefertigt. Das Kreuz iſt dargeſtellt als von Palmzweigen 
gemacht, auf der Spitze iſt ein Vogel, und zu beiden Seiten ſtehen zwei 
Prieſter, von denen einer ein Kind zum Opfer darbringt. Offenbar iſt es 
der Sturmvogel, welcher von der Sturmwolke das Feuer herabbringt, und 
Eier legt, weil das Feuer als Urſprung des Lebens betrachtet wurde. Dies 
Menſchenopfer galt dem Feuergott. 

Die Anſchauungen über den alten und den neuen Menſchen, die bei— 
den Geburten, und über einen heiligen Mittler zwiſchen Himmel und Erde, 
wie Agni war, ſtanden mit der Feuer-Symbolik in Verbindung. Agni wird 
genannt der „Bote“ und der „Heilige“ für die Menſchen, und „Sohn der 
Macht“ (Rigveda, VII, 16). 
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Eraniſche Ueberlieferung berichtet von zwei Bäumen in Heben, 
welche von einem gelehrten Forſcher auf Einen Baum bezogen 
worden jind.! Für dieſe Auffaſſung möchten wir mit folgenden 
Gründen eintreten. Die Unterſcheidung ſcheint auf hebräiſchen 
Urſprung hinzuweiſen. Der erſte dieſer Bäume hieß PVicpa- 
taokhma' oder „allſamen“, der zweite Gaokerenen, aus welchem ein 
Saft, der weiße Haoma, gepreßt wurde. Jima ſitzt unter jenem 
Baum und trinkt dieſen Haoma. Die Samen des Haoma waren 
in dem Allſamenbaum enthalten, folglich bildete der zweite Baum 
einen Theil des erſten. Jener Trank bringt Unſterblichkeit hervor. 
Wir ſehen hieraus, daß die Unſterblichkeit hergeleitet wird von 
zwei Bäumen, welche gleich dem Baum des Lebens ihre Wurzeln 
auf Erden haben, und mit ihren Zweigen bis in die Wolken 
reichen. Die beiden Bäume ſind in der That nur Ein Baum, 
und es iſt dieſe Anſchauung nur eine andere Form des urſprüng⸗ 
lichen Begriffs über den Urſprung des Feuers, auf welchen wir 
uns bezogen haben. Die Eranier, wie aſſyriſche Monumente be⸗ 
zeugen, ſtellten den Baum des Lebens als zur Fichte entwickelte 
Palme mit Zitronenfrucht dar, mit ſieben oder mit zwölf Zweigen. 
Wir werden weiter unten zeigen, was dieſe Zahlen bedeuten. 

Die ariſchen Eroberer Indiens, die Ahnherren der Arier, 
deren Gedichte in den Veden aufgezeichnet find, haben ihre An⸗ 
ſchauungen überliefert von einem Baum, aus welchem Himmel 
und Erde geformt worden ſind. Es iſt der die Welt bedeckende 
Feigenbaum Acwattha. Dieſer kosmiſche Baum iſt identiſch mit 
dem Baum, von welchem die Veden ſagen, daß die Wurzeln nach 
oben, die Zweige nach unten gerichtet ſind. Der Baum ſteht im 
dritten Himmel, und in deſſen Nähe trinkt Jama mit den Göttern 
den heiligen Saft, hier Soma genannt, welcher vom Feigenbaum 
herabträufelt. In der Rigveda iſt das Soma-Opfer beſchrieben. 
Sieben Feuerprieſter Agni's, deſſen Bote Mätaricvan das Feuer 
zur Erde gebracht hatte, füllen ihre ſieben Kelche mit Somaſaft, 
geſammelt in einem Kruge oberhalb ihrer Häupter. Der erſte 
unter dieſen Soma- oder Feuerprieſtern, der Neſtri, ruft die Gott⸗ 
heit an, die Stellung eines Mittlers zwiſchen Gott und Menſchen 
einnehmend. Der heilige Saft wird in das Feuer geſchüttet. 
Genau dieſelbe Symbolik iſt in einer Viſion des Propheten 

Spiegel, Erän, 286; vgl. Windiſchmann, Zoroaſtriſche Studien, 165, 
177; über die Zitrone vgl. Bonaria in Bab. Rec. II. 6. 
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Sacharja beſchrieben.! Der einzige Unterſchied beſteht darin, daß 
das Oel an die Stelle des Soma tritt, und daß die ſieben Lam— 
pen des moſaiſchen Leuchters die Stelle der ſieben Kelche der 
Somaprieſter einnehmen. Wie der Soma aus einem Kruge in 
die ſieben Kelche herabfloß, ſo fließt das Oel von einem Kruge 
oberhalb des Leuchters in die ſieben Lampen. Die Centrallampe 
iſt durch ihre Höhe und Symbolik unterſchieden von den anderen 
ſechs Lampen und genau ſo wird der Neſtri unterſchieden von den 
ſechs anderen Prieſtern. 

Dieſe Parallele zwiſchen dem Soma⸗Opfer der alten Inder 
und dem moſaiſchen Leuchter bezeugt eine merkwürdige Continuität 
der Ueberlieferung. Andere Berührungspunkte mögen hier her— 
vorgehoben werden. Der Somaſaft übertrug nach orientaliſcher 
Anſchauung die Unſterblichkeit, und dieſe wird bei den Eingeweihten 
der Hebräer durch Oel verſinnbildlicht worden ſein. Denn der 
hebräiſche Brauch deutet dies an, wonach der Körper mit Oel ge— 
ſalbt wurde nach dem Tode oder in Vorausſicht deſſelben. Ferner 
kann mit dem Somakruge der Oelbehälter oberhalb des Leuchters 
in der Viſion Sacharja's verglichen werden, wie auch der goldene 
Krug im Allerheiligſten, welcher das Manna enthielt, das himm⸗ 
liſche Brot, welches nach friſchem Oel ſchmeckte und als übernatür— 
liche Speiſe betrachtet wurde, wie der Soma im Oſten. 

Nach Angabe Philo's von Alexandrien war die Centrallampe 
des moſaiſchen Leuchters das Sinnbild der Sonne, doch kannte er 
eine tiefere oder gnoſtiſche Erklärung, welcher zufolge dieſe Lampe 
auf das „Wort“ Gottes bezogen wurde, welches im Buche der 
Weisheit als durch Feuer verſinnbildlicht bezeichnet wird. Nach 
der Offenbarung des Johannes erſcheint Chriſtus oberhalb der 
Mitte des Leuchters, alſo über der Centrallampe. In derſelben 
Schrift iſt Jeſus Chriſtus das „Wort Gottes“ genannt, und er 

| verheißt denen, welche überwinden, daß er ihnen zu eſſen geben 
wird von der Frucht des Baumes des Lebens im Paradieſe Got— 
tes.“ Die Viſionen von Sacharja und von Johannes, ſowie der 
moſaiſche Leuchter nach Philo's Erklärung, können alle auf das 
Soma⸗Opfer der Rigveda zurückgeführt werden, auf den älteſten 
uns bekannten Dpferbrauch. ? 


HGach. 4. 
2 Philo, Quis est, 44, 45; Weish. 18, 15; Offb. 
Matth. 26, 12; Joh. 12, 3, 7; 19, 40; Plut. consol. 611. 
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Da die fieben Priefter Agni's mit dem Lebensbaum in Ver⸗ 
bindung ſtanden, ſo dürfen wir jetzt behaupten, daß die ſieben 
Lampen des Leuchters auf den Baum des Lebens hinwieſen. Dies 
beſtätigt ſich durch die baumähnliche Form des Leuchters, mehr noch 
durch die demſelben im moſaiſchen Heiligthum angewieſene Stelle. 

Wir müſſen zunächſt erklären, warum ſieben Prieſter und 
ſieben Lampen mit dem Lebensbaum verbunden wurden, welchem 
auch die ältern aſſyriſchen Darſtellungen ſieben Zweige geben. 
Es iſt bekannt, daß im Orient die Feuerſymbolik der Sonnen⸗ 
ſymbolik vorherging. Der Feuergott Agni, deſſen Bote das Feuer 
zur Erde gebracht hatte, wurde durch die Inder bezeichnet als „ein 
Stier im Waſſerbett geboren“, nämlich in der Wolke, welche ſo⸗ 
wol Waſſer als Feuer enthält.! In ſpäteren Kapiteln werden 
wir nachzuweiſen ſuchen, daß dieſer Stier das Geſtirn des Stieres 
mit den Plejaden iſt. Nehmen wir dies an, ſo folgt daraus, daß 
die Darſtellungen von Agni mit ſieben Köpfen und ſieben Armen 
auf dies Siebengeſtirn zu beziehen ſind, als deſſen Regent Agni 
galt. Wie bei gewiſſen Opfern ſieben Reiſer für das Feuer be- 
nutzt wurden, ſo ſtanden ſieben Feuerprieſter dem Soma-Opfer 
vor, und es war wol aus dieſem Grunde, daß die Aſſyrer den 
Lebensbaum mit ſieben Zweigen darſtellten und daß Moſes ſeinem 
baumähnlichen Leuchter ſieben Lampen gab. 

Die Verbindung des moſaiſchen Leuchters mit dem Lebens— 
baum wird beſtätigt durch die überlieferte Symbolik im Zelt der 
Zuſammenkunft. Ungleich dem „goldenen Krug“ oder der Gelte 
im Allerheiligſten, welche das Himmelsbrot oder vorbildliche „Brot 
des Lebens“ enthielt, wurde der Leuchter und der Schaubrottiſch 
im Heiligen aufgeſtellt, getrennt vom Allerheiligſten durch den 
zweiten Vorhang. Wenn die zwölf Schaubrote, wahrſcheinlich 
unter dem Leuchter ſtehend, verbunden werden können mit den 
zwölf Monaten des Jahres, dann wird der über die zwölf Schau— 
brote ausgebreitete Leuchter als Symbol des Lebensbaumes be— 
trachtet werden dürfen, welcher „jeden Monat“ ſeine Frucht bringt, 
alſo zwölf Früchte im Jahre. Wir erklären hierdurch die aſſyriſche 
Darſtellung des Lebensbaumes mit zwölf Zweigen. Aus der Ver— 
bindung der zwölf Brote mit dem Baum des Lebens ergibt es 
ſich, daß ſie eine bildliche Darſtellung waren der Frucht des kos— 
miſchen Lebensbaumes. 


! Das Nähere bei Max Müller, Rigveda Sanhita, 230 —248. 
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Die zwölf Schaubrote, „das immerwährende Brot“, auch 
„heiliges Brot“ genannt, oder „Brot des Tiſches des Herrn“, ſind 
von Philo und Joſephus mit den zwölf Monaten identificirt wor⸗ 
den, und keiner dieſer Gewährsmänner verbindet die Schaubrote 
mit den zwölf Stämmen, wie die Offenbarung des Johannes dies 
thut.! Dieſe letztere war jedenfalls nicht die urſprüngliche Be— 
deutung. Die zwölf Schaubrote können verbunden werden mit 
den zwölf Steinen in Aaron's Amtstaſche. Gleich der Theilung 
des Jahres in vier Jahreszeiten, jede von drei Monaten, waren 
dieſe zwölf Steine in vier Reihen vertheilt, jede von drei Steinen, 
und von dieſen ſchreibt Philo: „Wovon ſonſt können die Vorbilder 
ſein als vom Thierkreiſe?“ Er erklärt, der Anzug des Hohen— 
prieſters, im ganzen genommen, ſei eine „Darſtellung der Welt“ 
geweſen. Die Eintheilung der zwölf Brote in zwei Reihen von 
je ſechs Broten wies offenbar auf die ſechs Zeichen in der oberen 
und die ſechs Zeichen in der unteren Sphärenhälfte hin. Wir be⸗ 
greifen nunmehr, warum Philo und Clemens von Alexandrien den 
Schaubrottiſch als Sinnbild der Welt erklärten, und die vier 
Seiten oder Füße des Tiſches als Symbole der vier Jahreszeiten 
oder der Cardinalpunkte der Sphäre. 

Es iſt ſomit bewieſen, daß der baumförmige Leuchter, welcher 
mit dem Schaubrottiſch im Heiligthum ſtand, den Baum des 
Lebens verſinnbildlichte, mit ſeinen zwölf jährlichen Früchten, deren 
Symbole die zwölf Brote waren, welche ſich auf die Monate des 
Sonnenjahres bezogen. Der Leuchter im Tempel, als Symbol 
des Lebensbaumes mit ſeinen zwölf Früchten, wies auf die ſpätere 
Sonnenſymbolik, auf welche ſich die aſſyriſche Darſtellung des 
Lebensbaumes mit zwölf Zweigen bezieht. Aber die Form des 
Leuchters mit ſieben Zweigen wies unmittelbar hin auf die ältere 
Sternenſymbolik, auf welche ſich die aſſyriſche Darſtellung des 
Lebensbaumes mit ſieben Zweigen bezog, wie die ſieben Feuer— 
prieſter des Soma⸗Opfers ebenfalls darauf hinwieſen. 

Nachdem wir die Anſchauung eines kosmiſchen Lebensbaumes 
bei Indern, Eraniern, Egyptern und Hebräern verfolgt haben, 
führen wir die phöniziſche und ſkandinaviſche Ueberlieferung über 
dieſen Gegenſtand an. Nach phöniziſchen Myſterien, wie ſie 
Pherekydes übermittelt hat, gab es eine „geflügelte Eiche“, über 


' * Hebr. 9, 4; Num. 4, 7; 1 Sam. 21, 4—6 und der ſyriſche Text; 
Philo, Vita Mos., II, 10; Joſephus, Ant., III, 6, 6 u. ſ. w.; Offb. 22, 2. 
E. v. Bunſen. I. 3 
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welche die Gottheit einen die Sterne, die Erde und den Ocean 
darſtellenden Schleier ausgebreitet hatte. Offenbar iſt dies der 
kosmiſche Baum orientaliſcher Ueberlieferung, mit welchem wol der 
Baum altbabyloniſchen Glaubens identiſch geweſen ſein wird. Die 
in der Edda aufgezeichnete ſkandinaviſche Mythologie beſchreibt die 
Welt als eine Eſche, Yggdraſill genannt, oder Odinseſche, unter 
welcher die Götter wohnen. „Ihre Zweige verbreiteten ſich über dieſe 
unſere Welt und über den Himmel.“! Die Maoris verbanden 
ihre Legende eines Erde und Himmel verbindenden Baumes mit 
der Anſchauung eines theilweiſe irdiſchen, theilweiſe himmliſchen 
Urſprungs des Menſchen.“ Hiermit hängt auch die Idee zu— 
ſammen der Abſtammung des Menſchen vom Baume. 

Die orientaliſche Legende des kosmiſchen Lebensbaumes, welcher 
durch die Egypter mit dem Himmel und der Wolke verbunden 
wurde, erhielt eine zum Theil verſchiedene Bedeutung durch die 
Verbindung deſſelben, nicht mehr, oder nicht ausſchließlich, mit der 
Göttin Nut, ſondern mit der Hathor, der Göttin menſchlicher 
Fortpflanzung. Es iſt dieſer Zug der Legende, welcher der Er— 
zählung des Lebensbaumes in Eden zu Grunde liegt, wie dies 
angedeutet iſt durch die auffallende Parallele in der orientali⸗ 
ſchen Legende von der verbotenen Heirath zwiſchen Ariern und 
den als Schlangen bezeichneten Turiern. Aus der im folgenden 
Kapitel anzuſtellenden Vergleichung der parallelen Gejchlechts- 
regiſter im vierten und fünften Kapitel der Geneſis wird es ſich 
ergeben, daß die Adamiten, die Schwarzköpfigen der Keilinſchrif⸗ 
ten, im Vergleich zu den Sethiten, zu einer nichtariſchen und 
niedrigern, einer dunkelhäutigen Raſſe gehörten. Es wird dadurch 
die hier vorgetragene Erklärung beſtätigt werden von Adam als 
der „Schlange“, und von Eva oder Chavvah, „die Lebengebende“, 


1 Edda Snorra, D, 15. 

2 Sir G. Grey, Polynesian mythology, S. 1-4. Philemon, Baucis 
und Myrrha wurden in Bäume verwandelt (Ov. Met., VIII, 714). Aecus 
ſchlief unter einem Baum, als Zeus Ameiſen in eine neue Menſchenraſſe 
verwandelte, Myrmidonen genannt (Ov. Met., VII, 683). Plinius beſchreibt 
die beiden Myrtenbäume in Rom als Symbole von Patriciern und Ple— 
bejern. Romulus und Remus wurden unter dem Feigenbaum gefunden, 
welcher, wie Yggdraſill „mit klarem Waſſer“, jo mit dem geſchmolzenen 
Schnee von Alba longa benetzt wurde, den die Marrana zur Tiber führte, 
durch das Thal zwiſchen dem Palatin und Aventin. (Gſell-Fels, Römiſche 
Ausgrabungen, S. 93.) 


Der Baum des Lebens und der Erkenntniß. 35 


als dem Baum des Lebens. Mit dem Lebensbaum verbindet die 
Erzählung der Geneſis den Baum der Erkenntniß des Guten und 
Böſen, und doch iſt der eine Baum nicht mit dem andern identi— 
ficirt. Wir werden hervorheben, aus welchem Grunde der zweite 
Baum dem erſten zugegeben worden zu ſein ſcheint, welcher viel— 
leicht in der urſprünglichen Ueberlieferung allein genannt war. 
Eva, Repräſentantin der höheren Raſſe, war die verbotene Frucht, 
und zugleich, als zu einer höheren Cultur gehörig, der Weisheits— 
baum, „der Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen“. Der 
eine Baum wurde etwa auf den thieriſchen Menſchen, der andere 
auf den geiſtigen Menſchen bezogen. | 
Wie Adam, die Schlange und das böſe Princip, der Eva als 
gutem Princip gegenübergeſtellt wird nach unſerer Erklärung, ſo 
wird in demſelben Buch der Geneſis die Schlange dem Weibe 
gegenübergeſtellt bei der Erzählung von den Folgen des Falles. 
Die Schlange und das Weib ſtellen den Kampf zwiſchen dem 
Böſen und Guten dar. Wie die urſprüngliche orientaliſche My— 
thologie, welche nachweislich nach dem Weſten verpflanzt wurde, 
dieſen Kampf im Himmel ausgefochten ſein läßt durch über— 
menſchliche Helden des Lichts und der Finſterniß, ſo werden Adam, 
die Schlange, und Eva nach dem Falle mit dem überirdiſchen 
Kampfe und mit älteſten aſtronomiſchen Mythen in Verbindung 
gebracht. Feindſchaft iſt geſetzt zwiſchen der Schlange und dem 
Weibe, zwiſchen dem Samen der Schlange und dem Samen des 
Weibes. Die Schlange ſoll nach der Ferſe des Weibes zielen, 
nach berichtigtem Text, und das Weib ſoll nach dem Kopf der 
Schlange zielen. In dieſen Worten, welche als die früheſte Meſ— 
ſias⸗Verheißung enthaltend erklärt worden ſind, liegt die klarſte 
Beziehung auf die relative Stellung des Sternbildes der Schlange 
zum Sternbilde der Jungfrau. Genau daſſelbe aſtronomiſche Sym— 
bol bildet die Grundlage der Erzählung in der Offenbarung des 
Johannes über die ſtattgehabte Erfüllung dieſer meſſianiſchen 
Weiſſagung. Das Sternbild der Schlange wurde das Symbol 
des Teufels, das Zeichen der Jungfrau das Sinnbild der Jung— 
frau Maria. Die Verfaſſer des erſten und letzten Buches der 
Bibel waren ſich dieſer aſtronomiſchen Grundlage ihrer Erzählungen 
bewußt. Beide wollten durch dieſe Sternſymbolik die Eingeweih- 
ten hinweiſen auf den Zuſammenhang zwiſchen dem irdiſchen und 
dem überirdiſchen Kampf des Guten wider das Böſe. Die Er⸗ 
zählung der Geneſis über den geiſtigen Fall des Menſchen iſt 
3 * 
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eine ſpäte Entwickelung aus der orientaliſchen Legende über den 
phyſiſchen Fall des Menſchen. 

„Was den Fall des Menſchen im allgemeinen betrifft, ſo 
gehört derſelbe nothwendig in die Welt der Idee, nicht in die 
geſchichtliche Welt des Menſchen auf der Erde; aber er wird 
geſchichtlich mit jedem Menſchen. Der Fall Adam's iſt die per⸗ 
ſönliche That jedes einzelnen Menſchen, vom Anfang der Ge— 
ſchichte bis auf unſere Tage; perſönlich iſt beides, der Fall des 
Menſchen und die Bewältigung des Böſen. Aber jenes iſt ganz 
das Selbſt im Menſchen, dieſes ganz das Göttliche in ihm. 
Wie das phyſiſche ſo iſt das geiſtige Leben nicht des Menſchen 
Eigenthum; ihm iſt nichts eigen, als dieſe Eigenheit, welche die 
Sünde gebiert.“ 

Trotz aller in der Erzählung vom Falle angewandten Vor⸗ 
ſicht, die volle Bedeutung derſelben zu verbergen, ſcheint unſere 
Erklärung neues Licht zu werfen auf einige Stellen der Urkunde. 
Eva konnte die Sprache des Schlangenmenſchen, des ſchwarzen 
Adam verſtehen, und letzterer konnte Eva, den Baum des Lebens 
und der Erkenntniß, als „eine Luſt anzuſchauen“ betrachten, als 
ſinnlich „begehrenswerth“, ſowie auch deshalb, „weil es klug 
mache“. Eva, die Repräſentantin der weißen und höheren Raſſe, 
gab dem Adam, Repräſentanten der ſchwarzen und niedrigeren 
Raſſe, von der verbotenen Frucht des Lebensbaumes, ſowol in 
phyſiſchem als geiſtigem Sinne. Adam wurde dadurch befähigt 
zur Theilnahme an den Vorzügen einer höheren Raſſe und einer 
höheren Cultur. Sie brachte ihm Kinder und ſie theilte ihm die 
vererbte Weisheit ihrer Ahnherren mit. Eva war dem Adam der 
Baum des Lebens und der Baum der Erkenntniß des Guten und 
Böſen. Der ſchwarze und gottloſe Menſch, der „Adam“ vor- 
bibliſcher Ueberlieferung, hatte die ariſche Lehre vom Heiligen 
Geiſt nicht gekannt, er hatte nicht gewußt, bis Eva es ihm offen⸗ 
barte, daß der Gott des Lichts, „der Vater des guten Geiſtes“, 
welcher dem Menſchen innewohnt, der Schöpfer der ſittlichen 
Natur des Menſchen iſt, daß Gott in geiſtiger Gemeinſchaft 
iſt mit denen, welche „durch den innewohnenden Geiſt geleitet 
werden“. 

Es war erſt nachdem Adam die verbotene Frucht ge— 
koſtet hatte, daß er wie Eva das Gute vom Böſen unterſcheiden 


1 Bunſen, Bibelwerk. 
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konnte.! Der ſchwarze Adam wußte nicht, was ſpäter gelehrt wurde, 
daß „die Weisheit ein Baum des Lebens iſt für die, welche ſie 
ergreifen“, daß „die Frucht des Gerechten ein Lebensbaum iſt“. In 
dieſem doppelten Sinne wünſcht der Erzähler durch ſeine dichte— 
riſche Schilderung anzudeuten, daß Eva dem Adam ein Lebens— 
baum war, und dennoch war ſie es, welche das göttliche Gebot 
übertrat. Nach dieſer Auslegung kann der Schreiber in der Ge— 
neſis gewußt haben, daß im Sinne der überlieferten orientaliſchen 
Legende über den phyſiſchen Fall, es nur Adam war, der Menſch 
niederen Grades (von welchem angenommen wurde, daß er den 
Heiligen Geiſt nicht beſaß), welcher nicht im Stande war, das 
Gute vom Böſen zu unterſcheiden, bis er die Frucht des Baumes 
der Erkenntniß des Guten und Böſen eingenommen hatte. Die 
Worte: „Der Menſch (Adam) iſt geworden wie unſereiner, ſodaß er 
weiß, was gut und böſe iſt“, braucht nicht ſowol auf Eva als auf 
Adam bezogen zu werden. Wiederum, nach der orientaliſchen Legende 
in ihrer ſpäteren Form, war das göttliche Verbot der gemiſchten 
Ehe nur dem ariſchen Weibe bekannt, deren Schuld es war, daß 
der göttliche Geiſt nach der Raſſenmiſchung entzogen wurde. Nur 
das Weib beging ein ſittliches Vergehen. Aber weil in der um— 
geformten Legende der Geneſis die verbotene Frucht nicht erklärt 
iſt als hinweiſend auf die verbotene Heirath, deshalb heißt es, daß 
Adam und Eva nicht das Gute vom Böſen unterſcheiden konnten, 
und dennoch werden ſie getadelt wegen Nichtbefolgung des gött— 
lichen Befehls. Der Erzähler mußte jede Beziehung auf Raſſen⸗ 
verſchiedenheit vermeiden. 

Nur im Sinne der orientalifchen Ueberlieferung konnte Pau⸗ 
lus ſagen: „Adam ward nicht verführet“, nämlich durch die Schlange, 
weil er ſelber die Schlange war; „das Weib aber ward verführet, 
und hat die Uebertretung begangen“.“ Adam, der Schlangen— 
menſch, verführte Eva nicht durch eine Lüge, ſondern indem er 
ſie davon überzeugte, daß es nur ein blinder Aberglaube ſei, an 
den buchſtäblichen Sinn des ſogenannten göttlichen Befehls über 
des Lebensbaumes Früchte zu glauben: „Eſſet nicht davon, rühret 


Der Zug der Erzählung, daß fie fi ſchämten, ſcheint die Eingeweih— 
ten darauf hingewieſen zu haben, daß der cn des thieriſchen zum 
geiſtigen Menſchen ſtattgefunden hatte. 

2 Vgl. Gen. 6, 3. 

eim 2, 14. 
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ſie auch nicht an, daß ihr nicht ſterbet.“ Adam, die Schlange, 
drückte eine höhere Anſchauung von Gott aus, wenn er ſagte, wie 
es von der Schlange überliefert iſt: „Ihr werdet mitnichten 
des Todes ſterben; ſondern Gott weiß, daß euch, welches Tages 
ihr davon eſſet, die Augen aufgethan werden, und ihr werdet ſein 
wie Gott, und wiſſen, was gut und böſe iſt.“ Die der Schlange 
(Adam) in den Mund gelegten Worte wurden von Chriſtus an⸗ 
geführt, als er ſagte: „Ihr ſeid Götter.“ Die verführeriſchen 
Worte Adam's, der Schlange, weiſen hin auf die Verkündigung 
im Neuen Teſtament, es ſolle, göttlicher Einrichtung gemäß, 
„von Einem (Blute?) jegliches Volk der Menſchen über den gan- 
zen Erdboden hin wohnen“.! Was hier allgemein auf Blut be- 
zogen wird, kann auf Geiſt bezogen werden, nicht auf den fleijch- 
lichen, ſondern auf den geiſtigen Menſchen, auf dem zum Bilde 
Gottes geſchaffenen Menſchen. So auch möchten wir das Symbol 
des Lebensbaumes in ſeinem natürlichen Sinne vom Baume des 
Lebens in ſeinem geiſtigen Sinne unterſcheiden, nämlich vom 
Baume der Erkenntniß des Guten und Böſen, als dem Sinn— 
bilde des Gewiſſens und der Unſterblichkeit. 5 

Zum Schluß wiederholen wir, daß unſere Erklärung von 
Adam als der Schlange, und von Eva als dem Baume des Le— 
bens in Eden zu ihrer Annahme einer kräftigen Beſtätigung be⸗ 
darf, welche ihr zutheil werden wird, nämlich der Beſtätigung, 
welche ſich ergibt aus der volleren Inbetrachtziehung der aſtrologiſch 
erklärten Erzählungen in der Geneſis und der Apokalypſe über die 
Schlange und das Weib. f 


Ergebniß. 

Eva iſt das Sinnbild des Baumes des Lebens und zugleich 
Repräſentantin einer höheren, der ariſchen Cultur, vor allem der 
Ueberlieferung von der geiſtigen Kraft im Menſchen, welche die 
Erkenntniß des Guten und Böſen ermöglicht. 


1 Ang. 17, 26. 
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Die Erzählung in der Geneſis von einem geiſtigen Fall des 
Menſchen haben wir mit einer orientaliſchen Legende verbunden, 
welcher zufolge die verbotene Heirath zwiſchen Repräſentanten der 
weißen mit der ſchwarzen Raſſe zu einem phyſiſchen Falle führte, 
welchem ein geiſtiger Fall folgte. Der Raſſendualismus wird be— 
ſtätigt durch die Erzählung der Abſtammung Kain's von Adam 
und durch die Unterſcheidung derſelben von der des Enos, des 
Sethiten. Dies zu beweiſen iſt unſer nächſter Zweck. 

Der hebräiſche Erzähler deſſen, was er als die Anfänge 
menſchlicher Geſchichte betrachtet wiſſen wollte, führt uns ein in 
das Familienleben von Adam und Eva nebſt ihren zwei Söhnen. 
Der älteſte, Kain, wanderte nach Oſten vom Garten Edens, und 
wohnte im „Lande Nod“. Hier fand er eine Frau, welche ihm 
Henoch gebar, nach deſſen Namen die erſte Stadt genannt wurde, 
welche ſein Vater in dieſem Lande baute. Nod kann von den 
Eingeweihten auf Indien bezogen worden ſein, wo eine Stadt 
Chanoge, umgebildet in Henoch, in altindiſchen Gedichten gerühmt 
wurde.! Dies iſt nach unſerm Erachten die erſte mögliche An— 
deutung in der Geneſis, daß eine Nationalgeſchichte in Form einer 
Familiengeſchichte überliefert worden iſt, daß die erſte Niederlaſſung 


v. Bohlen's Vorſchlag, Nod für identiſch zu halten mit Hind oder 
Indien, leidet daran, daß Nod nicht mit dem Artikel, nicht ha-Nod oder hnd 
geſchrieben iſt, was ſich allerdings aus dem Beſtreben erklären ließe, den kaum 
angedeuteten Zuſammenhang dieſer Erzählung mit dem Oſten möglichſt zu 
verdunkeln. Die Einführer der Vokalpunkte ſchrieben es nvd, deſſen gram— 
matiſche Wurzel navad ſein würde. Sollte dies Wort auf das „Schneeland“ 
des Himalaja hinweiſen? 
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von Auswanderern, nämlich die Stadt Henoch identificirt wurde 
mit dem erſten „Sohne“ eines Ehepaars. Stammverbindungen 
wurden als Heirathen beſchrieben, wie wir dies wiederholt hervor— 
zuheben Gelegenheit haben werden. In dieſer Weiſe, nämlich durch 
die Heirathsallegorie, iſt die überlieferte geheimnißvolle Angabe am 
beſten erklärt, wie der älteſte Enkel des ſogenannten erſten Men⸗ 
ſchen, trotz der Abweſenheit weiblicher Verwandten, eine Frau fin⸗ 
den konnte in einem Lande, welches unbewohnt geweſen ſein muß, 
dem Wortſinne der Erzählung zufolge. So unmöglich iſt es, 
dieſe Schwierigkeit durch vernünftige Beweisgründe zu beſeitigen, 
daß „rechtgläubige“ Erklärer bibliſcher Geſchichte zu der verzwei⸗ 
felten Annahme gezwungen worden ſind, es könnten Jahrhunderte 
verfloſſen geweſen ſein ſeit der Erſchaffung von Kain's Aeltern, 
und daß während dieſer Zwiſchenzeit die Menſchheit ſich ver— 
mehrt habe. 

Es iſt anzunehmen, daß dieſe Erzählung einen Auszug bil⸗ 
dete von einem vollſtändigeren Bericht. Das erſte Buch der Bibel 
iſt entweder ein aus verſchiedenen Ueberlieferungen zuſammenge⸗ 
ſetztes, oder ein fragmentariſches Document, welches urſprünglich 
weitere Mittheilungen enthielt.! Hinweiſung auf ein Fragment 
finden wir klar angedeutet im achten Verſe des vierten Kapitels 
der Geneſis. „Da ſprach Kain zu feinem Bruder Abel, ... und 
es begab ſich, da ſie auf dem Felde waren, erhob ſich Kain wider 
ſeinen Bruder Abel und erwürgete ihn.“ Die Bibelerzählung in 


ihrem buchſtäblichen Sinn ſoll offenbar zum Glauben führen, daß 
der Mord ſtattfand infolge der Opferdarbringungen der beiden 


Brüder. Aber die unmittelbare Veranlaſſung des Verbrechens 


muß in dem Geſpräch gefunden werden, welches dem Morde vor⸗ 


herging, und über welches der Erzähler ein unerklärtes Schweigen 
beobachtet. Eine in ähnlicher Weiſe plötzlich abgebrochene Erzäh⸗ 
lung iſt im vierzehnten Verſe enthalten, wo es heißt, Kain habe 
geſagt: „Jeder, der mich findet, wird mich erwürgen.“ Nirgends 
iſt geſagt, daß außer Adam und Kain, nach dem Morde Abel's, 
andere Menſchen auf Erden beſtanden. Welches auch die Folge 
des berichteten Kain-Mordes war, die Menſchheit litt nicht dar— 
unter in ihrer Verbreitung und Ausdehnung. 


„Das Buch Jaſcher“, erwähnt im Buch Joſua und im zweiten Buch 
Samuel's, die „Chronica der Könige Iſrael und Juda“ und das noch im Tal- 
mud genannte „Buch der Kriege Jehova's“ find verloren. 
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Ehe wir die Mittel und Wege in Betracht ziehen, durch 
welche dieſe Verbreitung nachweislich ſtattgefunden hat, welche mit 
Auswanderung verbunden war, haben wir zu unterſuchen, wer zu 
den Auswanderern gehörte. Buttmann hat zuerſt darauf hinge— 
wieſen, daß die beiden Geſchlechtsregiſter im vierten und fünften 
Kapitel der Geneſis von verſchiedenen Standpunkten ausgehen. 
Es ſcheint hier eine Verſchmelzung zweier verſchiedener Stammes— 
überlieferungen ſtattgefunden zu haben. In beiden Kapiteln tref⸗ 
fen wir die Namen Kain und Kenan, und während im vierten 
Kapitel Kain als Sohn Adam's angeführt iſt, wird im fünften 
Kapitel der ähnliche Name Kenan einem Sohne von Enos gegeben. 
Die Namen Adam und Enos beziehen ſich beide auf den Men— 
ſchen, und die Beziehung der Träger der vielleicht identiſchen 
Namen Kain und Kenan iſt ebenſo klar. Kain-Kenan iſt nicht 
nur als der erſte Bebauer des Bodens beſchrieben, ſondern auch 
als der erſte Städtebauer im fernen Lande, und daher als der 
erſte Auswanderer. Hierdurch wollte der Erzähler den Fortſchritt 
andeuten vom Hirtenleben zu dem eines Ackerbauers, dann zur 
Wanderſchaft und zum Städteleben. Es iſt ſchwer, in einer und 
derſelben Familie ſich einen ſolchen Fortſchritt vorzuſtellen, anzu— 
nehmen, daß der Vater die eine Beſchäftigung beibehielt, der ein— 
zige Sohn ſich einer andern zuwandte im fremden Lande. Der 
angedeutete Fortſchritt erklärt ſich leicht bei verſchiedenen Stämmen 
in verſchiedenen Ländern. 

Das Zeichen, welches angeblich Gott ſelber dem Kain anhef— 
tete, war wahrſcheinlich die ihn von andern unterſcheidende Be— 
ſchneidung. Wir verbinden Kain mit einem der hamitiſchen 
Stämme Mittelaſiens, unter welchen Hamiten und deren Verbin— 
dungen wir die Beſchneidung ausſchließlich verfolgen können. 
Dieſe Kenan⸗Stämme haben das Tiefland Kanaan bewohnt. Wie 

zu den Nachkommen oder Verwandten hamitiſch⸗kuſchitiſcher Stämme 

Terah, der Vater Abraham's, gehörte, und wie Abraham erſt nach 
ſeinem Aufenthalte unter den hamitiſchen Bewohnern Egyptens 
die Beſchneidung einführte, dies kann erſt ſpäter hervorgehoben 
werden. Die Hinweiſung auf den hamitiſchen Brauch der Be— 
ſchneidung ſoll hier nur die Möglichkeit obiger Erklärung des 
Kainszeichens andeuten, und die Verbindung der Kain⸗Erzählung 
mit hamitiſchen dunkelfarbigen Stämmen begründen helfen. 

Von unſerm Standpunkte des wahrſcheinlich zu machenden 
geſchichtlichen Raſſendualismus der Urzeit beurtheilt, welchem zu— 
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folge Kain und Abel als Repräſentanten zweier verſchiedener Raſſen 
zu betrachten ſind, iſt durch das Kainszeichen eine niedrigere Raſſe 
angedeutet als diejenige, zu welcher Abel gehörte. Wir haben 
den in der Geneſis berichteten Fall durch die verbotene Heirath 
zwiſchen Schwarzen und Weißen erklärt, welcher die Vertreibung 
der gemiſchten Raſſe zur Folge hatte. Mit dieſer verbinden wir 
Kain, den Auswanderer nach Indien, von wo, wie wir zu beweiſen 
ſuchen werden, die Hamiten nach Weſten zogen. Es iſt nicht unſer 
Zweck, die Frage zu erörtern, ob die Menſchheit von Einem 
Paare abgeſtammt ſein kann, und ob daſſelbe durch einen directen 
Schöpfungsact ins Leben gerufen wurde oder durch eine allmäh⸗ 
liche Umformung aus niederen thieriſchen Organismen. Auch 
brauchen wir uns nicht auf Theorien über den Urſprung der 
Raſſen zu beziehen. Der ethniſch wie geographiſch zu erklärenden 
Völkertafel im zehnten Kapitel der Geneſis liegt die Verſchiedenheit 
von Raſſen zu Grunde. In der Form von Geſchlechtsregiſtern der 
ſogenannten Nachkommen Noah's, durch Herzählung der Gegenden, 
welche ſie bewohnten, werden uns die Wanderungen einer dunkel⸗ 
häutigen hamitiſch-kuſchitiſchen Raſſe und einer weißhäutigen ja⸗ 
phetiſch-ariſchen Raſſe vorgeführt, und die Verbindungen beider zu 
einer Volksgenoſſenſchaft im Lande des Euphrat und Tigris. 
Dieſe Völkertafel, die Magna Charta der Völkerkunde, glau⸗ 
ben wir verbinden zu müſſen mit der im zweiten Kapitel aufge⸗ 
zeichneten Erzählung vom Paradieſe, des Gartens in Eden, „gegen 
Morgen“. Die nach dem Orient hinweiſende Gegend der vier 
Flüſſe haben wir als in der Quellgegend des Indus und Oxus gelegen 
zu beweiſen geſucht. Die an Eden angrenzenden Länder Kuſch und 
Chavila, beziehungsweiſe durch den Gihon-Oxus und durch den 
Piſchon⸗Indus bewäſſert, ergaben ſich als das alte Baktrien, das 
einſtige Turanien, und als Indien, welches auch der Talmud mit 
Kuſch verbindet. Dieſe beiden Ortsnamen, Kuſch und Chavila, 
kommen im zehnten Kapitel als Perſonennamen der Hamiten vor. 
Angenommen, daß in der That, wie wir behaupten, das Buch der 
Geneſis Stammgeſchichten als Familiengeſchichten überliefert hat, 
ſo ſind Kuſch und Chavila auch im zehnten Kapitel nicht als 
Perſonennamen zu erklären. Beide an Eden angrenzende Länder 
waren hiernach durch kuſchitiſche Stämme bewohnt. Lag Eden im 
Norden des Hindukuſch, nach den Kuſchiten Indiens ſo genannt, 
ſo iſt anzunehmen, daß die Wanderungen der Kuſchiten im Oſten 
begannen, daß ſie ausgingen von den Ländern Kuſch und Chavila, 
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bewäſſert durch den Oxus und Indus. Daß der Name Kuſch mit 
dunkelfarbigen oder ſchwarzen Menſchenſtämmen verbunden werden 
darf, bezeugen die uralten und noch in Mittelaſien erhaltenen 
Kuſchikas, ſowie das kusu oder „ſchwarz“ der Keilinſchriften, in 
welchen der Name Adami, wie geſagt, ſich auf „Schwarzköpfe“ 
bezieht, welche hellfarbigen oder weißen Stämmen gegenüber— 
geſtellt werden, im unteren Meſopotamien, in dem Lande der 
ſpäteren Kaſſi. 

Wir halten es für eine wichtige Beſtätigung der Lage von 
Eden, dem Paradies des Orients, im Norden des Hindukuſch, und 
der Lage des Landes Kuſch der Geneſis, nordweſtlich davon, daß 
nur bei dieſem öſtlichen Ausgangspunkte kuſchitiſcher Wanderungen 
die auch geographiſch zu verfolgenden Namen der Kuſchiten in den 
Völkertafeln, ſowie die der Japhetiten, je eine ununterbrochene 
Kette von Niederlaſſungen dieſer beiden Raſſen bilden. Ham, der 
überlieferte Stammvater der Hamiten, iſt kein Perſonenname, ſon— 
dern ein Collectivname und deſſen vier ſogenannte Söhne find die 
Namen von vier Ländern, welche die Hamiten bewohnt haben, bei 
ihren Wanderungen von Oſten nach Weſten. Dieſe vier Länder 
ſind nach der Geneſis erſtens die beiden Länder nordweſtlich und 
ſüdöſtlich vom Hindukuſch, nämlich Kuſch und Chavila, ſodann Miz— 
raim oder „die beiden Matſor“, Ober- und Unterägypten, dann 
Put oder Punt an der Somaliküſte im ſüdöſtlichen Afrika, und 
Kanaan, „die Niederlande“, nämlich die Jordanländer. Es iſt 
denkbar, daß die Wanderung vom Lande Kuſch nach dem Lande 
Chavila ſich auf das Zurückgedrängtwerden der Kuſchiten durch die 
Japhetiten oder Arier bezog. Jedenfalls haben Einwanderungen 
von Hamiten nach Indien vor der ariſchen Eroberung Indiens 
ſtattgefunden. Es ſtanden Nichtarier den Ariern gegenüber, als 
dieſe vom Nordweſten in Indien eindrangen und ſich allmählich 
bis zum Ganges verbreiteten. So viel halten wir für nachweis— 
lich, daß die Kuſchitenwanderungen nicht in Ethiopien, ſondern im 
Norden des Himalaja, im Stammlande der Dasjus Indiens, alſo 
in der Nähe des Hindukuſch begonnen haben, daß die Kuſchiten 
nicht von Weſten nach Oſten, ſondern von Oſten nach Weſten ge— 
zogen ſind, ob durch die hellfarbige Raſſe der Arier verdrängt, 
oder aus andern Gründen. 

Vor der indiſchen Eroberung, jedenfalls nach derſelben, haben 
Miſchungen zwiſchen der ariſchen und der nichtariſchen Raſſe ftatt- 
gefunden, da die gemiſchten Arier ſchon, wie geſagt, in der Veda 
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Jadäva genannt werden. Von ihnen wurden die reinen Arier, 
zu denen die Brahmanen ausſchließlich gehörten, ſtets unterſchieden. 
Aber die Jadävas oder gemiſchten Arier hießen ebenfalls Arier, 
weil ſie den ariſchen Glauben angenommen hatten, obwohl ihre Nie⸗ 
derlaſſungen von denen der reinen Arier getrennt waren. Das 
von ihnen bewohnte Land hieß „das Land der Arier“, Arjadeéca 
oder Arjavarta, zwiſchen den Vindhyäbergen und dem Himalaja, 
wie urſprünglich im Quellgebiete des Oxus, der „ſieben Ströme“. 
Während die brahmaniſchen Arier ſich nach Süden und Südoſten 
ausbreiteten, zogen die gemiſchten Arier, die Jädavas, nach Süd⸗ 
weſten, bis zur großen n el des Surächtra, welche ſpäter das 
Gudjerät genannt wurde.! 


Wir kehren jetzt zurück zur Gegenüberſtellung der Legenden 


von Adam und Enos, als auf zwei Raſſen und deren Stamm⸗ 


überlieferungen bezüglich, und ſuchen die Erzählung in der Geneſis 


von Heirathen zwiſchen Gottesſöhnen und Menſchenſöhnen durch 
gemiſchte Heirathen air hellfarbigen und dunkelfarbigen Stäm⸗ 
men zu erklären. „Da die Söhne Gottes ſahen, daß die Töchter 
der Menſchen ſchön waren, nahmen ſie ſich irgendwelche zu Wei⸗ 
bern, nach ihrem Gefallen.“ Zur Zeit, auf welche dieſe Erzählung 
hinweiſt, ſcheint die freie Auswahl von Weibern nicht in irgend⸗ 
welcher Weiſe beſchränkt worden zu ſein; dennoch bezieht ſich der 
Erzähler auf das Misfallen, welches die Heirathen zwiſchen Söh⸗ 
nen Gottes und Töchtern der Menſchen bei Gott verurſachten. 
Da ſprach Gott: „Nicht auf immer ſoll hinfort mein Geiſt blei⸗ 
ben in dem Menſchen (dem Adam) wegen ſeiner Verirrung: er iſt 
Fleiſch.“ Indem wir dieſen Worten die Bedeutung beilegen: „er 
iſt nur Fleiſch“, erhalten wir den Sinn, daß der gefallene Ada⸗ 
mit „Fleiſch ohne den Geiſt Gottes“ war, wie dies die oben an⸗ 
geführte Stelle der Geneſis andeutet.“ Es heißt, die gefallenen 
Adamiten ſollten fortan nicht länger als 120 Jahre leben, wodurch 
angedeutet zu fein ſcheint, daß vor dem Fall der Menſch unſterb⸗ 
lich geweſen ſei. Infolge der Sünde Adam's und Eva's ſoll der 


Tod in die Welt gekommen ſein. Wir ſehen in der Beziehung 


auf die Verirrung oder den Fall der Adamiten, und in dieſer Ver⸗ 
bindung der Verirrung mit der vorangegangenen Erzählung von 
den gemiſchten Ehen zwiſchen den Söhnen Gottes und den Töchtern 


1 Vivien de St. Martin, a. a. O., 23 fg. 
2 Gen. 6, 3; vgl. Tert. de res. carn., V, 18. 
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der Menſchen, eine Beſtätigung unſerer Erklärung des Falles in 
Eden als eines phyſiſchen. Die angedeutete Geiſtesentziehung in— 
folge des Falles bildet eine ſchlagende Parallele zu der ſpäteren 
Form orientaliſcher Legende über die Miſchehe oder den phyſiſchen 
Fall, welcher zur Entfernung der göttlichen „Herrlichkeit“ oder 
des Geiſtes vom gefallenen und ungehorſamen Menſchen führte. 
Wenn der Erzähler glaubte, daß die gemiſchte Ehe den Fall in 
Eden veranlaßt hatte, ſo mußten ſolche Verbindungen zwiſchen 
Gottesſöhnen und Töchtern der Menſchen, als die Menſchen ſich 
zu mehren begannen auf dem Erdboden, von ihm als ſündlich 
beſchrieben werden, und als beſtraft durch Entziehung des gött— 
lichen Geiſtes vom Menſchen. 

„Weil die Söhne Gottes zu den Töchtern der Menſchen kamen, 
und dieſe ihnen Kinder gebaren“, wegen der Verirrung der Adamiten 
im ſpäteren Sinne des Wortes, lebten die „Nephilim auf der Erde, 
in dieſen Zeiten“, welche der Flut vorhergingen, „und auch nachher“. 
Nach der doppelten Bedeutung des Wortes Nephilim, abgeleitet 
von Naphal, waren „die Rieſen“ zugleich „gefallene“ Menſchen. 
Die wirklichen oder ſogenannten Rieſen, „die von der Urzeit her 
berühmten Helden“, gehörten zu den Gefallenen (zu den Ada— 
miten?). Sie lebten vor und nach der Flut, woraus zu folgern 
iſt, daß Noah und ſeine Familie nicht die Einzigen waren, welche 
die Flut überlebten. Denn Noah iſt vom Erzähler in keine 
Verbindung mit Nephilim gebracht. Wir haben die Thatſache in 
gebührende Erwägung zu ziehen, daß im ſechsten Kapitel gefallene 
Menſchen unmittelbar mit gemiſchten Ehen verbunden find.! Es 
wird nicht geſagt, wie lange vor der Flut die erſte gemiſchte Ehe 
ſtattfand. Wenn aber durch Vergleichung des vierten und fünften 
Kapitels der Geneſis es ſich ergeben haben wird, daß Adam zu 
den Menſchen niederen Grades gehörte, zur ſchwarzen Raſſe, auf 
welche der Name Adami im Geburtslande Abraham's ſich bezog, 
nämlich zu den Menſchen welche von der weißen Raſſe die „Schlan— 


ı In dem Briefe des Judas (V. 6), in Uebereinſtimmung mit dem darin 
angeführten Buch Henoch, heißt es, daß „Engel ihre Herrichäft (oder Würde) 
nicht bewahret“. Dies iſt eine Beziehung auf die Söhne Gottes, welche 
Töchter der Menſchen heiratheten. Dennoch heißt es in dem Evangelium, 
daß Engel nicht heirathen (Matth. 12, 25). Judas bezeugt alſo, daß die Söhne 
Gottes Menſchen waren, welche Ehen eingingen mit Menſchen von niederer 
Raſſe oder Cultur. 
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gen“ genannt wurden, dann wird unſere Erklärung Adam's als 
des Schlangenmenſchen, und ſeiner Heirath mit einem weißen 
Weibe beſtätigt werden.! 


Die urſprünglichen Ausdrücke für „Söhne Gottes“ und für 


„Töchter der Menſchen“ waren „bene Elohim“ und „benoth ha 
Adam“. Elohim iſt hier als Adjectiv zu betrachten, ſodaß der 
Ausdruck Elohimſöhne hinweiſt auf Männer einer höheren mehr 
cultivirten Raſſe. So wird Moſes genannt Mosche-Isch-Elohim. 
Wir finden eine weitere Unterſcheidung im hebräiſchen Text zwiſchen 
der höheren und der niederen Ordnung der Menſchheit in den 
Worten Isch und Adam. Wo immer das Wort Isch gebraucht 
wird, bedeutet es eine beſſere Klaſſe von Menſchen, und wenn 
Menſchen von niedrigem Grade bezeichnet werden ſollten, wurden 
ſie mit Adam in Verbindung gebracht. Im Anfang des Buches 
Hiob deuten die Worte Isch hajah b'eretz Uz darauf hin, daß 
Hiob ein Mann höherer Cultur war. Wir werden in einem jpä- 
tern Kapitel hinweiſen auf bibliſche Spuren des Beſtehens zweier 
beſonderen Raſſen in den Familien der Erzväter. In den Pſalmen, 
bei Propheten und in der Chronik wird die Unterſcheidung an- 
gedeutet von Männern höheren Grades und Männern niederen 
Grades, obwol jede klare Beziehung auf Raſſenverſchiedenheit in 
der Bibel vermieden wird.“ Zur Zeit und in der Oertlichkeit 
auf welche ſich die Geneſis bezieht, konnte dieſe Klaſſenunter⸗ 
ſcheidung nichts anderes bedeuten, als eine Raſſenverſchiedenheit, 
welche bis zu heutiger Zeit in gewiſſem Grade ein Zeichen nie⸗ 
drigerer und höherer Cultur iſt. 

Das Wort Isch iſt abgeleitet von isch, „Feuer“; es bezeichnet 
ein Weſen von mächtigem, erleuchtetem Geiſt, und behält natürlich 
dieſe Bedeutung bei in der entlehnten Form Enos. „Und Adam 
erkannte abermals ſein Weib, und ſie gebar einen Sohn, den hieß 
ſie Seth. Denn Gott hat mir (ſprach ſie) Abel erſetzt durch einen 
andern Sohn, weil Kain ihn erwürget hat. Und auch dem Seth 
wurde ein Sohn geboren, und er hieß ihn Enos. Damals begann 


Die Abneigung der Juden in Bezug auf Heirathen mit Nicht-Hebräern 
läßt ſich mit Sicherheit nur bis auf die Zeiten von Eſra verfolgen. Wir 
werden unſere Hypotheſe begründen, daß die Semiten zu einer gemiſchten 
Raſſe gehörten, und zu beweiſen ſuchen, wer der Fremde in den Thoren 
Iſraels war (Kap. 6, 15). 

2 Pf. 49, 1, 2 (3); 72, 10 (9); Spr. 8, 4; Jeſ. 2, 0 5, % 
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der Name Jehova angerufen zu werden.“! Dieſe Stelle ver— 
kündigt uns erſtens, daß Seth mit Iſch zuſammenhängt, da ſein 
Sohn Enos hieß; zweitens, daß dem Enos eine höhere Cultur zu— 
geſprochen wurde; denn dies muß bei Abel der Fall geweſen ſein, 
welchen Seth erſetzt haben ſoll; und drittens, daß während Adam 
der Gottheit Opfer darbrachte in der Form von Erſtlingen ſeiner 
Heerde, Enos, der Sohn von Seth, der erſte war, welcher den 
Namen Jahve⸗Jehova anrief oder verbreitete. Wenn ein Raſſen⸗ 
gegenſatz durch Kain und Abel dargeſtellt war, muß in Enos ein 
Repräſentant höherer Raſſe gefunden werden. Enos war bereits 
ein Iſch, ein Weißer, mit ſeiner höheren Cultur, im Gegenſatz von 
Adam, dem „Schwarzkopf“, welcher auf Keilinſchriften Meſopota— 
miens, wie geſagt, weißen Menſchen gegenübergeſtellt wird. Wir 
ſehen hieraus, aus welchem geſchichtlichen Grunde Jeſaja und die 
Pſalmiſten die Ueberlieferung angedeutet haben, wonach Adam zu 
den Menſchen „niederer Art“ gehörte, im Gegenſatz zu Menſchen 
„höherer Art“. 

Zwei Ueberlieferungen über die früheſte Geſchichte der Menſch— 
heit müſſen bei den Iſraeliten Eingang gefunden haben. Jedoch 
kannten ſie dieſelben nicht in ihrer urſprünglichen Form, oder — 
wie wir hier anzunehmen vorziehen — es wurden dieſelben zur 
Zeit von Eſra oder vorher miteinander verſchmolzen, aus weiter 
unten zu erklärenden Gründen. Die eine Ueberlieferung ſtellte 
Elohim, wörtlich „Götter“, an die Spitze der Liſte, die andere 
Seth, den Einen Gott. Die Elohim ſchufen Adam, und wurden 
von ihm verehrt, Seth rief Enos ins Leben, welcher den Einen 
Gott, hier mit Jehova identificirt, zuerſt anrief. Seth iſt der 
Name des durch Feuer verſinnbildlichten Gottes der Eranier, 
welchen die Medo⸗Kaldäer (Nabat?) Iſchita nannten, wie die Keil— 
inſchriften Iſatu. Daß die beiden Gottheiten Elohim und Seth 
beziehungsweiſe von Polytheiſten und von Monotheiſten angerufen 
wurden, deutet auf die Götter der Inder und auf den einen durch 
Feuer verſinnbildlichten Gott der Eranier hin. Wir finden in 
dem vierten Kapitel die indiſche, im fünften die eraniſche Ueber— 
lieferung, in beiden Kapiteln die heilige Siebenzahl durch ſieben 
Geſchlechter dargeſtellt. | 


1 Gen. 4, 25. 26. 
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Der Zweck des Erzählers oder Reviſors ſcheint der geweſen 
zu ſein, durch Verſchmelzung der beiden Ueberlieferungen und Um⸗ 
ſtellung einiger der ſogenannten Geſchlechtsnamen die Urſprüng⸗ 
lichkeit und Einheit hebräiſcher Ueberlieferung zu behaupten, den 
Zuſammenhang der Hebräer mit dem Orient als unmöglich er- 


ſcheinen zu laſſen und jede Anſpielung auf Raſſenverhältniſſe zu 
vermeiden. Wie nöthig für das beſonders durch Eſra vertretene 


ſeparatiſtiſche Princip dieſe Umformung der in Meſopotamien durch 


Hamiten und Japhetiten des Orients eingeführten Ueberlieferungen a 


war, wird ſich zunächſt aus dem Nachweis ergeben, unter welchen 
Umſtänden Adam der Schwarzköpfige zum Ahnherrn der weißen 
Raſſe und zugleich der ganzen vorflutigen Menſchheit gemacht 
wurde. Vor allem war die Behauptung nöthig, daß Seth in 
demſelben Sinne Sohn Adam's und Eva's war wie Abel, und 
daß Seth, wie Kain und Abel, die gefallene Natur Adam's geerbt 
hatte. Es war nicht der zum Bilde Gottes geſchaffene ſündloſe 
Adam, welcher Seth ins Leben rief, ſondern der gefallene Adam 


„zeugete einen Sohn nach ſeinem Gleichniſſe, nach ſeinem Bilde“. 


Wiederum zeugte der gefallene Seth den Enos, deſſen Namen nicht 
nur auf das Feuer hinwies, ſondern in der Bedeutung von „ge⸗ 
brechlich“ die gefallene Natur der Menſchheit, die vererbte Sünde 
bezeugte. Die Wurzelverſchiedenheiten in den Namen dieſer ſo⸗ 
genannten Geſchlechtstafeln beſtätigen unſere Behauptung, daß 
ſchon hier, wie in den Erzählungen der Erzväter, Stammgeſchichte 
in die Form einer Familiengeſchichte verwandelt und ſo überliefert 
worden iſt. Denn wenn die beiden Berichte ſich auf Ueberlieferungen 


Hier wie anderswo in der Geneſis wurde Jahve mit Elohim verbun— 
den, worin wir das Beſtreben des Verfaſſers oder Reviſors ſehen, die Unter- 
ſcheidung der Götter von dem Einen Gott zu verbergen. 
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verſchiedener Raſſen bezogen, ſo mußte unter Völkern, welche in 
verſchiedenen Dialekten ſprachen, eine Verſchiedenheit in den Formen 
der Namen beſtehen.“ 

Sayee ſchreibt: „Schon Rawlinſon ... hat eine Parallele vor⸗ 
geſchlagen zwiſchen den dunkeln und weißen Raſſen Babhloniens, 
und den Gottesſöhnen und Töchtern der Menſchen in der Geneſis. 
Adam, heißt es, war «der Sohn Gottes v. Aber nichts ähn— 
liches wie das im ſechsten Kapitel der Geneſis zu leſende iſt bis— 
her unter den keilſchriftlichen Aufzeichnungen angetroffen worden, 
und obwol dieſe von Rieſen und Helden reden, wie Ner und Etanna, 
welche vor der Flut lebten, ſo wiſſen wir doch nichts von ihrer 
Abſtammung. Wie das Wort Cherub war das Wort Adam 
babyloniſchen Urſprungs. Es hat die allgemeine Bedeutung von 
«Menjch», und wird in dieſem Sinn gebraucht ſowol im Hebräi— 
ſchen als im Aſſyriſchen. Aber wie im Hebräiſchen es der Eigen— 
name des erſten Menſchen geworden iſt, ſo auch waren in den 
altbabyloniſchen Legenden die «Adamiten» die «weiße Raſſe y 
und fie ſtanden in ſcharfem Gegenſatz zu den « Schwarzföpfen » 
Urbabyloniens. Urſprünglich jedoch war es dieſe dunkle Raſſe, 
welche beanſpruchte „die Menſchen v geweſen zu ſein, welche der 
Gott Merodach geſchaffen hatte, und es war nicht bis nach der 
ſemitiſchen Eroberung von Kaldäa, daß der Ausdruck Kinder von 
Adamu oder Adam als Bezeichnung der weißen ſemitiſchen Be— 
völkerung ſich Eingang verſchaffte. Daher kommt es, daß die 
ſchwarze Raſſe bis zu Ende fortfuhr, die Adamatu «Rothhäute » 
zu nennen, welche eine volksthümliche Etymologie mit Adamu, 
dem „Menſchen », verbunden hat.“? 

Um die Frage genauer beantworten zu können, unter welchen 
Umſtänden Adam, der Schwarze, die „zweibeinige Schlange“ orien- 
taliſcher Ueberlieferung, nämlich die Schlange in Eden, der Stamm⸗ 
vater der urſprünglich weißen Hebräer oder Kaldäer werden 
konnte, iſt es vor allem nöthig, die ſogenannte Geburt des mythi⸗ 
ſchen Sem mit der Einnahme Babylons durch die „Meder“ des 


Griechiſche Mythologie unterſchied auch zwei Urraſſen, die von den 
Göttern abgeſtammte Raſſe, und die, welche indirect durch die Götter ins 
Leben gerufen wurde. Die Männer und Weiber, welche Steine geweſen 
waren, ſtammten nicht, wie Hellen, von Deukalion und Pyrrha ab, alſo von 
Prometheus. So auch war Aeachus, Sohn des Zeus, nicht der * 
der Myrmidonen oder n Ameiſen Aeginas. 

2 Sayee, a. a. O., 

E. v. Bunſen. I. 4 
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Beroſus, im Jahre 2458 v. Chr. zu identificiren, alſo die Geburt 
Sem's ethniſch zu erklären. Ehe wir zu beweiſen ſuchen, daß die 
ſogenannten Semiten aus der Verbindung und Vermiſchung von 
Japhetiten und Hamiten im Geburtslande Abraham's hervor- 
gegangen ſind, müſſen wir durch ethniſch-geographiſche Erklärung 
der Geſchlechtsnamen von Hamiten und Japhetiten im zehnten 
Kapitel der Geneſis, die Erbauer Babylons mit den Hamiten, die 
Eroberer Babylons mit den Japhetiten des Orients in Verbindung 
bringen. | 

In dem Buch der früheſten Weltgeſchichte, in der Geneſis, 
ſind nicht nur die Länder bezeichnet worden, welche die Hamiten 
auf ihren Wanderungen von Oſten nach Weſten bewohnten, vom 
Oxus und Indus nach dem Nil und dem Jordan, ſondern es ſind 
in jedem der vier Länder ihre Niederlaſſungen bei ihren Namen 
genannt, und es laſſen ſich dieſe geographiſch verfolgen. Hier, 
wie auch in andern Theilen dieſes hebräiſchen Buches mit ſieben 
Siegeln, ſind Colonialverbindungen als Familienverbindungen an⸗ 
geführt; Stationen der Hamiten als Namen der von „Ham“ ab⸗ 
geſtammten Völker. Der älteſte Sohn von Ham war Kuſch, alſo 
war das Land Kuſch, welches an Eden angrenzte, die erſte ge— 
ſchichtliche Niederlaſſung der Hamiten. Der älteſte Sohn von 
Kuſch hieß Seba, der zweite Chavilah, alſo beſtand zwiſchen dem 
vom Gihon⸗Oxus bewäſſerten Kuſch und dem vom Piſhon⸗Indus 
bewäſſerten Chavilah, eine Niederlaſſung mit Namen Seba, in 
der Gegend des zwiſchen den Ländern Kuſch und Chavila gelegenen 
Hindukuſch.! Sabtah, eine Form von Seba, iſt im Talmud mit 
der Grenze Indiens verbunden, wahrſcheinlich mit der Weſtgrenze. 
Der nächſte Name Rahma, das Regma der Septuaginta, führt 
uns an das arabiſche Ufer des Perſiſchen Meerbuſens, die Namen 
der Söhne Rahma's, Scheba und Dedan, erſcheinen beziehungs⸗ 
weiſe in Aſabes an der Küſte von Oman, ſowie in den Ueberreſten 
einer Stadt Scheba auf der Inſel Awal, einer der Bahrein⸗Inſeln, 
und in dem Namen der Inſel Dadan. 

Der Name Mizraim, „die beiden Matſor“, führt uns nach 


I Diefer Erklärung ſteht die entgegen, welcher ſich de Lacouperie an— 
geſchloſſen, und welche er beleuchtet hat (Babylonian and Oriental Record, 
I, 2: The Kushites, who were they ?). Hiernach war Ethiopien, „Kuſch“, 
der Ausgangspunkt kuſchitiſcher Niederlaſſungen, vom Nil bis zum Ganges 
und von Griechenland bis zum Indiſchen Ocean. 
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Egypten. Im Arabiſchen und Kaldäiſchen bedeutet matsor die 
Befeſtigung oder circumvallatio, und ähnlich iſt die Bedeutung des 
Sanskritwortes agyptas, „das Beſchützte“.! Aus der möglichen 
Annahme, daß Mizraim eine Ueberſetzung von agyptas iſt, wäre 
der indiſche Urſprung des ſonſt ſchwer zu erklärenden Namens 
Egypten zu folgern, und dies würde eine Beſtätigung ſein des 
orientaliſchen Ausgangspunktes der hamitiſchen Niederlaſſungen in 
der Völkertafel. Unter den ſieben Völkerſchaften, welche als Söhne 
von Mizraim angeführt ſind, befinden ſich die Kasluchiter, „woher 
ausgegangen ſind die Philiſter“ oder pelistim, die pulista der 
Egypter, nämlich die Punier.? Der ſogenannte dritte „Sohn“ 
von Ham, Put, Punt oder Pun, das Volk der Punier, bewohnte 
beide Ufer des Rothen Meeres. Nach Abgüſſen und Photographien 
von Petrie hatten ſie Adlernaſen, und ihre Geſichtszüge waren iden— 
tiſch mit denen von Seti II. Ein anderer puniſcher Stamm ſcheint 
nach den Sitzen der Pöni oder Phönizier und der ſpäteren kartha— 
giſchen Punier vorgedrungen zu fein, nach Petrie's Hypotheſe. 
Kanaan, die Niederlande, das Kefa der Phönizier, wurde von 
ihnen ſo genannt, ehe ſie ſich zu den Bergländern ausgebreitet 
hatten, zu welcher Zeit dem Namen eine weitere Bedeutung ge— 
geben wurde. Die als Söhne Kanaans überlieferten Nieder— 
laſſungen führen uns von Zidon nordwärts nach dem Orontes, 
wo die Hamathiter uns als die (unterjochten?) Nachbarn und 
Verbündeten der Hittiter oder Keta bekannt ſind. Die Geneſis 
bezieht ſich auf keine hamitiſche Niederlaſſung im Norden des 
Orontes, oder weſtlich von Kanaan. Dennoch iſt das Beſtehen 
hamitiſcher, ſcythiſcher oder turaniſcher Ureinwohner in Europa 
mindeſtens als eine hohe Wahrſcheinlichkeit erwieſen worden.“ 
Unter den Nachkommen der Hamiten Kanaans werden die 
Cheth genannt, unmittelbar nach Zidon, dem „Erſtgeborenen“ Ka— 
naans. Dieſe Verwandtſchaft der Cheth, Chittim, Ketha oder Hit— 


von Bohlen, Indien, II, 456 fg.; Hitzig, Iſrael, I, 65. 

2 Anhang V. 

»Die Expedition nach dem „Lande von Punt“, für welche die regierende 
Königin Hataſu, Tochter von Thotmes I. (15581547 v. Chr., ſ. Kap. 12), 
fünf Schiffe baute und ausrüſtete, fuhr ab von Theben und kehrte dahin 
zurück, reich beladen mit Schätzen. Ein Kanal oder mehrere Kanäle werden 
vorausgeſetzt zwiſchen dem Nil und dem Rothen Meer. Ungefähr 1000 Jahre 
früher ſandte König Sankhara eine Expedition nach demſelben Lande (Petrie). 

* 3. Taylor, The Etruscan language; Hyde Clarke, The Turanian 
Epoch of the Romans. 
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titer muß bei allen Theorien über ihren Urſprung feſtgehalten 
werden. Von den frühen Wanderungen, Verzweigungen und Ver⸗ 
miſchungen dieſes geheimnißvollen Volkes wiſſen wir wenig, ſodaß 
es noch ſchwer iſt, auch nur eine haltbare Theorie aufzuſtellen 
über die Umſtände, unter welchen die Hittiter Kanaans, des Tief⸗ 
landes, Hochländer genannt wurden, worauf alles hinweiſt.“ Nach 
egyptiſchen und aſſyriſchen Aufzeichnungen, wie nach hittitiſchen 
Monumenten, muß ein großes Reich der Hittiter von Hebron bis 
zum Schwarzen Meere und vom Euphrat bis zum Aegäiſchen 
Meere ſich erſtreckt haben. Sayce ſchreibt: „Die Syrer Herodot's 
waren die Hittiter von Karkemiſch, welche nicht zur ſogenannten 
ſemitiſchen Raſſe gehörten und urſprünglich von der bergigen Land⸗ 
ſchaft des Nordens herabgekommen waren. Die Berührung zwiſchen 
Hittitern und Babyloniern muß ziemlich früh ſtattgefunden haben, 
da die Künſte und Legenden von Karkemiſch ihren Urſprung Ba⸗ 
bylonien verdanken, nicht Aſſyrien.“? Wann die e Be⸗ 


1 Sayee hat darauf hingewieſen, daß ihr Ideograph für Land eine ber- 
gige Region vorſtellt, daß ihre Stiefel mit umgebogenen Spitzen Schnee⸗ 
ſchuhe waren. Der Zopf, mit welchem ſie auf ägyptiſchen Monumenten dar⸗ 
geſtellt ſind, weiſt auf Mittel- und Oſtaſien zurück, wo die Mongolen und 
Tataren ihn ſeit Urzeiten getragen haben. Attila, von der mongoliſchen 
Raſſe, wurde mit einem ſchlangenhaarigen Kopf dargeſtellt, wahrſcheinlich mit 
einem Zopf (Herbert, Attila; Prudentius Hamartigenea). Die Chineſen 
nennen ihn noch jetzt Ta-tso oder Tata. Attila beanſpruchte Abſtammung 
von Nimrod, „Sohn von Kuſch“, welcher mit eraniſcher Ueberlieferung zu⸗ 
ſammenhängt, und den wir als erſten König der mediſchen Dynaſtie Baby⸗ 
lons, als den Eroberer Babylons betrachten (Kap. 5). Die oberen Klaſſen 
der Meder trugen Perücken (Nen. Cyrop., I, 3, 2). Attila bezeichnete ſich 
als König der Hunnen, Gothen, Dänen und Meder. Die Gothen waren 
Nachkommen der Getae, welche behaupteten, „Coloniſten der Meder“ zu ſein 
(Herod., V, 9). Die Hittiter werden auf egyptiſchen Monumenten und in 
der Bibel mit Wagen und Pferden verbunden; dennoch iſt von dieſem charak— 
teriſtiſchen Zeichen keine Spur auf hittitiſchen Inſchriften, was auf ein hohes 
Alter der ihnen zu Grunde liegenden Ueberlieferung bezogen werden könnte. 
Die Symbolik der Hittiter, Babylonier und Egypter weiſt auf eine gemein⸗ 
ſchaftliche Quelle hin (Wood, British- Museum Lectures on the Hittites, 
Jan. 1888). Die dreieckige Mütze der Hittiter, ein gleichſchenkeliges Dreieck, 
ziehen wir vor, nicht mit der indiſch-egyptiſchen Kreuzſymbolik zu verbinden 
(Kap. 3), ſondern mit dem aſtronomiſchen Symbol der aufgehenden, culmi- 
nirenden und untergehenden Sonne (Kap. 14). Ueber die Abſtammung 
von Hittitern, Amoritern, Akkad und Hykſos ſiehe Anhang V. 

2 Wright, The Empire of the Hittites; Proc. Soe., Bibl. Arch., 
May 5, 1885; Sayce, Herodotus, 5 fg.; Herod., I, 6, 72; VII, 72. 
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ſetzung Nordſyriens ſtattgefunden haben mag, läßt ſich nicht be— 
ſtimmen. Der Gott der Hittiter, wie der Gott der Fremdͤherrſcher 
in Egypten, der Hykſos, war Seth, welchen wir, wie deſſen 
„Sohn“ Enos, mit der Feuerſymbolik des Orients zu verbinden 
ſuchten und mit einer von den Adamitern unterſchiedenen weißen 
Raſſe. Gelingt der Verſuch, die Hittiter mit den Medokaldäern 
(den urſprünglichen Hebräern) und dieſe mit den Eraniern und 
ihrer Feuerſymbolik zu verbinden, ſo wäre ein Boden gefunden 
für die Annahme, daß die den Hittitern wie den Hykſos gemein— 
ſame Gottheit Seth auf eine ethniſche Verwandtſchaft dieſer Völker 
ſowie der Medokaldäer hinweiſe, alſo der urſprünglichen japhe— 
tiſchen Hebräer. Die Meder waren zwar urſprünglich alle Arier, 
nach Herodot, alſo nicht Hamiten, ſondern Japhetiten. Doch zur 
Zeit Nimrod's, des Sohnes von Kuſch, und wahrſcheinlich lange 
vorher, hatten ſich mit den hellfarbigen Medern dunkelfarbige 
Stämme, wie die der Hittiter, verbunden. Hellfarbige und dunkel— 
farbige Kaldäer oder Hebräer ſcheinen früh als Amoriter und 
Hittiter nach Syrien gezogen zu ſein.! 

In der Liſte der Hamiten Kanaans folgen auf Cheth die 
Jebuſiter und die Amoriter, und dieſe drei Stämme wurden durch 
die von Moſes nach Kanaan geſandten Kundſchafter als „auf dem 
Gebirge“ wohnend bezeichnet. Auf ihre Zuſammengehörigkeit bezog 
ſich Ezechiel, indem er von Jeruſalem, der Stadt Jebus, ſprach, 
als durch die Vereinigung von Amoritern und Hittitern gegründet. 
Wir werden dieſe Ausſage durch die Hypotheſe einer Verwandt 
ſchaft von Hittitern und den Hykſos erklären, indem nach mane— 
thoniſcher Ueberlieferung die aus Egypten vertriebenen Hykſos 
Jeruſalem gründeten oder befeftigten.? Die folgenden Namen 
hamitiſcher Stämme laſſen ſich den Jordan entlang bis zum 
nördlichen Abhange des Libanon und darüber hinaus verfolgen. 
Der hier wohnhafte Stamm der Siniter, mit der Stadt Sini, 
deſſen Ruinen dem Hieronymus bekannt waren, könnte auf den 
von uns als die Urheimat der Hamiten betrachteten Hindukuſch 
hinweiſen. Denn Lacouperie hat nachgewieſen, daß die Siner 
(Sinim) Jeſaja's, welche die Septuaginta als Perſer bezeichnet, 
die Shinas an den Abhängen des Hindukuſch ſind.? Sowol 


Anhang V. Ueber Ketura als hinweiſend auf Ket-Ur, Kap. 11. 
2 Kap. 12, Anhang V. 
° Babylonian and Oriental Record, I, 3, 45 — 48. Die Schinas 
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Sennaar, als der Sinai, die Wüſte Sin, das uns unbekannte 
Peluſium, und Sinar in Meſopotamien dürften auf die aſiatiſche 
Heimat der Hamiten bezogen werden. 

Als die nördlichſten Wohnſitze der Hamiten an der phönizi⸗ 
ſchen Küſte bezeichnet die Völkertafel die Arvaditer, Bewohner der 
Inſel Ruad, etwas oberhalb der Mündung des Bahr-el-Kebir, 
im nördlichſten Theil der Bai von Tripolis. Endlich die Zema⸗ 
riter und Chamathiter, die von Hamath an der ſyriſchen Grenze. 
Der Bericht über die Hamiten der Geneſis ſchließt mit der auf 
eine ethniſche und geographiſche Bedeutung der angeführten Fa⸗ 
miliennamen hinweiſenden Bezeichnung. „Dies ſind die Kinder 
Ham's nach ihren Geſchlechtern und Sprachen, in ihren Ländern 
und Stämmen.“ Daß dieſe dunkelfarbigen Stämme, welche wir 
vom Oxus und Indus nach dem Nil, Jordan und Orontes ver- 
folgt haben, ſtammverwandt waren mit den Urbewohnern des 
unteren Meſopotamiens, des Landes Sinar, wird allgemein an⸗ 
genommen. Ob die Hamathiter am Orontes mit ihren Nachbarn 
und vielleicht Herrſchern, den Hittitern, nach dem Euphrat zogen, 
läßt ſich nicht beweiſen. Daß aber die Urbewohner des unteren 
Meſopotamiens und des Perſiſchen Meerbuſens der hamitiſchen 
oder dunkelhäutigen Raſſe angehörten, welche Babylon erbaute, 
läßt ſich nachweiſen. N 

Nach Terrien de Lacouperie's großer Entdeckung wurde die 
Civiliſation des ſchwarzköpfigen Volks am Perſiſchen Meerbuſen 
durch das ſchwarzköpfige Volk der Ahnherren der Chineſen in Oſt⸗ 
aſien eingeführt, worauf wir zurückkommen. Hier genüge die An⸗ 
deutung, daß nach unſerm Schema der früheſten Raſſen und Wan⸗ 
derungen, die Trennung der Urchineſen oder Bakſtämme von den 
ihnen benachbarten Medokaldäern erſt im 23. Jahrhundert vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung, alſo ungefähr zwei Jahrhunderte nach 
der Einnahme Babylons durch die Meder ſtattfand, und daß die 


werden aufgezählt in den Geſetzen von Manu, im Mahäbhärata, in der Lalita 
Viſtara, im Ramajana, in den Puranas u. ſ. w. Die Hinweiſung auf die 
Siner, als das entlegenſte Volk, von welchem Iſraeliten Kunde hatten 
(Jeſ. 49, 12), iſt vom babyloniſchen Jeſaja ausgegangen, welcher ſich nur 
dann als Geſalbter bezeichnen konnte (Kap. 61, 1), wenn er Joſua, der Hohe— 
prieſter, war (Kap. 16). Sein Zeitgenoſſe Kyros, der Perſerkönig, war bei 
ſeinen öſtlichen Eroberungen bis zur Nordweſtgrenze von Indien vorgeſchritten, 
und mußte von den Sinern am Hindukuſch, welche er vielleicht unterjochte, 
Kunde nach Babylon gebracht haben. 
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von Elam nach China eingeführte Civiliſation die einer gemiſchten 
Raſſe geweſen ſein kann. 

Aehnlich den Geſchlechtsregiſtern der Hamiten laſſen ſich die 
der Japhetiten im zehnten Kapitel der Geneſis mit Oertlichkeiten 
verbinden, welche im Oſten beginnen und im Weſten enden. Der 
Ausgangspunkt dieſer Wanderungen der hellfarbigen Raſſe muß 
Mittelaſien geweſen ſein, wenn die Urheimat der Arier ſowie das 
Eden der Geneſis mit den nur dort zu findenden vier Flüſſen da— 
ſelbſt lag. Die Erzählung von der Schlange in Eden ſetzt, nach 
unſerer Erklärung von Adam als dem Schlangenmenſchen, eine 
Miſchung der weißen und ſchwarzen Raſſe voraus, alſo von Ha— 
miten und Japhetiten nach dem Sprachgebrauch der Geneſis. 
Iſt es nachgewieſen oder auch nur wahrſcheinlich gemacht, daß 
die an Eden angrenzenden Länder Kuſch und Chavila vom Gihon— 
Oxus und Piſchon⸗Indus bewäſſert wurden, jo müſſen in der 
Gegend der Quellen der ſieben Flüſſe des Oxus ſowol weiße als 
ſchwarze Stämme gewohnt und miteinander in Streit gekommen 
ſein. Wir haben gewiſſe Andeutungen im erſten Kapitel des 
Vendidad als auf einen Raſſenkampf hinweiſend zu erklären ver— 
ſucht, und es könnten aus Vermiſchungen dieſer ariſchen und nicht- 
ariſchen Stämme in der Nähe des alten Baktrien die Bakſtämme 
hervorgegangen ſein, welche als Ahnherren der Chineſen, und 
als Ueberbringer kaldäiſcher Ueberlieferungen, nach Oſten zogen. 
Wie bei den von ihrem Stammlande im Norden des Himalaja 
ausgegangenen Wanderungen der Hamiten laſſen ſich die der 
Japhetiten, auch hier mit nur einer einzigen Ausnahme, geographiſch 
verfolgen, und die als Ortsnamen erklärten Familiennamen bilden 
eine ununterbrochene, von Oſten nach Weſten laufende Kette von 
Niederlaſſungen. 

Die Namen der Sethgeſchlechter, von Enos bis Noah, ent— 
halten keine definitiven Angaben über die Wanderungen jener 
Raſſe, welche wir als die weiße der ſchwarzen der Adamiten gegen- 
übergeſtellt haben. Doch finden wir Noah in der Nähe von 
Ararat, und der dritte Sohn Japhet's, Madai, nämlich die dritte 
Niederlaſſung der Japhetiten, identiſch mit Raghä der Eranier, 
iſt mit dem Süden und Südweſten des Kaspiſchen Meeres ver— 
bunden worden, angrenzend an die öſtlichen Abhänge der Khebur— 
gebirge. Der älteſte Sohn von Japhet, alſo die älteſte der hier 
angedeuteten Niederlaſſungen von Japhetiten, wird Gomer genannt, 
ein Name, welchen, wie gejagt, Ptolemäus mit den Chomari 
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Baktriens verbunden hat, und welcher ſpäter die Gimirrai der 
Keilinſchriften, die Kimmerier claſſiſcher Schriftſteller darſtellte. 
Magog, die zweite Niederlaſſung, können wir nicht genau geo- 
graphiſch beſtimmen, aber ſie lag nachweislich zwiſchen Gomer und 
Madai, alſo weſtlich vom Oxus und öſtlich vom Kaspiſchen Meere. 
Es wird ſich beweiſen laſſen, daß die erſte unmittelbare Beziehung 
auf eine Wanderung in der Geneſis, nämlich der Aufbruch im 
Oſten der nach Sinar gelangenden Stämme, auf die Einwan⸗ 
derung der Meder in das untere Quellgebiet des Euphrat und 
Tigris hinweiſt, und daß dieſe Einwanderung die mit der Ein- 
nahme Babylons beginnende Herrſchaft der mediſchen Dynaſtie 
des Beroſus zur Folge hatte. 

Javan, der vierte Sohn von Japhet, iſt mit den Joniern 
verbunden worden, den auf der weſtlichen Küſte Kleinaſiens einſt 
wohnenden Ahnherren der griechiſchen Jonier, der geſchichtlichen 
Ureinwohner Griechenlands, der Pelasger.! Die Javanas oder 
„die Jungen“ wurden, nach Sayce, vom älteren Zweige der Arier 
unterſchieden. Javnan, oder „Inſel der Jonier“, wird Cypern 
auf aſſyriſchen Inſchriften genannt, und auf dieſe Inſel iſt das 
Javan des Alten Teſtaments ohne Ausnahme zu beziehen. Die 
Namen des fünften und ſechsten Sohnes, Tubal und Meſchek, 
führen uns wahrſcheinlich zum Schwarzen Meer und zur Weſtküſte 
des Kaspiſchen Meeres; Tiras, der jüngſte Sohn, entweder nach Ty⸗ 
ras, dem Dnyjeſtr, oder nach Thrazien, alſo den Donaumündungen. 
Die „Söhne“ Gomer's bewohnten den Weſten des Kaspiſchen 
Meeres. Der erſte Aſchkenas verewigte ſeinen Namen in ver 
Askania der Phrygier, ſowie — nach Anſicht einiger — in Euxenos, 
„die gaſtwirthliche See“, wie das Schwarze Meer euphoniſtiſch 
genannt wurde trotz ſeiner unwirthlichen Stürme. Riphath iſt 
mit den Riphäiſchen Bergen, ſprachlich mit den Karpaten zu ver- 
binden, und Togarma mit Sauromatien, alſo mit Nordarmenien. 
Unter den Söhnen Javans wird Eliſcha von Joſephus und Knobel 
als ein Völkername erklärt, nämlich als die Aeolier an der Küſte 
Kleinaſiens, von wo fie, wie wir annehmen, ſpäter nach Griechen. 
land zogen. Dieſe Erklärung iſt in Uebereinſtimmung zu bringen 


Es iſt eine Beſtätigung unſerer Theorie über die frühen Raſſen und 
Wanderungen, daß Hitzig die Pelasger mit den Peliſchti oder Philiſtim als 
mit den „Weißen“ verbindet. Ueber die entgegengeſetzte Anſicht ſiehe Penka, 
Origines ariacae, 12 fg. 
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mit der nachgewieſenen Thatſache, daß im Alten Teſtament Javan 
ſich ausſchließlich auf Cypern bezieht. Auch Tarſchiſch, wenn es 
auf Tarſchiſchſchiffe urſprünglich bezogen wurde, alſo auf Welt- 
meerſchiffe, wie die Indiamen der Engländer, welche nicht alle 
nach Indien fahren, kann mit Javan⸗Cypern in Verbindung ge— 
bracht werden. Joſephus bezeichnet Tarſus als Cilicien, und die in 
der Liſte folgenden Kittäer oder Kittim, die Kätioi der Septuaginta, 
wohnten in Cypern. Dodanim wird aus ſprachlichen Gründen 
von Geſenius für identiſch gehalten mit Dardani, und die Ver— 
wandtſchaft iſt durch Targum und Talmud bezeugt. Dodanim 
weiſt alſo auf Dardanos, den Ahnhern der Trojaner hin, welchen 
die griechiſche Legende in Arkadien geboren und nach der aſiatiſchen 
Küſte gezogen fein läßt. Dagegen ſpricht der aſiatiſche Urſprung 
der Javan, welche das Alte Teſtament nur in Cypern kennt, ſowie 
auch die mögliche Herleitung des Namens Dardanos vom ariſchen 
tartan, „Befehlshaber“. 

Am Schluß der Geſchlechtsnamen der „Söhne Japhet's“ 
heißt es: „Von dieſen ſtammen ab die Küſtenvölker in ihren Län⸗ 
dern, jegliches nach ſeiner Sprache, nach ihren Geſchlechtern, in 
ihren Stämmen.“ Die Liſte der Geneſis von den früheſten Wan⸗ 
derungen der Japhetiten oder Arier führt die weiße Raſſe von 
Baktrien bis nach dem Schwarzen Meere und den Donaumündungen. 
Die bloße Lautähnlichkeit von Erechthonius und Erech, eine der älteſten 
Städte Babyloniens, kann nichts beweiſen; aber der Name des troiſchen 
Aſſarakos entſpricht dem aſſyriſchen Götter- und Königsnamen Aſſarak, und 
Ilos muß mit Illinos, und dieſer Name mit Bel-Hea-Aos, alſo mit dem 
dritten Namen der aſſyriſchen Trias, nach Damascius verbunden werden. 
Laomedon, „Volk der Meder“, weiſt mittelbar auf die mediſche Dynaſtie Ba— 
bylons hin, auf die Verbindung von japhetiſchen Medern und hamitiſchen 
Ureinwohnern. Nach unſerm weiter unten auszuführenden ethniſchen Schema 
ſind von den Japhetiten Aſiens die Jonier Griechenlands abgeſtammt, wie 
von den Hamiten oder Turiern die Dorer. Der trojaniſche Krieg war ein 
Raſſenkrieg. Dardanos iſt, der ſehr alten Ueberlieferung zufolge, Ahnherr 
der Römer, obwol Aeneas, Urenkel von Tros, erſt in nach-homeriſchen Sagen 
als nach Europa reiſend geſchildert wird. Der Ahnherr der Trojaner und 
durch fie der Römer war ein an der Küſte Kleinaſiens wohnender ariſcher. 
Stamm, deſſen Befehlshaber Dardanos geweſen ſein kann. Die lateiniſche 
Ueberlieferung, daß die Römer mit den Trojanern verwandt waren, wird 
indirect beſtätigt durch ein Gedicht, welches ſich auf eine Legende bezieht, 
wonach Julius Cäſar beabſichtigte, in Kleinaſien eine Colonie zu gründen 
und Troja wieder aufzubauen. Der Dichter verbindet hiermit den Entſchluß 
der Verſchwörer, Cäſar zu ermorden (Venoſin, Ode, III, 3). 
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Unſere geographiſch-ethniſche Erklärung der Völkertafel kann 
den Wanderungen der Kelten von Aſien nach Europa zu Grunde 
gelegt werden, eines Völkerſtammes, welcher nachweislich zur | 
weißen, wenn auch früher oder ſpäter mit dunkelfarbigen Stäm⸗ 
men vermiſchten Raſſe gehörte, ſowie zum Sprachſtamm, welcher 
der ariſche, indokeltiſche und indogermaniſche genannt worden iſt. 
Die bisher nur angenommene, aber nicht aus hiſtoriſch über— 
lieferten Thatſachen bewieſene Einwanderung der Kelten aus Aſien 
in Europa halten wir für ein ſicheres Ergebniß der bibliſchen 
Völkertafel. Das Tiras der Geneſis, ob der Dnjeſtr oder Thra- 
zien, iſt der älteſte von den in Europa mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit nachzuweiſenden Sitzen der Kelten. Es wird angenommen, 
daß von der Donau die mit den Kimri oder Kimmeriern des 
Schwarzen Meeres verwandten Kelten nach einem Punkte im 
Norden des Adriatiſchen Meeres zogen, von wo aus ſich keltiſche 
Stämme nach Griechenland, Italien und Gallien und dem nörd⸗ 
lichen Afrika und Spanien verbreiteten. Von Gallien aus ſcheinen 
die Kelten zu verſchiedenen Zeiten nach Jütland, Deutſchland, 
Skandinavien und den britiſchen Inſeln gezogen zu ſein. Dieſer 
Theorie treten die höchſt wichtigen Forſchungen von Müllenhoff 
entgegen, welcher es nicht für nachgewieſen hielt, daß die Kelten 
von der kimbriſchen Halbinſel Jütland nach dem Rhein und der 
Weſer gezogen ſind. Aber es lag nicht in der Aufgabe, welche 
ſich der Verfaſſer der deutſchen Alterthumskunde geſtellt hat, auf 
die früheſten Wanderungen der Kelten in Europa das noch ſo 
nöthige Licht zu werfen.! Die drei Keltenzüge, in runden Zahlen 
von 500, 400 und 300 v. Chr. ſind wol ſicher damals und auf 
dem bezeichneten Wege nach Spanien, Italien und Griechenland 
gezogen. Aber warum ſollen nicht viel früher die, nach der 
Völkertafel, aus Aſien in Europa eingewanderten Kelten, etwa 
von Jütland aus, nach Deutſchland gezogen ſein? 

Max Müller ſchreibt: „Wenn wir ſehen, wie die Kelten 
nach den weſtlichen Theilen Europas getrieben wurden, durch teu- 
toniſche Stämme vorwärts geſtoßen, und dieſe wieder hart gedrängt 
durch flawiſche Nachbarn, jo ſchließen wir natürlich, daß die Kelten 
die erſten Ankömmlinge in Europa waren, die Deutſchen die zwei— 
ten, die Slawen die dritten. Aber es liegt hierin keine mathe— 


ı Müllenhoff, Deutſche F 1870-83, 3 Bde.; Nachlaß 
bis 1886, 2 Bde. 
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matiſche Sicherheit. Es iſt nur das Reſultat einer geſchichtlichen 
Combination, und es kann nie mehr ſein.“! 

Weiße und ſchwarze Volksſtämme und deren Miſchungen be— 
ſtanden lange vor dem Anfang der in der Geneſis erzählten Fa— 
miliengeſchichte ſogenannter drei Söhne Noah's. Die Namen 
derſelben beziehen ſich auf drei verſchiedenfarbige Raſſen nach der 
Sprache meſopotamiſcher Inſchriften, wie wir dies im nächſten 
Kapitel begründen werden. Stammgeſchichte iſt als Familien 
legende überliefert worden. Hat der Verfaſſer dieſer Erzählungen 
in der Geneſis eine überlieferte Stammüberlieferung und eine 
ebenſo alte überlieferte Familienüberlieferung zuſammengeworfen? 
Wir kommen zu der Schlußfolgerung, daß die Stammüberlieferung, 
welche offenbar den Geſchlechtsregiſtern im zehnten Kapitel der 
Geneſis zu Grunde liegt, allein geſchichtlich iſt. Die Namen dieſer 
ſogenannten Nachkommen „Noah's“ können, mit zwei unbedeutenden 
Ausnahmen, geographiſch verfolgt werden, in zwei unabhängigen 
Linien von Oſten nach Weſten, und dieſe Ortsnamen bezeichnen 
die Stationen von zwei auswandernden Raſſen.? Die örtliche 
Vertheilung dieſer Namen macht die Annahme zu einer ganz un— 
haltbaren, daß Nachkommen „Noah's“ in dieſen Localitäten ſich 
niedergelaſſen haben. Bei dieſer Hypotheſe müßten wir ſicher ſein, 
daß der Name Noah ſich auf eine geſchichtliche Perſon bezieht, wir 
müßten glauben, daß Kanaan, der jüngſte Sohn von Ham, im 
Lande Kanaan lebte, daß ſein nächſt älterer Bruder Put an der 
Somaliküſte Oſtafrikas wohnte, ſein nächſter Bruder in Mizraim, 
den beiden Egypten, und der älteſte Bruder Kuſch im „Lande 
Kuſch“, bewäſſert vom Gihon⸗Oxus, zwiſchen welchem Lande und 
Egypten die Niederlaſſungen ſeiner Söhne geweſen ſeien, nach 
ihrem Alter von Oſten nach Weſten aufeinander folgend. Die 
Angabe einer ſolchen Hypotheſe genügt zu ihrer Widerlegung. 
Aber wenn wir ſie für möglich halten wollten, zum Zweck der 
Beweisführung, würde es den ſtärkſten Beweisgrund darbieten, 
daß diejenigen, welche als Nachkommen Noah's beſchrieben ſind, 
thatſächlich im fernen Oſten von dem Lande wohnten, wo er ge— 
lebt haben ſoll. Nur der jüngſte von den Nachkommen Ham's 
würde hiernach Kanaan erreicht und ſich dem Lande ſeiner Ahnen 


Biographies of Words, and The Home of the Aryans (1888). 
2 Siehe die Karte über die Urwanderungen der Menſchheit aus meiner 
unvollendeten „Einheit der Religionen“, Mitſcher und Röſtell (1870). 
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genähert haben, nämlich Meſopotamien, obwol Noah im Fluß⸗ 
gebiete des Oxus und Indus gelebt haben müßte, wenn fein Enkel 
Kuſch im Hindukuſch wohnte. 

Wir ziehen hier nicht die Semiten in Betracht, weil dieſe 
nicht vom Oſten auswanderten nach den Ländern des Weſtens, 
wie es die Hamiten und Japhetiten gethan haben nach der geo— 
graphiſchen und ethniſchen Erklärung des zehnten Kapitels der 
Geneſis. 

Ergebniß. 

Durch die im vierten und fünften Kapitel der Geneſis auf- 
gezeichneten Geſchlechtsregiſter iſt eine Unterſcheidung geheimnißvoll 
angedeutet zwiſchen einer oberkaſtigen und einer unterkaſtigen Raſſe 
von Menſchen. Dieſe Andeutung wird beſtätigt durch die Er— 
zählung im ſechsten Kapitel, ſowie durch Andeutungen in den 
Büchern der Pſalmen und Propheten und in der Chronik. Die 
Gottheit wird Jahve in der einen Lifte, Seth in der andern ge- 
nannt, während die Namen Adam und Enos ſich auf den „Men⸗ 
ſchen“ beziehen. Die Adamiten oder „Schwarzköpfe“ vorabraha⸗ 
mitiſcher Inſchriften Meſopotamiens gehörten zu den hamitiſchen 
oder ſchwarzen Ureinwohnern des Landes, zu „Männern von 
niederem Grade“, die Sethiten zur weißen japhetiſchen Raſſe, zu 
„Männern von hohem Grade“, den Iſch. Ausgehend von dem 
Hochlande des Hindukuſch können die Namen der hamitiſchen und 
der japhetiſchen ſogenannten Geſchlechtsregiſter im zehnten Kapitel 
der Geneſis geographiſch verfolgt werden. Sie bilden zwei un⸗ 
unterbrochene Reihen von Niederlaſſungen, beide in der Richtung 
von Oſten nach Weſten, beziehungsweiſe der auswandernden ſchwarzen 
und der weißen Raſſe. Beide Reihen von Niederlaſſungen enden 
im unteren Meſopotamien, welches Land dieſe beiden Raſſen, ge— 
miſcht oder ungemiſcht, zu verſchiedenen Zeiten erreichten. Die 
Zeit der Einwanderung der Hamiten von Indien, der Ureinwohner 
Meſopotamiens, kann nicht annähernd feſtgeſtellt werden. Aber 
im folgenden Kapitel wird nachgewieſen werden, daß die japheti— 
ſchen Eroberer dieſes Landes, die Medokaldäer, die hamitiſchen 
Ureinwohner und Erbauer Babylons unterjochten, ungefähr vier 
Jahrhunderte vor der Geburt Abraham's daſelbſt. Die Völker- 
tafel der Geneſis iſt wahrlich keine „ethnographiſche Mythe“. 

Welches waren die Folgen des Zuſammentreffens dieſer beiden 
Raſſen im Lande des Euphrat und Tigris? 
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Die Geſchichte der gemiſchten Raſſe wird fortgeführt, und 
dieſe Raſſe wird zu politiſcher Bedeutung erhoben durch die ſo— 
genannten Semiten. „Gott wird Japhet ausbreiten, und er wird 
wohnen in den Hütten Sem's, und Kanaan ſoll ſein Knecht ſein.“! 
Dieſe Ueberlieferung bezieht ſich auf ein Land, wo Japhetiten über 
Hamiten herrſchten und wo die Hütten oder Zelte, die Nieder— 
laſſungen der Semiten waren. Welches iſt dies Land? Auf 
Grund unſerer geographiſchen und ethnographiſchen Erklärung 
des zehnten Kapitels der Geneſis behaupten wir, daß es das un— 
tere Meſopotamien war, deſſen Ureinwohner, die Hamiten aus 
Indien, unterjocht wurden durch die japhetiſchen Madai aus Bak— 
trien, die Meder des Beroſus, nach der Einnahme Babylons, im 
Jahre der Geburt Sem's, nach Andeutungen der Geneſis, welche 
wir weiter unten in Betracht ziehen werden. Dieſes Land reichte 
ſüdwärts bis zum Perſiſchen Meerbuſen, und hier lag Elam, die 
erſte Niederlaſſung der Semiten. Durch die Einnahme Babylons 
und die Eroberung des unteren Meſopotamien waren die Be— 
ſitzungen der Japhetiten erweitert worden, die kanaanitiſchen oder 
hamitiſchen Ureinwohner des Landes waren ihre Sklaven gewor— 
den, und die Japhetiten wohnten und herrſchten „in den Nieder— 
laſſungen der jetzt erſt in dieſem Lande zu politiſcher Bedeutung 
gelangten gemiſchten, japhetiſch-hamitiſchen Raſſe, der ſogenannten 
Semiten“. Japhet + Ham = Sem. Die japhetiſchen oder 
weißen Eroberer bildeten die obere Kaſte, die hamitiſchen oder 
ſchwarzen Sklaven die unteren Kaſten der gemiſchten oder ſemitiſchen 


1 Gen. 9, 27. 
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Volksgenoſſenſchaft. Schon ſeit dieſer Zeit mußte der ältere Be⸗ | 
wohner des Landes, der Hamit, dem jüngeren, dem Japhetiten 


dienen, wie im Orient der ſchwarze Dasju dem weißen Arier.! 


Wir haben darauf hingewieſen, daß Japhet und Ham durch 
den Verfaſſer oder Reviſor der Geneſis als Perſönlichkeiten ein⸗ 


geführt worden ſind, als Söhne Noah's, nicht als Repräſentanten 
der weißen beziehungsweiſe der ſchwarzen Kaffe. Es kann nach⸗ 


gewieſen werden, daß die Perſönlichkeit Sem's ebenſo unge⸗ 
ſchichtlich iſt als die ſeiner beiden Brüder. Die ſogenannten drei 


Söhne Noah's beziehen ſich durch ihre Namen auf drei Raſſen, 
unterſchieden durch ihre Hautfarbe. Denn nach Keilinſchriften aus 
vorabrahamitiſchen Zeiten bedeutet ippat im Aſſyriſchen „die weiße 
Raſſe“, khammu bedeutet „gebranntes Schwarz“, und samu 
„olivenfarbig“ oder braun.? Die Miſchung der weißen mit der 
ſchwarzen Raſſe brachte natürlich eine braune Raſſe hervor.“ Ehe 


die gemiſchte oder braune Raſſe der ſogenannten Semiten zu po⸗ 
litiſcher Bedeutung erhoben worden war durch die Einnahme 


Babylons, hatten Raſſenmiſchungen im Oſten und im Weſten ſtatt⸗ 


gefunden, die ſogenannte ſemitiſche, die gemiſchte Sprache, wurde 
Tauſende von Jahren vor der ſogenannten Geburt Sem's ge⸗ 


ſprochen. Dieſe erklären wir als ein geſchichtliches Ereigniß in 
der Stammgeſchichte Meſopotamiens, nicht als ein Ereigniß in der 


angeblichen Familiengeſchichte von Nachkommen des mythiſchen 
Noah. Einige der erſten Urkunden Babyloniens beziehen ſich auf 
ein Königreich von Agade, nordwärts von Babylon, auf einen 
König Sargon, deſſen Vorfahren Jahrhunderte vor ihm „ſemitiſche“ 


Vgl. Kap. 12. Unſere Hypotheſe wurde zuerſt veröffentlicht in „Die 


Einheit der Religionen“, Mitſcher und Röſtell (1870), und wurde beſtätigt 


durch J. G. Müller in „Die Semiten in ihrem Verhältniß zu Japhetiten 
und Hamiten“ (1872), welcher die Verbindung, aber nicht die Vermiſchung 


von Japhetiten und Hamiten zugab. 
2 Sayce, Assyria, 38. 


Wir ſehen keinen Grund, einen von der braunen Raſſe verſchiedenen 
Urſprung für die rothe Raſſe anzunehmen. Unter dem Einfluß eines ver⸗ 
ſchiedenen Klimas und verſchiedener Nahrung können die Miſchungen der 
weißen Raſſe mit weſentlich verſchiedenen Schattirungen der ſchwarzen Raſſe, 


die rothen, braunen und gelben Raſſen hervorgebracht haben. Die verſchie— 
denen Anſichten über die Bildung und Wanderungen von Raſſen ſind klar 
dargelegt in Lippert's „Kulturgeſchichte der Menſchheit“ (1886), 164—200; 
vgl. Caspari, Urgeſchichte der Menſchheit, I, 182 — 219. 
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Namen geführt hatten. Dieſes Königreich erſtreckte ſich von Elam 
bis zur Mittelmeerküſte und den Grenzen Egyptens, ſogar bis 
nach Cypern. Nach einer kürzlich entzifferten Inſchrift herrſchte 
Sargon 3200 Jahre vor dem Regierungsantritt von Nabunahid 
(Nabonidos), alſo ungefähr 3750 v. Chr., faſt 2000 Jahre vor 
Abraham. Wir haben keinen hinreichenden Grund, die Genauig— 
keit dieſer Angabe zu bezweifeln, welche der größte Archäolog ſeiner 
Zeit, Nabonid, zuverläſſigen Documenten entnommen haben muß. 
Unzweifelhaft glaubwürdig iſt ferner die durch Inſchriften über— 
lieferte Behauptung Sargon's, daß er über „Menſchen mit braunen 
Geſichtern“ geherrſcht habe.! 

Eine gemiſchte oder braune Raſſe, ähnlich derjenigen, welche 
nach der Geneſis durch Nachkommen Sem's ins Leben gerufen 
wurde, beſtand alſo mehr als tauſend Jahre vor der als Geburt 
Sem's bezeichneten mediſchen Eroberung Babylons. Dennoch hat 
der Erzähler der Geneſis, bei ſeiner Verwandlung von Stamm- 
geſchichte in Familienlegende, Sem, den Braunen, zum älteſten 
der drei Söhne Noah's gemacht, obwol der 21. Vers des zehnten 
Kapitels es zweifelhaft läßt, ob Sem daſelbſt als „der ältere 
Bruder von Japhet“, oder als Bruder „Japhet's des Aelteren“ 
beſchrieben iſt. Letztere Lesart iſt mehr im Einklang mit der That— 
ſache, daß zuerſt die Geſchlechtsnamen von Japhet, dann die von 
Ham und ſchließlich die von Sem angeführt ſind. Nach unſerer 
ethniſchen Erklärung wurde das untere Meſopotamien erſt von 
einer ſchwarzen, dann von einer weißen und ſchwarzen Raſſe bewohnt, 
aus deren Vermiſchung eine braune Raſſe entſtand. Unſere Er⸗ 
klärung wird alſo beſtätigt durch die Reihenfolge der im zehnten 
Kapitel aufgezählten Geſchlechtsnamen. Die Ueberſchrift: „Dies 
ſind die Geſchichten der Söhne Noah's, Sem, Ham und Japhet“ 
iſt ungeſchichtlich, auch in der Reihenfolge der Namen; abgeſehen 
davon, daß dieſe Perſonen nie gelebt haben. 

Es entſteht die Frage, warum der urſprüngliche Verfaſſer 
oder ſchließliche Reviſor der Geneſis, warum entweder Moſes oder 
Eſra eine Stammgeſchichte in eine Familienlegende verwandelte. 
Wir ſchlagen folgende Antwort vor. Es war der Zweck, jede eth— 
niſche Verbindung von Hebräern mit dem Oſten zu leugnen, und 
die Erzählung von der Flut glaubhaft erſcheinen zu laſſen, nach 


I Lenormant, Origines de I' histoire, II, 78; vgl. Tiele, Babyloniſch— 
Aſſyriſche Geſchichte, Bd. 1. 
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welcher die Menſchheit in den Gewäſſern ihr Grab fand, mit 
Ausnahme der Familie Noah, des Vaters von Sem und deshalb 
der Hebräer, von welchen abgeſtammt ſeien alle verſchiedenen die 
Welt bewohnenden Raſſen. 

Wir werden jetzt die Genauigkeit unſerer Behauptung nach⸗ 
zuweiſen ſuchen, daß, nachdem Hamiten, wahrſcheinlich ſchon damals 
nicht ungemiſcht mit andern Raſſen, ſich im unteren Meſopotamien 
als die geſchichtlichen Ureinwohner dieſes Landes niedergelaſſen 
und Babylon erbaut hatten, ſie unterjocht wurden durch die 
einwandernden Japhetiten, welche „vom Oſten“ nach dem Lande 
Sinar aufgebrochen waren, wie die Geneſis erzählt, und welche 
Babylon einnahmen nach Ueberlieferung des Beroſus. 

Es wurde bereits darauf hingewieſen, daß die dritte Nieder⸗ 
laſſung der von Baktrien nach dem Weſten wandernden Japhetiten 
das Madai der Geneſis war, dort bezeichnet als dritter „Sohn“ 
von Japhet. Dieſe japhetiſche Niederlaſſung war im Süden und 
Südweſten des Kaspiſchen Meeres gelegen. Hier wurde in ſpä⸗ 
tern Zeiten das Raghä der Meder erbaut. Nach überlieferter 
Angabe des kaldäiſchen Geſchichtſchreibers Beroſus, deſſen Blüte— 
zeit zwiſchen 261 und 264 v. Chr. fiel, eroberten die „Meder“ 
Babylon im Jahre 2458 v. Chr. Beroſus, ſelber ein Kaldäer, 
gelangte zu den Materialien für ſeine Geſchichte, wie er angibt, 
durch die Archive im Belustempel zu Babylon, deſſen Prieſter er 
war. Es iſt ungewiß, ob die Schriftſteller, welche Auszüge über⸗ 
liefert haben aus feinen verloren gegangenen babyloniſch-kaldäiſchen 
Geſchichten, wie Joſephus, Euſebius und Syncellus, im Beſitz des 
noch zur Zeit von Alexander's Nachfolgern wohl bekannten Werkes 
waren. Wir hoffen zu beweiſen, daß die ihm zugeſchriebene An⸗ 
gabe geſchichtlich iſt über die Einnahme Babylons durch Fremde, 
welche er Meder nennt, und zwar im Jahre 2458 vor der Krist 
lichen Zeitrechnung. 

Indem wir zuerſt den chronologiſchen Beweigrn in Be⸗ 
tracht ziehen, ſtoßen wir auf die bisher überſehene Thatſache, daß 
das Jahr 2458 v. Chr. in der Geneſis angedeutet iſt als das 
Jahr der Geburt Sem's. „Zwei Jahre nach der Flut“ ſoll Sem 
„hundert Jahre alt“ geweſen ſein.! Wir haben anderswo bewieſen, 
durch Gleichzeitigkeiten in der Geſchichte anderer Nationen, daß 
das Fun der Ausgangspunkt hebräiſcher Zeitrechnung, das 


Gen. 11, 10. Bibliſche Gleichzeitigkeiten, Mitſcher und Röſtell (1875). 
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Jahr 2360 v. Chr. iſt.! Alſo, nach der Geneſis, war Sem 
2458 v. Chr. geboren, im Jahre, in welchem die Meder Babylon 
einnahmen, und als, nach unſerer Theorie, eine gemiſchte, roth— 
braune oder ſemitiſche Raſſe zu politiſcher Bedeutung erhoben 
wurde. Die Namen Japhet, Ham und Sem ſind Collectivnamen, 
welche ſich auf drei verſchiedene Stammgenoſſenſchaften beziehen. 
Wir haben die Gewährſchaft von Sayce für die Thatſachen, daß 
der Name Noah die Ueberſetzung iſt des vorſemitiſch-babyloniſchen 
Namens für Kus, „dem Gott, welcher über den Wolken in ſeiner 
Arche fährt, während der Ueberſchwemmung“; denn nukhu iſt 
„Buchſtabe für Buchſtabe Noah“, und nakhu und nukhu bedeuten 
im Aſſyriſchen „Ruhe“ oder „Beruhigung“, genau was Noah im 
Hebräiſchen bedeutet. 

Wir dürfen nun behaupten, daß die ſogenannte noachidiſche 
Weiſſagung über „die Hütten Sem's“ welche Japhet bewohnen 
und deſſen Knecht Ham ſein ſollte, eine als Familiengeſchichte be— 
handelte geſchichtliche Stammüberlieferung iſt, welche ſich auf die 
Unterjochung der hamitiſchen Ureinwohner des unteren Meſopota— 
miens durch die Japhetiten aus dem Kaspiſchen Meer und aus 
Baktrien bezog. Wir ſetzen jetzt unſere geographiſch-ethniſche Er— 
klärung der im zehnten Kapitel der Geneſis aufgezeichneten Ge— 
ſchlechtsnamen fort, indem wir die der Semiten in Betracht ziehen. 
Auch die Stammgeſchichte der ſogenannten Semiten iſt als Fa— 
milienlegende erzählt worden, es ſind Colonialverhältniſſe als Fa— 
milienverhältniſſe beſchrieben. 

Elam, der erſte „Sohn Sem's“, iſt die erſte gemiſcht japhe- 
tiſch⸗hamitiſche Niederlaſſung am Perſiſchen Meerbuſen. In der 
Form von Ailama oder Airjana, weiſt Elam auf die Nieder— 
laſſung der Japhetiten oder Arier am Oxus hin. Auf Keilinſchriften 
wird das Land als ilam, ilamiti beſchrieben; im Semitiſchen hat 
Elam die Bedeutung von Hochland, und dies iſt die Ueberſetzung 
des numa, nummaki der kuſchitiſchen Ureinwohner. Das Land 
Elam, das Elymais der Griechen, hatte Suſa zur Hauptſtadt, 
und es iſt das jetzige Chuziſtän. Urſprünglich war das ſemitiſche 
Elam von der japhetiſchen Niederlaſſung Madai getrennt durch 
die ſüdlichen Ausläufer der Khaburberge, und es dehnte ſich ſüd— 
abwärts bis zum Perſiſchen Meerbuſen aus. Elam, mit der 


5 IE v. B., Bibliſche Gleichzeitigkeiten; vgl. weiter unten Kap. 12; 
Anhang II. 
E. v. Bunſen. I. 5 
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dem Gott Ea geweihten Hauptſtadt Eridu, war der Sitz 
einer alten Monarchie und einer Geſittung, welche mindeſtens 
2000 Jahre älter iſt als der Semitismus. Elamitiſche Ueber⸗ 
lieferung iſt älter als das Jahr der Geneſis für die Weltſchöpfung. 
Elam wurde jedoch ſchließlich vernichtet durch Aſſurbanipal, un⸗ 
gefähr 645 v. Chr. Der einheimiſche Titel des Landes war 
Anſan, und der Name der Hauptſtadt Suſan oder Schuſan ſcheint 
„die alte Stadt“ bedeutet zu haben in der Sprache ſeiner Ein⸗ 
wohner. | 
Aſhur, Aſſur oder Aſur ift als der zweite Sohn Sem's ge⸗ 
nannt. Der Name wird bei der Aufzählung der Kuſchiten er⸗ 
wähnt. Nach der einen Lesart iſt vom Lande Schinhar Aſſur 
- ausgegangen und hat Ninive erbaut; nach der andern, einer 
Randbemerkung folgenden Lesart, zog von dieſem Lande Nimrod 
aus „gen Aſſur“ und erbaute Ninive. Wir nehmen die erſtere, 
dem Text folgende Erklärung an, aus folgenden Gründen. | 
Es entſteht die Frage, wenn Aſſur Ninive erbaute, die ans 
erkannte Hauptſtadt Aſſyriens, warum wird der König dieſes 
Landes nicht erwähnt unter den Bundesgenoſſen Kedorlaomer's, 
Königs von Elam, welche das vierzehnte Kapitel der Geneſis auf- 
zählt? Unter dieſen iſt der Erſtgenannte Amraphel, König von 
Sinar, der Amarphal der Septuaginta, in den Keilinſchriften als 
Amar⸗pal erwähnt, welcher wahrſcheinlich in Babylon reſidirte, 
und der mächtigſte der Bundesgenoſſen war, deshalb in der Liſte 
den erſten Rang einnehmend. Wenn die Aſſyrer vor der Zeit 
Kedorlaomer's als unabhängige Nation beſtanden hätten, wären 
ſie ihm entweder zinspflichtig geweſen, oder ſie hätten ſein Vor⸗ 
dringen verhindern müſſen. In jedem Falle würde der Herrſcher 
von Ninive bei dieſer Gelegenheit genannt worden ſein. Es 
wird ſich als eine Thatſache herausſtellen, daß Ninive erſt Jahr⸗ 
hunderte nach der Schlacht im Thale Siddims als die neue Haupt⸗ 
ſtadt erbaut wurde. Nach dieſer Schlacht wurde Kedorlaomer's 
Heer bis nach Hoba bei Damascus verfolgt, und die Schar 
jeiner Verfolger wird von Joſephus als „Aſſyrer“ bezeichnet.? | 
Unter diefen Umſtänden muß der König von Elam, welcher | 
auf dem Rückzuge nach gewonnener Schlacht geſchlagen worden 
war, genöthigt worden ſein, nach dem Perſiſchen Meerbuſen zurück— 
Sayce, Assyria; über das Jahr der Weltſchöpfung ſiehe Anhang II. 
Jos Ant, „ 
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zukehren. Amraphel, König von Babylon, wird froh geweſen jein, 
die Thore ſeiner Stadt den ſiegreichen Verfolgern des Elamiters 
zu öffnen, den ſogenannten Aſſyrern. Es iſt nicht unwahrſchein— 
lich, daß mit dieſen Verfolgern Kedorlaomer's verwandte Stämme, 
früher oder ſpäter, von Babylonien, dem Lande Sinar, ausgingen, 
deſſen Hauptſtadt Babel zum Reiche Nimrod's gehört hatte, und 
daß dieſe „Aſſyrer“ das ven Babylon abhängige Reich Aſſyriens 
mit der Hauptſtadt Ninive gründeten. 

Es iſt in jeder Hinſicht wichtig, in Verbindung mit der Er— 
klärung der Völkertafel der Geneſis, womöglich die Zeit der Grün— 
dung Ninives annähernd zu beſtimmen. Die Schlacht von Siddim, 
im 14. oder 13. Jahre der Regierung Kedorlaomer's, fand faſt 
ſicher ſtatt im Jahre 1979 - 1978 v. Chr. Denn es kann kein 
zufälliges Zuſammentreffen ſein, daß das 367. Jahr nach dem 
jetzt unzweifelhaft feſtſtehenden Jahre der ſogenannten noachiſchen 
Flut, 2360 v. Chr., als Abraham von Haran nach Egypten zog, 
nämlich 1992 v. Chr., mit dem Jahre übereinſtimmt, in welchem, 
nach Andeutung von Beroſus, ein Dynaſtiewechſel in Babylon 
ſtattfand.! Der Auszug der Hebräer von Meſopotamien erfolgte, 
allem Anſcheine nach, weil ſie nur dadurch vermeiden konnten, 
Kedorlaomer tritbutpflichtig zu werden. Der gleichzeitige Dynaſtie— 
wechſel in Babylon dürfte mit der Einſetzung Amraphel's durch 
Kedorlaomer in Verbindung geſtanden haben. Wir wiſſen nicht, 
wie lange Abraham ſich in Egypten aufgehalten hatte, ehe er 
nach dem Thale Siddim zog; aber bei der wahrſcheinlichen An— 
nahme, daß der Regierungsantritt von Amraphel mit dem von 
Kedorlaomer gleichzeitig war, fanden die berichteten Kämpfe des 
letzteren, welche der Schlacht von Siddim unmittelbar vorhergingen, 
im 14. Jahre des Königs von Elam ſtatt, alſo 1979 v. Chr., und 
es könnte für die Schlacht das Jahr 1979— 1978 mit Sicherheit 
angeſetzt werden. Aus dem oben angeführten Grunde kann als— 
dann Ninive nicht beſtanden haben. Dieſe Annahme wird be— 
ſtätigt durch alles, was über die Zeit der Zerſtörung dieſer Stadt 
überliefert iſt. Nach Andeutungen am Ende des Buches Tobit 
war die Stadt zwiſchen den Jahren 610 und 607 v. Chr. noch 
nicht gefallen, nämlich als Necho von Megiddo nach Karkemiſch 
vorging, wo er von Nebukadnezar geſchlagen wurde im vierten 
Jahre Jojakim's, 608—607. In demſelben Jahre ſcheint Ninive 


Bibliſche Gleichzeitigkeiten, 51; vgl. Zeittafeln. 
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gefallen zu ſein. Könnten wir die Angabe des Kteſias ohne 
weitere Beſtätigung als geſchichtlich annehmen, wonach Ninive 
1306 Jahre nach Gründung dieſer Stadt fiel, ſo würde dieſelbe 
1913 v. Chr. ſtattgefunden haben, oder etwa 66 Jahre vor der 
Schlacht im Siddimthale. Ein ſo frühes Jahr könnte jedoch nur 
auf die Gründung des von Babylon abhängigen Ninive, dem 
heutigen Kujunjik, bezogen werden, als keine „Könige“, ſondern 
nur die „Vicekönige“ kaldäiſcher Inſchriften dort herrſchten. „Nicht 


„ 


ee 


vor dem 17. oder 16. Jahrhundert hat Bel-Kapkapi ein un 


abhängiges Reich zu Aſſur hergeſtellt.“! 

„Das Land Aſſur“ wurde von deſſen Einwohnern ſo ge— 
nannt nach der Stadt Aſſur, gegründet in uralten Zeiten auf 
dem weſtlichen Ufer des Tigris. Sie hatte zu ihrem Patron die 
Gottheit Sar, welche das Ur-Firmament des Himmels darſtellte 
und deren Name mit dem von Aſſur vermiſcht wurde. Die im 
Himmel wohnende Gottheit Aſſur wurde „der gnädige Gott“ ge- 
nannt, was darauf hinweiſt, daß die Anſchauung eines perſön⸗ 
lichen Gottes an die Stelle des vergötterten Himmels getreten 
war. Der Name der Stadt Aſſur, des jetzigen Kalah-Shergat, 
als älteſte Hauptſtadt Aſſyriens, ging über auf eine Gruppe von 
Städten, einige 60 Mill nordwärts, jenſeit des größeren Zab, 
und an der öſtlichen Seite des Tigris, nämlich Ninive, Kalah 
und Dur-Sargon, das jetzige Khorſabad, an deſſen Stelle die 
Ueberlieferung in der Geneſis Reſen nennt, deſſen Oertlichkeit un⸗ 
bekannt iſt. 

Arphaxad wird als Name des dritten Sohnes von „Sem“ 
genannt, es iſt aber der Name einer Landſchaft, identiſch mit dem 
Arrapachitis der Griechen, welche Ptolemäus erwähnt, am obern 
Lauf und öſtlichen Ufer des Tigris gelegen, ſowie am Süd— 
abhange des armeniſchen Hochlandes. Ewald hat das Wort Ar- 
phaxad oder Arpa-Cheſed, in der Bedeutung „Feſte“ (eher „Grenze“ ?) 
der Kaldäer erklärt. Bohlen, Benfey, Tuch und Lengerke leiten 
es ab vom Sanskrit als Aria pakshata, oder das an Aria An⸗ 


grenzende, und Knobel vom Arabiſchen, als hinweiſend auf den 


„Beſitz der Kasdim“ oder Käldäer. Nach allen neuern Auslegern 
iſt Arphaxad mit den Käldäern verbunden. Somit treten wir an 
die wichtige Frage heran, wer waren die Kaldäer? „Das grie— 


! Sayce, a. a. O., 23, auf deſſen Werk ſich auch folgende angeführte 
Stellen beziehen. 
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chiſche Wort Kaldäer iſt abgeleitet von kalda, Name eines Stam- 
mes, welcher an den Ufern des Perſiſchen Meerbuſens wohnte 
und von dem wir im 9. Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung 
Kunde haben. Unter Merodach Baladan machten ſich die Kalda 
zu Herrſchern Babyloniens und wurden ein ſo integrirender Theil 
der Einwohnerſchaft, daß ſie dem Ganzen derſelben den Namen 
gaben in claſſiſchen Zeiten.“ 

Die ſprachliche Erklärung von Arphaxad als der „Beſitz der 
Kasdim“, nach denen die Vaterſtadt Abraham's den Namen Ur 
der Kasdim oder Ur der Kaldäer erhalten zu haben ſcheint, 
beſtätigt den von uns befürworteten Zuſammenhang der ur— 
ſprünglichen Kaldäer mit den mediſchen Eroberern Babylons, 
faſt vierhundert Jahre vor der berichteten Geburt Abraham's. 
Denn dieſe konnten ſich kasdim nennen, welches aſſyriſche Wort 
der Plural von kassidu iſt und Beſitzer oder Eroberer bedeutet. 
Hierdurch wird — wie uns ſcheint — unſere Erklärung als un— 
zweifelhaft geſchichtlich bezeugt, daß der ſogenannte Semitismus 
ſeinem Urſprunge nach nichts anderes war, als die Verbindung 
und unausweichbare Vermiſchung zweier Volksſtämme. Dieſe 
waren die japhetiſch⸗mediſchen Eroberer und die von ihnen unter— 
jochten hamitiſch⸗kuſchitiſchen Ureinwohner des unteren Meſopota— 
mien, ſeit der Eroberung Babylons 2458 v. Chr., dem Geburts— 
jahre von Sem nach den klaren Andeutungen der Geneſis. Als 
die Meder des Beroſus, die japhetiſchen Madai der Völkertafel, 
die urſprünglichen Kaldäer, vom Südweſten des Kaspiſchen Meeres 
nach Sinar vordrangen, wurde Elam die erſte und Arphaxad, 
wörtlich „der Beſitz der Kaldäer“, die dritte ſemitiſche Nieder— 
laſſung, und es wohnte, nach der Allegorie der Geneſis, Japhet 
in den Hütten oder Zelten Sem's, und Kanaan wurde ſein Knecht. 
So beſtätigt ſich die von einigen für ſprachlich möglich gehaltene 
Hinweiſung des Wortes Elam-Ailama auf Airjana, die ariſche 
Niederlaſſung in der Nähe des Oxus. 

Der Name des vierten Sohnes Sem's, Lud, iſt nach Jo— 
ſephus, Eusebius, Hieronymus u. a. identisch mit den Lydiern, 
weiſt alſo auf den Weſten von Kleinaſien hin. Wir verdanken 
dem Propheten Ezechiel eine Beſtätigung für unſere Theorie der 
Semiten als eines Miſchvolks, wenn er ſagt: „Ethiopien und Li— 
byen und Lydien und all das Miſchvolk.“! Aram, der fünfte 


1 Ezech. 30, 5. 
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Sohn Sem's, jtellt die Aramäer von Aram dar, die Hochländer, 
deren Wohnungsorte den größeren Theil von Meſopotamien und 
Syrien einſchloſſen. Dem Hebräer bezeichnete Aram im All⸗ 
gemeinen das Hochland im Nordoſten von Paläſtina, doch in der 
Vulgata und ſpäteren Ueberſetzungen wird Aram als Syrien be— 
zeichnet. Vom Wort Syrer iſt das Wort Aſſyrer abgeleitet, da 
der Buchſtabe à ein Zuſatz iſt, wie in Atargatis, Abama und 
andern Namen. Herodot, Aeſchylus, Juſtin u. a. laſſen häufig 
Aſſyrer und Syrer zuſammenfallen. „In den ſpäteren Tagen des 
Aſſyriſchen Reichs wurde das Aramäiſche, die Sprache von Aram, 
die Umgangsſprache für Handel und Diplomatie, deren Kenntniß 
von jedem Kaufmann und Politiker erwartet wurde, und in noch 
ſpäteren Zeiten gelang es ihr, die aſſyriſche Sprache in Aſſyrien 
und Babylonien zu erſetzen, wie auch das Hebräiſche in Paläftina, 
und auch an ihre Stelle ſollte das Arabiſche treten.“ 

Von den Namen der Söhne Aram's weiſt Uz (Huz), das 
Land Hiob's, auf das Land im Südweſten Edoms. Hul (Chul) 
iſt der Urſprung des Namens Cöleſyrien. Gether, vielleicht im 
nördlichen Arabien, und Maſch, wahrſcheinlich Meſchek, bezeichnete 
Nomaden im Oſten Babylons. Der Sohn Arphaxad's war 
Schela oder Sala, „Pfeil“, und dies iſt die Bedeutung des Tigris. 
Schela wurde geboren, als Arphaxad 35 Jahre alt war, alſo 
2323 v. Chr. Dreißig Jahre ſpäter, 2293, wurde Heber geboren, 
und da dieſes Wort „überſetzen“ bedeutet, weiſt es auf das Ueber- 
ſetzen des Tigris. Heber gibt den Namen für die ſpäter „Hebräer“ 
Genannten.! Das Buch Joſua bezieht ſich auf das Volk, welches 
der Herr „über den Jordan“ geführt hat. Auch beſteht eine 
hebräiſche Ueberlieferung, welche vom „Hebräer jenſeit des Jor— 
dans“ ſpricht. Vom älteſten Sohne Heber's, von Peleg heißt es 
im Text, daß er ſeinen Namen, welcher „Theilung“ bedeutet, des—⸗ 
halb erhielt, weil zu ſeiner Zeit die Erde „getheilt“ wurde. Peleg 
wurde geboren 2259 v. Chr. oder 25 Jahre vor dem Ende der 
mediſchen Dynaſtie in Babylon. Da zu Peleg's Zeit eine Länder⸗ 
vertheilung ſtattfand, iſt es geſtattet, dieſelbe mit den Folgen dieſes 
Dynaſtiewechſels in Zuſammenhang zu bringen. Heber's zweiter 
Sohn Joktan und deſſen Nachkommen führen uns nach Arabien, 
wo die urſprünglichen Hamiten von den Kahtaniden vertrieben 
wurden, wie ihre Ahnherren, die Meder, die Ureinwohner Sinars 


H Siehe Kap. 15. 
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unterjocht hatten.! Auch hierdurch wird unſere Anſchauung be— 
ſtätigt von japhetiſchen Eroberern und unterjochten Hamiten, deren 
Verbindung die ſogenannte ſemitiſche, in Wirklichkeit die gemiſchte 
oder braune Raſſe bildete. 

„Dies ſind die Kinder Sem's nach ihren Geſchlechtern und 
Sprachen, in ihren Ländern und Stämmen.“ 

Auf dieſe Angabe in der Geneſis, daß die „Semiten“ zu 
verſchiedenen Stämmen gehörten und verſchiedene Sprachen redeten, 
alſo wol ein Miſchvolk waren, folgt ſofort, in einem ſpäteren Einſchub, 
die befremdende Behauptung, daß „die ganze Welt Eine Sprache 
und einerlei Worte hatte“.? Die im elften Kapitel aufgezeichnete 
Ueberlieferung über den Thurm zu Babel und was damit in 
Verbindung gebracht wird, erweiſt ſich durch ihren allgemeinen 
Inhalt als der „noachiſchen Flut“ vorhergegangen, obwol die Er— 
zählung von erſterem auf die von letzterer folgt. Die Bibel ſagt: 
„Der Anfang des Reiches Nimrod's war Babel.“ Wir ſehen in 
dieſem Verſe eine Andeutung auf die Einnahme Babylons durch 
die Meder, 98 Jahre vor der Flut, nach den angeführten An— 
gaben der Geneſis und des Beroſus. Babylon wurde eingenom— 
men durch die vom Oſten eingerückten Meder, Japhetiten unter— 
jochten die hamitiſchen Bewohner des Landes, man hörte in Ba— 
bylon japhetiſche und hamitiſche Zungen, und ſo entſtand eine 
Sprachverwirrung. Dieſelbe wird ſowol in babyloniſchen Keil— 
inſchriften als in der Geneſis bezeugt, und als Reſultat göttlichen 
Einſchreitens, als ein Wunder bezeichnet, zugleich als Strafe für 
begangene Sünden. Nach beiden Berichten machte ſich die 
Sprachverwirrung am meiſten fühlbar während des Thurmbaues, 
woraus wir ſchließen, daß der Anführer der Eroberer die Er— 
bauung deſſelben bald nach Einnahme der Stadt befahl. 

Wir fragen zunächſt, welchen Grund der Verfaſſer oder Re— 
viſor der Geneſis, Moſes oder Eſra, haben konnte, die Erzählung 
des Thurmbaues der von der Flut folgen zu laſſen. Urſprünglich 
wollte man vom Thurmbau zu Babel nichts berichten, weil er, 


f Nach arabiſcher Ueberlieferung führte Kahtan die Muſta-Aribeh oder 
„gemischten Araber“ nach Arabien. Dieſe erſten „Semiten“ Arabiens waren 
verwandt mit den Medokaldäern. Daſſelbe gilt von den Ismaeliten, ab— 
geſtammt von den Joktaniden nach arabiſcher Ueberlieferung. 

Gen. 11, 1-9 iſt ein jehoviſtiſcher Einſchub; der Elohiſt gebraucht den 
Namen Johova erſt in Exodus 6. Gen. 11, 1 folgt auf 6, 8. 
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vor der Flut gebaut, durch dieſelbe hätte zerſtört werden müſſen; 
während die Annahme einer Sprachverwirrung nach der Flut zu 
der ſeparatiſtiſchen Anſchauung nicht paßte, wonach blos Noah 
und ſeine Familie am Leben geblieben wären. Schließlich mochte 
der Sammler oder Reviſor Fachbedenken tragen, den wichtigen 
Bericht ganz auszulaſſen, und ſo ſchaltete er denſelben nach dem 
Flutbericht ein, von zwei Uebeln das geringere wählend. 

Das Leſen der Keilinſchriften und die Ueberſetzung der Frag— 
mente, welche ſich auf den Babelsthurm zu beziehen ſcheinen, iſt 
zum Theil noch zweifelhaft, auch iſt es auffallend, daß die Frag⸗ 
mente des Beroſus ſich nicht auf dieſe Legende beziehen. Dennoch 
haben die Fachmänner ſich in dem Urtheil vereinigt, daß die auf- 
gefundenen Fragmente von Keilinſchriften hinreichen zur Annahme 
einer vom bibliſchen Bericht unabhängigen Parallele, wenn nicht 
zur Behauptung, daß der babyloniſche Bericht die Quelle des 
bibliſchen iſt. Indem wir auf das ſpätere Kapitel über die Ueber⸗ 


lieferung als Hauptquelle der Bibel hinweiſen, ſchreiten wir zum 


Verſuch, die Angabe des Joſephus als geſchichtlich zu begründen, 
daß Nimrod der Erbauer des Thurmes zu Babel war.! 

Wir beziehen die bibliſche Ueberlieferung, daß Nimrod „be⸗ 
gann ein Gewalthaber zu ſein“ oder daß er der erſte Gewalt⸗ 
haber war, auf die durch die mediſche Einnahme Babylons herbei⸗ 
geführten Zuſtände. Sie hatte eine Völkerjagd, die Völkertheilung 
zur Folge, auf welche ſich der Name Peleg bezieht. In dieſem 
Sinne erklären wir die Angabe, es ſei Nimrod „ein gewaltiger 
Jäger vor dem Herrn geweſen“. Der Anfang ſeines Reiches war 
Babel, Erech, Akkad und Kalne, im Lande Schinhar“. Dieſe 
hochwichtige Ueberlieferung verbindet Nimrod mit einem Reiche, 
deſſen Hauptſtadt Babel war, welche Stadt den Anfang ſeiner 
Herrſchaft in Sinar bezeichnete, welche er alſo erbaute oder er— 
oberte. Nimrod hat nachweislich Babel nicht erbaut, denn die Stadt 
beſtand unter dem Namen ka-dingira oder „Thor Gottes“ als 
die „Semiten“ dieſen Namen verdrängten und den Namen Ba⸗ 
bilu einführten, welcher eine Ueberſetzung des vorſemitiſchen Stadt— 
namens ift.2 Alſo hat Nimrod Babel erobert, und dies führte 
zum Anfang ſeines Reiches. Wir glauben ſchon hierdurch die 


Ant., 2, 2m 
2 Sayce, Babylonian Literature: Trans. S. Bibl. Arch. V. Ueber 
den ältern Namen der Stadt weiter unten. 
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Wahrſcheinlichkeit nachgewieſen zu haben, daß Nimrod's Einnahme 
von Babel zuſammenfällt mit der mediſchen Eroberung Babylons, 
mit dem Anfang der mediſchen Dynaſtie des Beroſus, im Jahre 
2458 v. Chr. Hiernach wäre Nimrod der erſte König dieſer von 
Babylon aus herrſchenden Dynaſtie geweſen. Als Beherrſcher der 
kuſchitiſchen Landesbewohner kann Nimrod nicht der Sohn von 
„Kuſch“ genannt worden ſein, aber ohne Zweifel war er mit 
kuſchitiſchen Stämmen verwandt, mit welchen die Meder, einſt 
alle Arier nach Herodot's Ueberlieferung, ſich ſchon vor der Er— 
oberung Babylons verbunden zu haben ſcheinen. Da die medi— 
ſchen Eroberer, als Nachkommen der Oſteranier aus Baktrien, der 
Religion Zoroaſter's zugethan waren, ſo konnte „der Nimrod“ 
nach dem baktriſchen Reformator „Zoroaſter“ genannt werden, 
welchen Namen Beroſus und Firduſi dem erſten der acht Herrſcher 
der mediſchen Dynaſtie in Babylon beilegen.! 

Keilinſchriften zufolge wurde der Name Nimrod für den von 
Merodach geſetzt, einer aſſyriſchen Gottheit, und aus dieſer Ver— 
bindung Nimrod's mit den ſpäteren Aſſyrern mag die Randgloſſe 
in der Geneſis entſtanden ſein, wonach Nimrod der Erbauer von 
Ninive geweſen ſein ſoll. Die Perſon Nimrod's wurde ebenfalls 
mit dem jüngeren Bel verbunden, welcher von dem alten Bel, dem 
Mul⸗il oder „Herr der Geiſter“, zu unterſcheiden iſt und nie 
als der höchſte Gott galt. Bel⸗Merodach hieß auch Illinos (Il— 
Enu), einer der drei Götter der Babylonier, von denen Damas— 
cus angibt, daß ſie aſſyriſchen Urſprungs waren. Die mögliche 
Verbindung Nimrod's mit den Eraniern erhält eine auffallende 
Beſtätigung durch die überlieferte Legende eines eraniſchen Helden, 
welcher mit Nimrod⸗Zoroaſter identiſch geweſen zu ſein ſcheint. 
Der Name dieſes Helden iſt Takmo-Urupi (Urupa) und bedeutet 
möglicherweiſe, nach Spiegel, „der mit Fuchsfell Bekleidete“, als 
ob auf Nimrod den Jäger ſich beziehend. In einer ſpäter auf- 
gezeichneten Ueberlieferung wurde dieſer Name in Tahmuraf ver— 
wandelt. Von dieſem Helden ſagt Firduſi, daß er Kleidungsſtücke 
von Wolle einführte, Thiere zähmte und die Magie ausübte. Dieſe 
Beſchäftigungen können auf einen Herrſcher der Meder bezogen 
werden, zumal unter der Regierung Tahmuraf's eine Theilung 


Firduſi ſammelte und bearbeitete die Sagen von Eran um 1000 n. Chr. 
in ſeinem Königsbuch oder Schah-Nahme. 
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des Reichs, eine Völkerwanderung ſtattgefunden haben ſoll, die wir 
als Folge der mediſchen Eroberung betrachten dürfen. Da die- 
ſelbe unter Nimrod ſtattfand, ſo wird die Identität von Nimrod 
und Tahmuraf faſt zur Würde einer Thatſache erhoben durch die 
Ueberlieferung des arabiſchen Schriftſtellers Modjmil, daß Thamuraf 
die Städte beſaß, welche in der Geneſis Nimrod zugewieſen find. ! 

Die Verbindung Nimrod's mit den Medern wird dadurch 
beſtätigt, daß im Buch Daniel die Kaldäer als Magier beſchrieben 
ſind, als Prieſter der Meder, welche eine beſondere Prieſterkaſte 
bildeten und ihre eigene Sprache und Wiſſenſchaft hatten. Unter 
den kaldäiſchen Würdenträgern, welche Nebukadnezar nach Jeru— 
ſalem ſandte, hatte einer den Titel Rab-Mag oder „Haupt der 
Magier“, ein auch Daniel ertheilter Titel. So auch bedeutet 
Rab⸗ſchakeh „das Haupt der Fürſten“ oder der Vizier, und Tartan 


„der Oberbefehlshaber“. Der Titel Nimrod wird einen ähnlichen 


Sinn gehabt haben. 

Da die berichtete Sprachverwirrung durch die Wen Er⸗ 
oberung Babels zu erklären iſt, ſo muß Nimrod der Erbauer 
des Thurmes geweſen ſein, wie Joſephus dies behauptet. 

Propheten, welche in der Regel Kenntniß nehmen von allen 
Drangſalen, welche Babylon heimſuchten, beziehen ſich mit keinem 
Worte auf die Zerſtörung des Thurmes und die Sprachverwir⸗ 
rung. Wir nehmen daher an, daß ſie nichts davon wußten oder 


das Ueberlieferte geheim halten mußten, bis Eſra einige der erſten 


Kapitel der Geneſis umformte. Denn in Meſopotamien muß er, 
wie andere Iſraeliten, die auf den Thurm zu Babel und die 
Flut bezüglichen Inſchriften geleſen haben. Es ſind Fragmente 
von Tafeln in der Bibliothek Ninives gefunden worden, welche 
jedoch „Abſchriften älterer babyloniſcher Werke ſind“. Da leſen 
wir, daß Menſchen ſich „gegen den Vater aller Götter gewandt 
hatten“, unter einem Führer, deſſen Herzensgedanken „böſe waren“. 
Zu Babylon hätten ſie angefangen, einen „Hügel“ oder Hügel⸗ 
thurm zu errichten, ſcheinbar auf Befehl eines Königs Sur-tuli- 
elli, „des Königs des heiligen Berges“. Aber die Winde zer⸗ 
ſtörten den Bau in der Nacht, und Anu „verwirrte die Großen 
und die Kleinen auf dem Hügel“ ſowie ihre „Sprache“, und „machte 
fremd ihren Rath“. Dieſer Hügel iſt identiſch mit dem, welcher 
noch jetzt Birs Nimrud oder „Tempel Nimrod's“ genannt wird. 


ı Windiſchmann, Zoroaſtriſche Studien, ed. Spiegel, 196— 211. 
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Denn hier ſind die Grundlagen und Ueberbleibſel eines Thurmes 
gefunden worden, welcher noch 150 Fuß hoch iſt und welchen 
Oppert mit dem Thurm von Babel, „Thor Gottes“, identificirt 
hat. Dieſer Hügel, jetzt elf Mill von den nördlichen Ruinen 
Babylons, bildete einen Theil der Vorſtadt und wurde von den 
Babyloniern Barſip oder Barzipa genannt, wörtlich „Thurm (oder 
Verwirrung) der Zungen“. Es iſt das große Borſippa und das 
Borſif des Talmuds, wo der Thurm ebenfalls mit dem Thurm 
zu Babel identificirt ift.! Dieſe Lage wird von Tiele beſtritten, 
weil Borſippa ſtets als beſonderer Ort genannt wird und zu ent— 
fernt von Babylon war, um von der angenommenen großen Mauer 
der Stadt umſchloſſen geweſen zu ſein. 

Es darf für nachgewieſen gelten, daß Nimrod der Führer der 
Meder war bei der zur Sprachverwirrung führenden Einnahme 
Babylons, vier Jahrhunderte vor der Geburt Abraham's, und 
daß das Jahr dieſer Einnahme, nach Beroſus 2458 v. Chr., mit 
dem Jahre zuſammenfällt, in welchem, nach der klaren Andeutung 
der Geneſis, „Sem“ geboren wurde. Die hier berichtete Geburt 
Sem's iſt ethniſch zu erklären, und es beſtätigt ſich unſere Er— 
klärung, daß durch das epochemachende Ereigniß der mediſchen 
Eroberung Babyloniens diejenige Verbindung und Vermiſchung 
einer weißen und einer ſchwarzen Raſſe erfolgte, welche die braune 


Die vier Ecken der ſieben Stockwerke des Thurmes zu Babel, mit 
denen die verſchiedenfarbigen ſieben Ringmauern von Ekbatana zu vergleichen 
ſind, waren auf die vier Cardinalpunkte gerichtet, wie ausnahmsweiſe die 
Ecken, nicht die Seiten, der Pyramide von Sakkara. Die den ſieben Pla— 
neten geweihten ſieben Stockwerke des Thurmes waren beziehungsweiſe mit 
den Farben beſtrichen, welche die Babylonier der Sonne, dem Monde und 
fünf Planeten anwieſen, und zwar in folgender Reihenfolge: Saturn, Ju— 
piter, Mars, Sonne, Venus, Merkur, Mond. Dieſelbe Reihenfolge, mit 
Ausnahme, daß Mars an die Stelle von Venus gerückt iſt, wurde bei dem 
moſaiſchen Leuchter befolgt, welcher ebenfalls dieſen ſieben Planeten geweiht war, 
nach Angabe Philo's von Alexandrien (E. v. B., Das Symbol des Kreuzes bei 
allen Nationen, Mitſcher und Röſtell). — Ein Nachklang dieſer Ueberlieferung 
über Nimrod's Thurm zu Babel iſt in den Texten von Edfou, welche 
Naville veröffentlicht hat (Tr. S. Bib. Arch. IV, 1—19; vgl. Chabas, 
Etudes sur Pantiquité historique, 97 — 100). Eine Empörung wider 
die Gottheit wird von dieſer beſtraft durch ein Gericht, welchem viele ent- 
gehen durch Auswanderungen nach Süden, Norden, Weſten und Oſten. 
Ein Opfer beſchwichtigt den Zorn Gottes, welcher verheißt, nicht wieder 
die Menſchheit zu vernichten. 


7 
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oder gemiſchte Raſſe der Samu der Babylonier, der Semiten der 
Geneſis zu politiſcher Bedeutung erhob. 

Als die Urländer des ſogenannten Semitismus ergeben ſich 
hiernach Indien und Oſteran. Die nach unſerer geographiich-eth- 
niſchen Erklärung der Völkertafel der Geneſis aus Indien über 
Arabien, Egypten und Kanaan ſchließlich nach dem unteren Me⸗ 
ſopotamien gezogenen Hamiten oder Kuſchiten waren noch zur Zeit 
Tharah's Polytheiſten, während wahrſcheinlich die monotheiſtiſchen 
Medokaldäer aus Baktrien den Monotheismus in das Geburts— 
land Abraham's eingeführt haben. Es wird ſich die Wahrſchein⸗ 
lichkeit herausſtellen, daß Abraham — angenommen, daß er nicht 
als mythiſcher Eponym den Stammüberlieferungen eingeimpft 
wurde — mütterlicherſeits von den Kaldäern abſtammte, von den 
Eroberern oder Kasdim, nach welchen Ur-Kasdim ſeinen Namen 
erhielt. Außer der Verehrung des Einen Gottes haben die mit 
zoroaſtriſcher Ueberlieferung in Verbindung ſtehenden Medokaldäer, 
mit welchen wir die urſprünglichen Hebräer identificiren!, die 
Ueberlieferungen einführen können vom Paradieſe des Oſtens, 
vom Eden der Geneſis, ſowie von der Schlange und den beiden 
Bäumen. Wie die Semiten ſich ausbreiteten, ſo verbreitete ſich 
mit den Japhetiten die Verehrung des Einen Gottes, welcher in 
der Geneſis „der Gott Sem's“ genannt iſt, weil — wie wir er⸗ 
klären — der in den Hütten Sem's wohnende Japhet, der Kal- 
däer, in dieſer gemiſchten Völkerſchaft die Gottesnamen Seth⸗ 
Iſchita, Jao-Jaa oder Jahve-Jehova und damit in Verbindung 
den Monotheismus Zoroaſter's einführte. Kein Wunder, daß 
Bileam den Gottesnamen Jahve kannte, daß jah im Namen 
Uria des Hittiters enthalten iſt; daß die Form Jau-hazi des 
Ahas der Bibel das jah enthält, wie es ſich auch findet in den 
königlichen Namen von Hamath und auf phöniziſchen Münzen.? 


1 Kapitel 14. b . 

2 Pinches hat den Namen Jahu auf Keilinſchriften des Jahres 900 v. Chr. 
gefunden. Der König von Hamath, welchen Sargon erſchlug (720 v. Chr.), 
wird auf der Khorſabad- und auf der Nimrüdinſchrift Jaubi'di, alſo Jahubid 
genannt. Es iſt ſicher, daß Jahu der Name eines Gottes iſt. Derſelbe 
König wird in einer andern Keilinſchrift Jlübi'd genannt. Dieſelbe Gottheit 
wurde Jahu und Ilu genannt. Denn das Zeichen für ili (ni oder nini) 
bedeutet „Gott“, und iſt in der aſſyriſchen Colonne durch ja-u oder Jahn 
erklärt. (Schrader, Die Keilinſchriften und das Alte Teftament, zu Gen. 2, 4 fg.; 
F. Delitzſch, Wo lag das Paradies, 158 fg.; vgl. Stade, Geſchichte des 


Die Semiten. 77 


Noch Maleachi konnte bezeugen, daß dieſer Gottesname „groß“ war 
„unter den Heiden“. Jedenfalls iſt der Jahve-, Jehova-Name von 
andern Völkern auf die Hebräer übertragen worden. 

Bisher iſt nicht von den Urländern der Semiten, ſondern 
nur von ihrem Urlande die Rede geweſen, und über die Lage 
dieſes Urlandes wird noch geſtritten. Diejenigen Forſcher, welche 
darüber geſchrieben haben, ſind in zwei Klaſſen zu theilen. 
Schrader iſt der Anſicht, daß die Semiten aus Arabien kamen, 
und dieſelbe Erklärung iſt ohne Grund Sayee zugeſchrieben 
worden. Denn er hält Arabia petraea, ſomit auch das Land 
im Weſten vom Euphrat und bis zum Norden des Perſiſchen 
Meerbuſens, alſo auch Meſopotamien für die Wiege der Semiten.! 
Daß Meſopotamien das Vaterland der Semiten iſt, haben von 
Kremer, Guidi und Hommel nachgewieſen.? Mit dieſer An— 
ſchauung ſteht unſere Erklärung im Einklang von der durch die 
mediſche Eroberung Sinars hervorgerufenen Raſſe der Semiten. 

Wir unterſcheiden ſomit vier Perioden in der früheſten Ge— 
ſchichte Meſopotamiens. Die erſte Periode iſt die hamitiſche oder 
vorkaldäiſche, welche dem ſemitiſchen Reiche Nimrod's vorherging 
und bis 2458 v. Chr., bis zur mediſchen Einnahme Babylons 
dauerte. Zu dieſer Periode gehörte Sargon I., der weiße Herr— 
ſcher über die Braunen, wenn das von dem berühmten Archäo— 
logen Nabonid überlieferte Datum geſchichtlich iſt. Hiernach wurde 
der Tempel zu Sippara von Naram Sin hergeſtellt, nicht ſpäter 
als 3750 v. Chr., und dieſem muß Ur-Bahu um mindeſtens 
500 Jahre vorhergegangen ſein. Die neuerdings von den Fran— 
zoſen in Tel⸗Loh entdeckten Monumente reichen bis ungefähr 
4000 v. Chr. zurück, alſo um eine nur ungefähr 200 Jahre 
ſpätere Zeit als die, welche Menes zugewieſen werden kann. Der 
letzte zu den Ureinwohnern des Landes gehörige Machthaber 
Khumba⸗ba, ſo genannt nach dem Gott Khumba, wurde von 


Volkes Iſrael, 130 fg.) Ueber die Einführung des Jahu-(Jehova-)Namens 
durch die Medokaldäer, ſiehe Kap. 11; über die Verbindung von Jau-Jao 
mit aſtrologiſcher Symbolik, Anhang 3. 

1 Schrader, Die Abſtammung der Kaldäer und die Urſitze der Semiten; 
Sayce, Assyrian Grammar. 

von Kremer, Semitiſche Kulturentlehnung aus dem Pflanzen- und 
Thierreich; Guidi, Della sede primitiva dei popoli semitiei; Hommel, 

Die Namen der Säugethiere bei den ſüdſemitiſchen Völkern. 
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Nimrod-Gisdubar! erſchlagen, eine Beſtätigung von Nimrod als 
erſtem König der mediſchen Dynaſtie Babylons. 

Die zweite Periode umſchloß das medokaldäiſche Reich Nim— 
rod's, des Gründers der mediſchen Dynaſtie in Babylon im 
Jahre 2458 v. Chr., durch deſſen Einnahme Babylons die Raſſen⸗ 
miſchung herbeigeführt wurde, welche in der Geneſis als der Ur— 
ſprung des Semitismus in geheimnißvoller Weiſe angedeutet iſt. 

Die dritte Periode begann mit der Gründung des von Ba— 
bylon abhängigen Reiches von Aſſyrien, erſt mit Aſſur, dann mit 
Ninive als Hauptſtadt, welche letztere etwa 500 Jahre nach der 
Thronbeſteigung Nimrod's gegründet worden ſein mag. Erſt 
im 17. oder 16. Jahrhundert entſtand das unabhängige Reich 
Aſſyrien. 

Die vierte Periode iſt das neubabyloniſche Reich. 

Die ſogenannten Söhne Noah's, welche durch ihre Namen 
drei Raſſen bezeichnen, haben eine weitere Bedeutung durch ihr 
nachweisliches Verhältniß zu der auch andern Nationen des Alter— 
thums bekannten Dreitheilung der Menſchheit. Die Geſchlechts— 
namen der Sethiten haben wir als die auf den Feuergott Iſchita 
der Babylonier hinweiſenden Iſch, als „Männer von hohem 
Grade“, von weißer Raſſe erklärt, und den zur ſchwarzen Raſſe 
gehörigen Adamiten, den „Schwarzköpfen“ der Keilinſchriften 
gegenübergeſtellt. Die Sethiten enden mit Noah, deſſen Söhne 
nach der Reihenfolge der Geſchlechtsregiſter in der Ordnung von 
Japhet, Ham und Sem folgen. Die Geſchlechtsnamen von Ada⸗ 
miten enden mit Lamech, welcher ebenfalls drei Söhne gehabt 
haben ſoll, Jabal, Jubal, Tubal-Kain.? Eraniſche Ueberlieferung 
erwähnt Thraktona?, als deſſen drei Söhne Airja (Arier), Tuirja 
(Turier) und Sairma (die ſemitiſchen Sarmaten) genannt werden. 
Griechenland oder vielmehr Hellas wird repräſentirt durch Hellen, 
deſſen drei Söhne Aeolus (der Jonier), Dorus und Kuthus ſind. 


I Ueber Gisdubar-Nimrod ſiehe Kap. 8. 

2 Der Name Tubal-Kain zeigt eine Verbindung ariſcher und nichtari— 
ſcher Wurzeln. 

Thraétona, Sohn Athwija's, iſt identiſch mit dem indiſchen Traitana 
oder Trita, Sohn Aptija's. Beide fechten mit Schlangen. Dieſe Legenden 
reichen auf die Zeit vor der großen ariſchen Wanderung zurück, welche zur 
Eroberung Indiens führte. (Weber, Indiſche Studien, III, 403 fg.; 
Zeitſchr. der Deutſchen Morgenl. Geſ., II, 216; IV, 417 fg.) 


— 
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Dieſe vier Heroen mit ihren bezüglichen drei Söhnen weiſen auf 
die gemeinſchaftliche Quelle von vier Legenden hin über die Drei— 
theilung der Menſchheit.. Da Japhet, Ham und Sem jedenfalls 
beziehungsweiſe mit der weißen, der ſchwarzen und der von beiden 
gemiſchten braunen Raſſe zu beziehen ſind, ſo iſt vorauszuſetzen, 
daß dieſe kaum alle voneinander unabhängigen Parallelen in ähn— 
licher Weiſe zu deuten ſind. In der That weiſt Airja, wie Japhet 
auf die weiße Raſſe, Tuirja wie Ham auf die ſchwarze, und 
Sairma wie Sem auf die gemiſchte Raſſe hin. 

Zum Schluſſe haben wir das Verhältniß feſtzuſtellen unſerer 
Theorie über den Urſprung des aus der Verbindung zweier Raſſen 
im unteren Meſopotamien hervorgegangenen Semitismus zu den 
neueſten wiſſenſchaftlichen Forſchungen über die Bedeutung der 
Namen Sumer und Akkad auf Keilinſchriften. Es werden in den— 
ſelben Herrſcher in Babylonien als Könige von Sumer und Akkad 
bezeichnet, jedoch nachweislich erſt ſeit der Zeit von Hammurabi 
oder Khamuragas, alſo ſeit 2120 v. Chr. nach Pinches' Erklärung 
des Cylinders von Nabonidus, oder ſeit 2290 v. Chr. nach der 
Berechnung von Sayce. Hieraus ergibt ſich die wichtige Folgerung, 
daß die Entſtehung der Namen Sumer und Akkad erſt nach der 
mediſchen Einnahme Babylons nachgewieſen werden kann. Dadurch 
beſtätigt ſich unſere Erklärung, daß dieſe medokaldäiſche oder akka— 
diſche Eroberung, welche nach Beroſus im Jahre 2458 v. Chr. 
ſtattfand, die erſte Veranlaſſung war zur Bildung dieſer Namen. 
Eine fernere Beſtätigung unſerer Hypotheſe liegt in dem Um— 
ſtande, daß der Name Kaldäa nirgends in der Geneſis genannt 
iſt, auch nicht der Name Kaldäer, obwol das Ur-Kasdim des 
hebräiſchen Textes ſich auf Ur der Kaldäer bezieht. Die Grund— 


1 Airja, Tuirja, Sairma 
Jabal, Jubal, Tubal-Kain 
Japhet, Ham, Sem 
Aeolus, Dorus, KXuthus. 
Vgl. die drei Söhne des indiſchen Noah, Satjawrata, nämlich Charma, 
Japati, Scherma. Von Charma ſagt die Legende, wie die über Ham, daß 
er ſeinen Vater entblößte, als letzterer Wein (Meth) getrunken hatte. Charma . 
wie Ham wurde dazu verflucht, der Sklave ſeiner Brüder zu ſein, und in 
den Puranas wird er bezeichnet, wie Ham, als der Ahnherr der Neger und 
anderer dunkeln Raſſen (Görres, Mythengeſchichte; Nork, Realwörterbuch, 
„Ham“). Es iſt anzunehmen, daß dies ſpäte Legenden find, denen in 
Meſopotamien nachgeformt. 
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lage unſerer Erklärung des Semitismus aus einer Verbindung 2 


der japhetiſchen Raſſe der Kasdim mit den hamitiſchen Ur⸗ 
einwohnern von Sinar, alſo der Eroberer und der Erbauer 
von Babel, liegt in dem ſeit der kaldäiſchen Eroberung daſelbſt 


beſtehenden Raſſendualismus, durch welchen bereits andere die 


Namen. Sumer und Akkad erklärt haben. 


Schon im Jahre 1873 hat Oppert die Sumer als die „tu- | 
raniſche“ oder kuſchitiſche Raſſe bezeichnet, die Akkad als die jemi- 


tiſche Raſſe.! Spätere Forſchungen ergaben, daß die zwei im 
Lande Sinar früher oder ſpäter vereinigten Raſſen die Gottheit 
bei verſchiedenen Namen, nämlich die eine „dimmer“, die andere 
„dingir“ nannten.? Nachdem eine Zeit lang in Sumer und 
Akkad nur die Namen zweier Diſtricte in demſelben Lande ge- 


funden worden waren, ein nicht genau zu begrenzendes ſüdliches 


Sumer und ein nördliches Akkad, und daneben nur zwei Dialekte 
einer und derſelben Sprache, haben Hommel und Lehmann, denen 
ſich Amiaud in ſelbſtändigen Ausführungen angeſchloſſen hat, die 
regionale Unterſcheidung aufgegeben, ſowie die Theorie eines ſu⸗ 
meriſchen und eines akkadiſchen Dialekts der nichtſemitiſchen Sprache 
von Kaldäa. Ganz Babylonien wird auf Texten in aſſyriſcher 
Sprache „Land von Sumer und Akkad genannt, was phonetiſch 
mat sumeri u akkadi geſchrieben wurde“. Seit ihrer nach⸗ 
ſemitiſchen Einführung bezeichneten dieſe Namen nur „Ein Land, 
oder vielmehr zwei derſelben Macht unterworfene Länder. Denn 


es iſt unleugbar, daß ſie urſprünglich unterſchieden waren, und 
daß die Erinnerung an die Unterſcheidung ſich bis in die ſpäteſten 


Zeiten erhielt“. Im nördlichen Theil von Sinar wohnten die 
Akkad, im ſüdlichen die Sumer. | 


Mit dieſem Reſultate verträgt ſich unſere Theorie, daß 


japhetiſche Meder oder Akkad die hamitiſchen Ureinwohner, die 
Sumer, unterjochten und während ihrer Herrſchaft als ſogenannte 


Semiten einige der ſumeriſchen religiöſen Ideen und ihre Sprache 


als die wiſſenſchaftliche und heilige Sprache annahmen. Doch 
nachdem die ältere Raſſe der jüngeren hatte dienen müſſen, wurde 


! Journal Asiatique (1873), p. 114. 

2 Wir benutzen die Aufſätze von Amiaud in Babylonian and Oriental 
Becord, 1.8, . 

Friedr. Delitzſch, Wo lag das Paradies, 196. 


ren 
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durch langjährige Vermiſchung beider Raſſen die gemiſchte Raſſe 
der Semiten gegründet, und ſtatt des ſumeriſchen Dialekts der 
Ureinwohner, welcher als Schriftſprache ſich erhielt, und der Sprache 
der Eroberer, wurde die ſemitiſche, die babyloniſch-aſſyriſche Sprache 
ausſchließlich geſprochen. Dieſe gemiſchte, ſogenannte ſemitiſche 
Sprache, wurde jedoch, wie geſagt, bereits geſprochen zur Zeit der 
ariſchen Dynaſtie des über die Braunen herrſchenden Sargon J. 
und von Naram Sin, deren Inſchriften auf Aſſyriſch geſchrieben 
find. Dieſe Herrſcher nannten ſich „Könige von Agade“, was da— 
mals die Bedeutung von Akkadi gehabt haben kann, wenn Na⸗ 
bonid fie mit Recht „Könige von Babylon“ nannte. „Nichts ver- 
hindert uns“, ſagt Amiaud, „aber nichts zwingt uns, den Namen 
dieſer Stadt Su⸗ngir zu leſen, woraus Sumer gebildet wurde.“ 
Nach Amiaud bedeutet die ſumeriſche Bezeichnung Kiengi 
„das Land“, das Heimatsland, das durch die einheimiſche Raſſe 
bewohnte Land, wodurch die Annahme ausgeſchloſſen iſt, als ſeien 
die Akkadier mit den Sumeriern von Einer Raſſe geweſen. Da— 
gegen bedeutet Kiburbur, nach ſeiner Lesart des Textes, „das 
Land der Barbaren“, und es konnte dieſer angebliche ſumeriſche 
Landesname auf die daſelbſt herrſchende verworrene Sprache ge— 
deutet werden. Wir fragen nun, ob die fremde Sprache der 
Akkadier oder Kaldäer ſeit der früheſten Niederlaſſung der Su— 
merier im unteren Meſopotamien beſtand, oder ob das Land, zu 
welchem die ſpäter Bäbel genannte Stadt gehörte, erſt lange Zeit 
ſpäter erobert wurde. Wir glauben, daß letzteres mit abſoluter Ge— 
wißheit nachgewieſen werden kann. Die Einwanderung von frem— 
den Stämmen erfolgte bei der von Beroſus bezeugten Einnahme 
„Babylons“ durch die Meder, die japhetiſchen Madai der Geneſis, 
welche zur Unterjochung der kuſchitiſchen Ureinwohner führte, ſo— 
mit zum Raſſendualismus. Dieſes epochemachende Ereigniß ver— 
anlaßte, nach unſerer Erklärung, die durch Keilinſchriften und 
hebräiſche Ueberlieferung berichtete Sprachverwirrung, welche von 
Geſchlecht zu Geſchlecht in der Erinnerung fortleben mußte. Dieſe 
beiden Ueberlieferungen beziehen ſich alſo direct auf das Ereigniß, 
welches der Bildung des hebräiſchen Namens Babel, von bälal, 
„verwirren“, zu Grunde lag. Das elfte Kapitel der Geneſis be— 
zeugt, daß der Aufzeichner mündlich fortgepflanzter kaldäiſch-hebräi⸗ 
ſcher Ueberlieferung den Namen Bäbel nicht, ſeiner wörtlichen 
Bedeutung nach, als „Thor Gottes“ erklärt, ſondern mit dem 
durch die Wurzel bälbel viel älteren Begriff des 1 Verwirrens“ 
E. v. Bunſen. I. 
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verbunden hat, welchem Begriff ein geſchichtliches Ereigniß zu 
Grunde lag. 

Vor der medokaldäiſchen oder hebräiſchen Eroberung durch 
Nimrod, welche zur Sprachverwirrung, Völkerzerſtreuung und zum 
Thurmbau zu Borſippa führte, der Vorſtadt Babylons, von rabbi- 
niſcher Ueberlieferung als Borſif und Bulſif, nämlich „Sprachverwir⸗ 
rung“ erklärt!, beſtanden nicht nur in dieſen Gegenden, ſondern 
in aller Welt „Eine Sprache und einerlei Worte“. Wir haben 
bereits die Uebertragung der Einen Sprache Sinars auf die ganze 
Welt durch die Abſicht des Erzählers erklärt, Noah zum Ahn- 
herrn der von der Flut geretteten Menſchheit zu erklären. Das 
Geſchichtliche an dieſer Angabe iſt, daß vor der im Jahre 
2458 v. Chr. erzeugten Sprachverwirrung in Sinar daſelbſt nur 
die Sprache der Ureinwohner geredet wurde, noch nicht die der 
medokaldäiſchen Eroberer des erſt viel ſpäter Kaldäa genannten 
Landes. Es ſpricht zu Gunſten unſerer Erklärung des aus der 
kaldäiſchen Eroberung von Sinar hervorgegangenen Semitismus, 
daß weder in der Geneſis von Kaldäa die Rede iſt, noch von 
Kaldäern, ausgenommen mit dem auf dieſelben zu beziehenden 
Wort Kasdim, aſſyriſch „Eroberer“. Auch in den Keilinſchriften 
kommen erſt lange nach der kaldäiſchen Eroberung die Namen 
Sumer und Akkad vor. 

Mit den kuſchitiſchen Ureinwohnern von Sinar, welche wir, 
nach geographiſch-ethniſcher Erklärung der Völkertafel, mit den 
Kuſchiten am Hindukuſch verbunden haben, — mit den Erbauern der 
ſpäter Babel genannten Stadt, vermiſchten ſich die Eroberer ver- 
ſelben, nämlich die Medokaldäer, deren Ahnherren am Kaspiſchen 
Meer und in Baktrien gewohnt hatten. Die Verbindung dieſer 
weißen mit der ſchwarzen Raſſe im Lande des Euphrats und 
Tigris brachte die doppelt bezeugte Sprachverwirrung hervor, das 
„Verwirren“ oder Bälbel, welches die Keilinſchriften und die 
Geneſis auf übernatürlichem Wege veranlaßt fein laſſen. Keiner 
verſtand des anderen Sprache. Daher hieß der Name der Stadt 
Babel. N 

Amiaud will keineswegs behaupten, es müſſe der Name 
Bäbel durch die mögliche Form bulbul auf das von ihm geleſene 
„Burbur“ der Keilinſchriften bezogen werden, bei welcher An— 


! Bereshit Rabba, f. 42, 1; angeführt und beftätigt durch Oppert in 
Smith's Diet. of the Bible, „Tower of Babe!“ (1863), S. 1554. 
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nahme die Hauptſtadt des angeblichen Landes der Barbaren den 
Namen „Stadt der Barbaren“ erhalten haben könnte. Aber er 
möchte in dem hebräiſchen Namen Bäbel „eine mehr oder weniger“ 
klare Erinnerung ſehen an die alte ſumeriſche Bezeichnung für 
den nicht genau zu begrenzenden nördlichen Theil Babyloniens. 
Dagegen iſt Sayce der Anſicht, daß als die Semiten „durch ein 
Wortſpiel“ den Namen Babel verwechſelten mit dem Zeitwort 
bälbel „zu verwirren“, fie lange den früheren Ortsnamen ver— 
geſſen hatten, nämlich Ka⸗dingira oder „Thor Gottes“, wovon 
Bab-el nur eine ſemitiſche Ueberſetzung ift.! Wir halten die 
wiederholte directe Verbindung von Bäbel mit dem auf die ge— 
ſchichtliche Thatſache der Sprachverwirrung zu beziehenden „Ver— 
wirren“ des hebräiſchen Textes als hinreichenden Grund für die 
Annahme, daß der Erzähler den Namen Bäbel in Zuſammenhang 
bringen wollte mit dem unvergeßlichen Ereigniß der Sprach— 
verwirrung. Für die Eingeweihten in die Geheimniſſe der münd— 
lichen Ueberlieferung war die klar ausgeſprochene Hinweiſung des 
Namens Bäbel auf eine Verwirrung mehr als genug zum Ver— 
ſtändniß der zu dieſem Namen geführten Ereigniſſe. Das Volk 
brauchte von dieſer tieferen Erkenntniß nichts zu wiſſen. 

Unſere Behauptung, daß es die medokaldäiſche Einnahme der 
wahrſcheinlichen Hauptſtadt Sinars war, welche zur Sprach— 
verwirrung und Völkerzerſtreuung, ſowie zum Bau des Thurmes 
durch Nimrod führte, wird beſtätigt durch die Hinweiſung von 
Pinches auf das Land Ur einer Keilinſchrift, und auf die Unter— 
ſcheidung des „Ur Kasdim“, oder Ur der Kaldäer in der Ge— 
neſis, von dem älteren Ur, dem jetzigen Mugheir, unweit des Per— 
ſiſchen Meerbuſens. Wir verdanken dem gelehrten Aſſyriologen 
die folgende Mittheilung: „Die von Amiaud als Burbur geleſene 
Gruppe iſt in den Inſchriften als Uri oder Ura überliefert, gleich 
Akkadü im Semitiſch⸗Babyloniſchen.“? Pinches iſt der Anſicht, 
daß die urſprünglich nach Keilinſchriften bei zweifelhaftem und 
dunkelm Namen ſpäter Babel genannte Stadt, nämlich E-li, viel- 
leicht „die Vertiefung“ oder „Höhle“, und Tin⸗tir „Lebensſitz“, 
im „Lande Ur“ lag, dem wahrſcheinlichen „Ur der Kaldäer“, 
welches die Geneſis als Geburtsland Abraham's bezeichnet, nicht 
als Geburtsſtadt. Aber das „Land Ur“ der Keilinſchrift ſcheint 


! Babylonian Literature; Assyria. 
Friedr. Delitzſch, Aſſyriſche Leſeſtücke, 3. Ausg., 54, Z. 7 und Anm. 
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auf eine vom älteren Ur⸗Mugheir verſchiedene Stadt Ur hinzu⸗ 
weiſen, nach welcher das von den Käldäern eroberte „Land Ur“ 
den Namen erhielt. Haran's Vaterland war „zu Ur in Kaldäa“, 
und Abraham ſollte aus ſeines Vaters „Hauſe“ wegziehen. Jeden⸗ 
falls iſt Ur-Mugheir nicht der Geburtsort Abraham's und Nahor's, 
obwol die „Stadt Nahor's“, vielleicht identiſch mit der Stadt Ur, 
mit Urfah, auf ſeine Geburtsſtadt hinweiſt.! 

Der ſpätere Name Ka-dingira, Babilu, Babel, „Thor Gottes“, 
auf welchen in dieſer Bedeutung die Geneſis ſich nicht bezieht, 


entſtand nachdem durch die auf die Sprachverwirrung folgende 


Völkerzerſtreuung die urſprüngliche Bedeutung von Worten und 
Namen ſich verdunkelt hatte, wenn nicht — mindeſtens beim Volk 
— in Vergeſſenheit gerathen war. So entwickelten ſich, hier wie 
anderswo, die nomina in numina, der Stadtname Bäbel, welcher 
auf die Sprachverwirrung hinwies, in Bäbel oder „Thor Gottes“. 
Eine ſolche Entwickelung ſetzt einen erheblichen Fortſchritt in der 


Cultur voraus, geleitet durch Organe überlieferter ahnherrlicher 


Geheimlehren, welche die tiefere Bedeutung der Symbole, nämlich 
ſittliche Ideen, auf phyſiſche Zuſtände übertrugen, meiſtens durch 
Allegorie. So wird auch der neugeprägte Name „Thor Gottes“ 
in bildlicher Form ſich auf orientaliſche Anſchauungen bezogen 
haben, vor allem auf den Einen Gott, in dem Lande wo das 
Volk an eine Vielheit von Göttern geglaubt hatte, wahrſcheinlich 
bis zur Zeit der Eroberung der Hauptſtadt Sinars durch die 
monotheiſtiſchen (jehoviſtiſchen?) Kaldäer. Jedenfalls diente Abra⸗ 
ham's Vater Tharah „andern Göttern“, er war Polytheift. 

Nach unſerer geographiſch-ethniſchen Erklärung des zehnten 
Kapitels der Geneſis ſind die Hamiten aus Indien über Arabien, 
Afrika und Kanaan nach dem unteren Meſopotamien gezogen, 
und dieſe ſind die Ureinwohner, welche ihr Heimatland Kiengi 
nannten, ehe die Semiten dieſen Namen in Sumer verwan⸗ 
delten. Wir ſtellen anheim, ob dieſer Name ihnen deshalb 


gegeben worden ſein könnte, weil dieſe Kuſchiten die Ueberlieferung 


vom heiligen Berge Sumeru ihrer Ahnherren in das Land des 
Euphrat und Tigris eingeführt hatten. Gegen die indiſche Ab— 
ſtammung des Namens sumer könnte der Einwurf erhoben werden, 


daß die aus Indien nach Weſten gewanderten Kuſchiten, falls ſie 


1 Gen. 11, 28. 31; 12, 1; 24, 10. 
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Perſien berührten, das s in h verwandelt haben würden. Aber nach 
unſerm Schema der Völkerwanderungen zogen die den Sumeriern 
verwandten Stämme aus Indien über Arabien, Oſtafrika und 
Kanaan, ohne mit den Ahnherren der Akkad oder Kaldäer in Be— 
rührung zu kommen. Ein ernſterer Einwand gegen unſere An— 
nahme einer ethniſchen Verwandtſchaft der hamitiſchen Ureinwohner 
des unteren Meſopotamien, der Sumerier, mit den hamitiſchen Ur— 
einwohnern von Indien, den Drawidiern, wird aus ſprachlichen 
Gründen gemacht werden. Es ſteht feſt, daß dieſe Völker weſent— 
lich verſchiedene Sprachen redeten. Aber beide Sprachen waren 
nicht⸗ariſch, und es konnten die von Indien nach Meſopotamien 
gezogenen Kuſchiten, während des ſicher ſehr langen Zeitraums, 
welcher ſie von Indien trennte, durch Vermiſchung mit fremden 
Stämmen weſentlich verſchiedene Sprachelemente aufnehmen. Auch 
läßt es ſich nicht beweiſen, daß eine der drawidiſchen Sprachen, 
wie wir ſie jetzt kennen, die Sprache der indiſchen Ureinwohner 
war. Sayce hält es für möglich, daß Caldwell recht hat, die 
drawidiſchen Sprachen mit der dritten Spalte der achämenidi— 
ſchen Texte zu verbinden. Die Verwandtſchaft dieſer überlieferten 
Sprache mit derjenigen, welche wir die ſumeriſche oder vor-kaldäiſche 
nennen, hält Sayce für nachweislich. Die hocheivilifirten dunkel- 
rothen Punier am Rothen Meer (die Put oder Punt der Völker— 
tafel) können ein Mittelglied gebildet haben zwiſchen Drawidiern 
und Sumeriern. 

Da die medokaldäiſchen Eroberer Babyloniens gute Gründe 
hatten, den unterjochten Ureinwohnern einen neuen Namen zu 
geben, ſo lag nichts näher, als ſie nach dem heiligen Berge Su— 
meru ihres indiſchen Heimatlandes die Sumer zu nennen. Eine 
ähnliche Einführung eines richtig geformten indiſchen Wortes in 
Altbabylonien wird durch sindhu dargeſtellt. Sayce fand in 
einer altbabyloniſchen Lifte von Kleidungsſtücken das aſſyriſche 
Wort sindhu, das griechiſche owStov, „indiſches Muslin“, als 
Ueberſetzung angeführt eines altbabyloniſchen (ſumeriſchen) Wortes, 
welches durch die zwei Ideographen ausgedrückt ift, „vegetabiliſches 
Tuch“. Dies kann wol nur Baumwolle ſein. Auch Teak-Holz, 
ein beſonderes Product Indiens, iſt in Mugheir gefunden worden. 
5 Unſere Erklärung des Urſprungs des Semitismus hängt 
jedoch keineswegs ab von der vielleicht möglichen Ableitung des 
Namens Sumer von Sumeru. 
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Ergebniß. 
Die Namen der drei Söhne Noah's beziehen ſich auf drei 


verſchiedene Hautfarben der Menſchheit, ſomit auf die Drei⸗ 


theilung derſelben, welche auch durch Sagen anderer Nationen 
bezeugt wird. Die braunen „Semiten“, hervorgegangen aus der 
Verbindung und Vermiſchung von Japhetiten oder Ariern und 
Hamiten oder Nichtariern, wurden durch die medokaldäiſche Ein- 
nahme Babylons, im Jahre 2458 v. Chr., zu politiſcher Bedeu⸗ 
tung erhoben. Die unterjochten hamitiſchen Urbewohner Sinears, 
die Sumer, deren Ahnherren aus Indien nach Weſten gezogen 
waren, mußten den japhetiſchen, aus Baktrien ſtammenden Er- 
oberern, den Akkad, dienen. Japhet wohnte in den Hütten Sem's, 
in den Niederlaſſungen der gemiſchten Volksſtämme, und Kanaan, 
der Hamit, war ſein Knecht. Der erſte König der mediſchen 
Dynaſtie in Babylon war Nimrod, auch Zoroaſter genannt, nach 
dem baktriſchen Reformator. Babyloniſche Cultur beſtand Jahr— 
tauſende vor der kaldäiſchen Eroberung ohne fremde Beeinfluſſung. 
Der Mittelpunkt dieſer Cultur war Eridu am Perſiſchen Meer- 
buſen, mindeſtens 2000 Jahre vor dem Jahre der Geburt Sem's, 
zu einer Zeit, wo nach bibliſcher Zeitrechnung die Welt noch nicht 
erſchaffen war. 
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Früheſte aſtronomiſche Beobachtungen. 


Auf den Schöpfungsbericht im Buch der Geneſis wird nir— 
gends Bezug genommen in hebräiſchen Schriften bis nach der Rück— 
kehr von Sfraeliten aus Babylonien, und es kann deſſen Abfaſſungs— 
zeit nicht beſtimmt werden. Einem angeblich offenbarten Zweck 
entſprechend, wurden die „Lichter in der Feſte des Himmels“ von 
Menſchen als „Zeichen“ betrachtet für die Zeitmeſſung.! Sie be— 
obachteten die gleiche Länge des Tages und der Nacht, wenn Voll— 
mond und Sonne ſich am Horizont gegenüberſtehen. Weil der 
Verfaſſer oder Reviſor des Buches der Geneſis zu einer verhält— 
nißmäßig ſpäten Zeit lebte, und weil die Lichter des Himmels ihm 
in ihrer kosmiſchen Ordnung erſchienen ſein müſſen, war er in 
den Stand geſetzt, ſich auf das den Tag beherrſchende „große 
Licht“ zu beziehen, ze auf das die Nacht beherrſchende „klei— 
nere Licht“. 

Zeiten, Tage und Jahre, aber weder Wochen noch Monate 
find hier erwähnt als durch himmlische Lichter beſtimmte Zeit— 
perioden. Doch muß in früheſten Zeiten der Menſch wahrgenom— 
men haben, daß ehe eine Mondphaſe an die Stelle einer andern 
getreten war, ſieben Tage und Nächte vergangen waren — eine 
Woche.? So auch, wenn der Mond ſich in allen vier Phaſen ge— 
zeigt hatte, waren ungefähr 28 Tage und Nächte vorüber, ein Monat. 
Wir können daher begreifen, warum die Hebräer aus sheba, 


ı Gen. 1, 14. Die erſte Tafel der kaldäiſchen Aſtronomie und Aſtro— 
logie, zuerſt durch George Smith entziffert und erläutert, bezeugt, daß Sterne 
als Zeichen kommender Ereigniſſe von Babyloniern betrachtet wurden. 

? Sieben Himmel find ſchon in der Veda erwähnt. 
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„ſieben“, shebua, „die Woche“, bildeten.! Der in allen indo-euro⸗ 
päiſchen Sprachen dem Monat gegebene Name ſteht mit dem Mond 
in Verbindung. Im Sanskrit bedeutet mas, nämlich das Wort 
für Mond und Monat, den „Meſſer“. So auch in der Sprache 
der alten Babylonier wird der Monat und der Mond durch das— 
ſelbe Zeichen ausgedrückt. Das hebräiſche Wort chodesch bedeutet 
Mond und Monat, und iſt abgeleitet von chadasch, „neu“, ſodaß 
die Erneuerung des Mondes auf die Erneuerung des Monats hin— 
weiſt, der Mond ein Zeitmeſſer iſt. In gewiſſem Sinne wurde 
durch den Mond die Zeit berechnet, wie dies durch die egyptiſche 
Hieroglyphe für den Monat angedeutet iſt, welche aus der Sichel 
des Neumondes und einem Stern beſteht, zuweilen aus einem 
einzelnen Stern mit fünf Strahlen. Wir werden ſehen, daß das 
Erſcheinen des Mondes vor einem Fixſtern das Phänomen war, 
wodurch der Menſch in ſeinem Streben nach Zeitrechnung unter⸗ 
ſtützt wurde. Seitdem der Menſch das Verſtreichen von ſieben 
Tagen zwiſchen zwei Mondphaſen beobachtet hatte, war es natür⸗ 
lich, aber ungenau, 28 Tage für den Mondmonat zu rechnen.? 
Es war ebenſo natürlich und ungenau, den Mond mit 28 Sternen 
oder Sternbildern zu verbinden, bei welchen der Mond vorbeizu— 
gehen ſchien während des Monats. Daß in hebräiſchen Schriften 
keine klare Spur ſich findet von einer 28tägigen Periode, iſt nicht 
überraſchend; denn ſogar in Egypten laſſen ſich nur indirecte Spu⸗ 
ren einer ſolchen Periode verfolgen. Es entſteht die Frage, ob in 
irgendeiner der hebräiſchen Schriften ſich eine Spur findet — 
wenn auch noch ſo indirect — einer urſprünglichen Verbindung 
des Mondes mit Fixſternen, und beſonders mit den 28 Mond 
ſtationen des Oſtens. 

Das Buch Hiob bezieht ſich auf gewiſſe Geſtirne oder ein— 
zelne Sterne, Mazzaroth genannt, nämlich Sterne, welche War— 
nung geben oder vorherſagen, die Mazzarta oder Wächter der 
Aſſyrer. Wir werden darauf hinweiſen, daß durch Beobachtung 
von Sternen in Verbindung mit der Sonne gewiſſe Sterne im 
Oſten Zeitmeſſer wurden, und daß lange vor Einführung des 


I Statt der vier Perioden von ſieben Tagen wurden ſpäter und genauer 
ſechs Perioden von fünf Tagen eingeführt, vielleicht erſt durch die Kaldäer. 

2 Die genaue Zeit des ſynodiſchen Monats, von einem Neumond zum 
andern, iſt 29 Tage 12 Stunden 44 Minuten und 3 Sekunden. Rabbi 
Hillel ſoll ſie zuerſt (bis auf einen Bruchtheil) richtig berechnet haben. 
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Sonnenjahres, zum Zweck genauer Zeitrechnung, daſelbſt ein Mond— 
Thierkreis erfunden und benutzt wurde. Es iſt bisher nicht nach— 
gewieſen worden, daß die Mazzaroth des Buches Hiob zu ähn— 
lichen Zwecken verwendet wurden und daß ſie ſich auf orientaliſche 
Ueberlieferung beziehen. 

Das Buch Hiob iſt ein kaldäiſches Gedicht, und da im kal— 
däiſchen Schöpfungsbericht „meſſende Sterne“ und „Periodenſterne“ 
erwähnt ſind !, warum ſollen dieſelben Anſchauungen nicht vor— 
herrſchen im Buch Hiob, zumal da ſprachliche Gründe darauf hin— 
weiſen? Die Kaldäer nannten dieſe meſſenden Sterne Tamsil 
oder „eine Heerde“, nämlich die Verſammelten oder Genoſſen. 
Weber hat nachgewieſen, daß dies die Bedeutung im Sanskrit 
und im Hebräiſchen iſt des Namens der Plejaden, welche krittikäs 
in Indien und kimah in Meſopotamien hießen. Die Inder be— 
gannen das Jahr mit dem Plejadenmonat, wie wir zeigen werden, 
und die Plejaden bildeten im Orient zu ſehr früher Zeit die erſte 


Mondſtation. Keilinſchriften verbinden ſieben Namen mit den 


Tamſil, und auf einer aſſyriſchen Sphäre? zeigt die den Plejaden 
angewieſene Stelle, daß dieſelben für zeitmeſſende Sterne galten, 
und daß ſie in früherer Zeit die Frühlingsnachtgleiche verkündigt 
hatten. Es war die Verbindung von Fixſternen mit der Sonnen⸗ 
bahn, nicht mit der Mondbahn, welche der ſogenannten Stern- und 
Mondberechnung ihren Werth gab. Denn die täglichen Bewegun— 
gen der Fixſterne können für eine faſt genaue Zeitrechnung benutzt 
werden, nicht aber die des Mondes. Die Inder nannten den Mond 
„den Meſſer“ aus mythologiſchen Gründen, weil der Mond ein 
früheres Sinnbild der Gottheit war als die Sonne. So bezieht 
ſich das Todtenbuch der Egypter, zum Theil älter als Menes, nur 
auf Mond⸗Zeitrechnung; aber es war die Verbindung von Sirius 
mit der Sonne, welche das Steigen des Nilwaſſers ankündigte. 
Die Sonne machte den Sirius zum zeitmeſſenden Sterne. 

Wir haben zunächſt zu erforſchen, wie Sterne zu zeitmeſſen— 
den Sternen werden konnten. Offenbar müſſen für den Zweck 


der Zeitrechnung irgendwelche Sterne, vor welchen der Mond er— 


ſchien, ganz nutzlos geweſen jein.? Die Zeit für die Rückkehr des 


! West-Asiatie Inscriptions, 57; vgl. Records of the Past, IX, 117. 

2 Brit. Mus.; wahrſcheinlich aus dem 8. Jahrh. v. Chr. 

„Die Zeiten des Halbmondes wurden allein mit einiger Genauig— 
keit berechnet, während die Zeiten des Neu- und Vollmondes mit ungleich 
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Neumondes zu einem gewiſſen Fixſtern iſt nicht immer dieſelbe, 
zuweilen eine kürzere, zuweilen eine längere. Dennoch ſind im 
Oſten die Aſtronomen nachweislich von einem Fixſterne am öſt⸗ 
lichen Horizont ausgegangen, vor welchem Stern der Mond er— 
ſchien, und ſie theilten die Mondbahn in verſchiedene Theile durch 
eine gewiſſe Anzahl von Fixſternen, welche den 28 Tagen des 
Mondmonats nur ungenau entſprechen. Konnten die Sternſtationen 
des Mondes von irgendwelchem praktiſchen Nutzen ſein? 

Alles, was der Menſch durch die Aſtronomie zu erforſchen 
ſuchen konnte, iſt von geringer Bedeutung im Vergleich zu dem 
Kommen der Jahreszeiten. Schon für den Jäger, noch mehr für 
den Hirten war es wichtig, die Zeiten klimatiſchen Wechſels zu 
beſtimmen, und für den Ackerbauer hing alles davon ab, ob er 
im Stande war, die Rückkehr derjenigen Saatzeit zu berechnen, 
welche die Erfahrung als die günſtigſte bezeichnet hatte. Nicht 
nur Wanderer zu Lande und zu Waſſer, ſondern auch diejenigen, 
welche ihren Wohnort nicht veränderten, müſſen alles, was ſie auf 
der Sphäre ſahen, auf die Horizontalebene bezogen haben. Zur 
Zeit, als der Ackerbau eine regelmäßige Beſchäftigung geworden 
war, kann der Menſch ſehr wohl mit bloßem Auge bemerkt haben, 
daß zur Nachtzeit geſehene Sterne in einem Theil desjenigen Zeit- 
abſchnittes, welchen wir als Jahr bezeichnen, nicht alle dieſelben 
waren, als die etwas ſpäter geſehenen Sterne, und daß ſie all— 
mählich durch andere erſetzt werden. Wie ſollte er dieſe Verände— 
rungen mit der Sonne und den kommenden Jahreszeiten verbinden? 
Wir wiſſen, daß zur Mitternacht am erſten Tage des Mondes die 
Erſcheinung der Sterne faſt dieſelbe iſt als diejenige um 10 Uhr 
am erſten Tage des zweiten Monats. Es folgt hieraus, daß wenn 
in frühen Zeiten Aſtronomen den Jahrestag durch Sternbeobach— 
tungen beſtimmten, ſie die genaue Nachtzeit gekannt haben müſſen, 
zu welcher die Beobachtung ſtattfand. Es gibt zwei Nachtzeiten, 
welche ziemlich genau bezeichnet ſind, Anfang und Ende der Nacht. 
Es können Aſtronomen aus alten Zeiten den letzten Tag des Jahres 
beſtimmt haben durch einen beſonderen Stern, als er ſichtbar wurde 
und als er unterging, ehe deſſen Licht ſich verlor im Sonnenlichte 
unterhalb des Horizonts. Sie können ebenfalls den erſten Tag 
beſtimmt haben durch denſelben Stern, als er vor der Sonne auf— 


geringerer Zuverläſſigkeit beſtimmt werden konnten.“ (Procter, The Great 
Pyramid, 273.) 
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ging. Jede dieſer Beobachtungen würde die Stelle der Sonne 
unter den Geſtirnen bezeichnen, und die Jahreslänge angeben mit 
einem wahrſcheinlichen Irrthum von zwei bis drei Tagen. Die 
Verbindung ſolcher Beobachtungen am weſtlichen und am öſtlichen 
Horizont würde jenen Irrthum noch verringern. 

Früher oder ſpäter müſſen Aſtronomen in ihren Berechnungen 
unterſtützt worden ſein durch eine ſehr einfache Vorrichtung, welche 
die Meridianhöhe der Sonne zu Mitte der Sommer- und der 
Winterzeit angab.! So konnte der Tag, an welchem die Sonne 
auf dem Equator war und die Nachtgleiche überſchritt, faſt genau 
beſtimmt werden. Durch fortgeſetzte Beobachtung konnte man die 
Länge des Jahres und das Vorrücken der Nachtgleichen mit an— 
nähernder Genauigkeit berechnen. 

Die drei Geſtirne, welche das Buch Hiob wiederholt anführt, 
werden genannt: kimäh, kesil, äsch. „Knüpfeſt du das Gebinde 
von kimäh oder löſeſt du die Bande von kesil, bringſt du her— 
vor die Mazzaroth zu ihrer Zeit und kannſt du Asch mit ſeinen 
Jungen leiten?“ Dieſelben Geſtirne ſind in einer anderen Stelle 
verbunden mit den (verborgenen) Kammern des Südens.? Dieſe 
Kammern oder Häuſer ſind offenbar die Sternhäuſer des Mondes, 
ſpäter die der Sonne, doch nicht alle identiſch miteinander. Daß 


% 


1 Dieje Vorrichtung könnte eine ſolche geweſen fein wie die, welche wir 
jetzt beſchreiben wollen. In dem Dache oder an der ſonnenſeitigen Wand 
eines feſtgebauten Zimmers werde eine kleine Oeffnung angebracht, welche 
mitten im Sommer und mitten im Winter die Strahlen der Mittags— 
ſonne durchläßt. Zur Aufnahme dieſer Strahlen um die ungefähre Mit— 
tagszeit ſei entweder ein hohler verticaler Schirm ſicher befeſtigt, welcher die 
Oeffnung zum Mittelpunkt hat, oder es werde ein flacher Schirm in einem 


ſolchen Winkel befeſtigt, daß die Entfernung der Oeffnung von dem durch die 


Sonne am Mittſommer erleuchteten Punkt dieſelbe ſei als die vom erleuch— 
teten Punkt, wenn die Sonne am niedrigſten ſteht. Dann werde in der 


Breite des Schirms eine horizontale Linie gezogen halbwegs zwiſchen den er— 


leuchteten Punkten am Mittſommer und Mittwinter. Das Reſultat dieſer 
Vorrichtung würde ſein, daß wenn die Sonne ſich dem Equator nähert, hin— 
reichende Mittel geſchaffen wären, um innerhalb eines Tages zu zeigen, wann 
ſie über den Equator gehen wird, alſo um die Nachtgleiche zu beſtimmen. 
Die ſogenannte Sonnenuhr Hiskias' könnte eine der obigen ähnliche Vor— 
richtung geweſen ſein. Das Mondlicht iſt zu ſchwach für ſolche Vorrichtung, 
und die Umlaufszeit des Mondes ſo unregelmäßig, daß eine ähnliche Procedur 
bei dem Monde zu keiner genauen Meſſung hätte führen können. 
Hiob 38, 31. 32; 9, 9. 
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kimäh auf die Plejaden bezogen werden muß, wird allgemein zu= 
gegeben. Dieſe bildeten eine der Sternſtationen des Mondes, und 
zu einer gewiſſen Zeit verkündigten ſie die Frühlingsnachtgleiche. 
Es iſt daher wahrſcheinlich, daß die verborgenen Kammern der 
ſüdlichen Erdhälfte auf jene Geſtirne bezogen wurden, welche im 
Lauf der Zeit, infolge der Verrückung der Nachtgleichen, an die 
Stelle der Plejaden traten. Die Unkenntniß der Aſtronomie bei 
dem Volk berückſichtigend, bezog ſich der Erzähler auf die volks— 
thümliche Anſchauung, als ſeien die ſieben Sterne der Plejaden 
durch unſichtbare Bande zuſammengebunden, und als werde ſomit 
ihre relative Stellung zur Erde erhalten. Daſſelbe wurde ge- 
jagt über die Feſſeln von kesil, nämlich Orion. Dieſes Geſtirn 
folgte faſt unmittelbar auf das der Plejaden, es galt für einen 
zuverläſſigen Zeitmeſſer und verkündigte zu ſeiner Zeit die Früh— 
lingsnachtgleiche. Den dritten Stern äsch erklären wir für An⸗ 
tares, das Herz des Skorpions, Verkündiger der Herbſtnachtgleiche. 
Es wird hierdurch möglich, die wahre Erklärung dieſer drei Sterne 
durch den Rabbi Ibn-Esra zu errathen, obwol ſeine Angaben in 
Kimchi's Wörterbuch in ſinnentſtellender Form überliefert wor— 
den find. Ob dies aus Unwiſſenheit geſchah, oder wegen der 
Geheimlehre, zu welcher die Aſtronomie gehörte, bleibt dahin- 
geſtellt. 

Es heißt hier, daß Ibn-Esra kimäh anerkannte als das, was 
die Alten „ſieben Sterne“ nannten, während „diejenigen, welche 
man ſieht, ſechs ſind“. Hiermit bezog er ſich auf die als verloren 
angedeutete Plejade der phöniziſchen Legende, auf die ſieben Söhne 
von Seb, deren einer ſtarb, auf die verlorene Plejade von Homer 
und Ovid. Der gelehrte Rabbiner kann nicht die Plejaden ſieben 
Sterne genannt haben und zugleich die Plejaden bezeichnet haben 
als „einen einzelnen Stern, und zwar einen großen, welcher das 
linke Auge von Taurus genannt wird“, nämlich Aldebaran. Offen⸗ 
bar hat er gemeint, daß vor den Plejaden es Aldebaran war, 
welcher die Frühlingsnachtgleiche ankündigte. Der Stern, welchen 
er als Aldebaran gegenüber beſchreibt, iſt Antares, nicht kesil, 
ſondern das Aſch-Geſtirn Hiob's. Aldebaran iſt der älteſte uns 
überlieferte Stern der Frühlingsnachtgleiche, welcher durch ſeine 
meßbare Entfernung von Antares die Nachtgleiche mit einer Ge— 
nauigkeit beſtimmte, welche in ſpäterer Zeit nicht durch die ſtell— 
vertretenden Sterne erreicht werden konnte. Wir werden hervor— 


heben, daß zur Zeit Abraham's nicht länger der Stier, ſondern 
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der Widder das Zeichen der Frühlingsnachtgleiche war, woraus 
gefolgert werden kann, daß das Buch Hiob vor-abrahamitiſche 
Ueberlieferung enthält. 

Wie lange vor der Zeit Abraham's es bekannt war, daß die 
Frühlingsnachtgleiche durch den Stier mit den Plejaden am Ho— 
rizont bezeichnet wurde, läßt ſich nicht feſtſtellen. Aber die alten 
Babylonier wußten, wie durch die Sage der zehn Könige be— 
zeugt iſt, daß der Stier ein früheres Zeichen der Nachtgleiche war 
als der Widder. Wenn die Meder, welche vier Jahrhunderte vor 
Abraham Meſopotamien eroberten, die Erfinder des Thierkreiſes 
waren, was höchſt wahrſcheinlich iſt, dann können die Babylonier 
ſchon früh gewußt haben, daß den zwölf Geſtirnen des Thierkreiſes 
28 Sternſtationen des Mondes vorhergingen, dem Sonnen-Thier— 
kreis ein Mond⸗Thierkreis. Solche Sternabtheilungen des Mond— 
pfades können bei vielen Nationen des Alterthums verfolgt werden, 
doch nicht bei den Egyptern, deren Monumente und Mythen ſich 
nicht auf ſie beziehen, eine indirecte Hinweiſung in der Oſirisſage 
ausgenommen. Die älteſten Ueberlieferungen über Sternſtationen 
oder Sternhäuſer des Mondes haben ſich bei den Chineſen (weil bei 
Kaldäern ?), Indern und Arabern erhalten. Dieſe Nationen haben ſie 
beziehungsweiſe Sieu, naxatra (nakschatra) und manazil ge- 
nannt. Sie jtimmen untereinander überein in Bezug auf ihre 
Zahl und Folge, und ſie beziehen ſich im allgemeinen auf dieſelben 
Sterne oder Sterngruppen. Die Entfernungen zwiſchen je zwei 
von ihnen ſind ungleich, mit der wichtigen Ausnahme, daß nach 
den Karten dieſer Nationen die Entfernung zwiſchen der erſten und 
der vierzehnten Mondſtation ungefähr einen Halbkreis betrug. Die 
betreffende Beobachtung muß zur Zeit gemacht worden ſein, als 
Aldebaran im Stier und Antares im Skorpion beide gleichzeitig 
ſichtbar waren an den gegenüberſtehenden Enden des Horizonts. 
Denn nur dieſe Sterne waren einſt in dieſer Stellung zur Zeit der 
Frühlingsnachtgleiche, und ihre Entfernung vom Horizont beträgt faſt 
genau zwölf Stunden.! Sie ſind dem Sonnenpfade ſo ungewöhn— 
lich nahe, daß ihr Aufgang und Untergang mit der Sonne mit 
großer Genauigkeit beobachtet werden konnte. Aus dieſem Grunde, 
ſcheint es, nannten die Inder ſowol Aldebaran als Antares rohin 


ı Aldebaran war in dieſer Stellung zu Anfang jener Zeitperiode, als die 
Punkte der Frühlingsnachtgleiche innerhalb des Stiergeſtirns fielen, nämlich 
ungefähr von 4394 bis 2037 v. Chr. 
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oder roth, denn ſie wurden durch die Sonne geröthet.! Sie 
gaben Antares auch den Namen ijeschta, „der älteſte“, wahr⸗ 
ſcheinlich weil dieſer Stern der älteſte Zeitmeſſer der Nachtgleichen 
war. Da die drei im Buche Hiob wiederholt genannten Sterne 
zu verſchiedenen Zeiten die Nachtgleiche verkündigten, deshalb wur⸗ 
den dieſe Mazzaroth oder Verkündigungsſterne ſo hervorgehoben.? 
Der gleichzeitige Aufgang von Aldebaran am öſtlichen und der 
Untergang von Antares am weſtlichen Horizont bezeichnet den 
Ausgangspunkt der älteſten genauen aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen. ö 
Wahrſcheinlich weil die einzelnen Sterne Aldebaran und An⸗ 
tares als die älteſten zeitmeſſenden Sterne bekannt waren, gehörten 
nur einzelne Sterne zu den Sieu der Chineſen, worin eine An- 
deutung auf das beziehungsweiſe höhere Alter dieſer Ueberlieferung 
gefunden werden kann. Es ſcheint dieſelbe auf die urſprünglichen 
Mondſtationen zurückzuweiſen, ob die Sieu von den Chineſen er- 
funden oder einer andern Nation entlehnt worden waren. Wo die 
Kenntniß von Mondſternen ihren Urſprung hatte, iſt eine noch be- 
ſtrittene Frage. Einige Forſcher ſind geneigt, für den indiſchen 
Urſprung einzutreten. Der Hauptgrund für dieſe Hypotheſe iſt 


die Thatſache, daß im vediſchen Kalender nicht 28, ſondern 27 


naxatra genannt ſind, und die Anſicht, daß letztere älter waren 
als erſtere. Es haben in der That die Araber die 27 manazil 
von den 20 naxatra entlehnt, aber die Chineſen kannten nie 
27 Sieu. Aus folgendem Grunde halten wir die 28 Mond- 


1 


ſtationen für die ältere Form. Das vediſche Jahr, savana, hatte 


360 Tage, und im vediſchen Cyklus von fünf Jahren wurde ein 
dreizehnter Monat von 26 oder 5X 51, Tagen hinzugerech⸗ 


1 Der Aſtronom Lockyer hat darauf hingewieſen, daß Sirius, deſſen 
Aufgang am Horizont mit der Sonne den Egyptern das Steigen der Nil- 
waſſer anzeigte, aus dieſem Grunde roth genannt wurde, obwol das Licht 
dieſes Sternes blau iſt und nie Farbe gewechſelt haben kann, da Sterne mit 
der Zeit röther werden. 

2 Hiob 38, 31. 32; 9, 9; vgl. Amos 5, 8. Die Septuaginta nennt die 
Hyaden ſtatt der Plejaden in Hiob 9, 9, worin eine Hinweiſung auf Alde- 
baran zu ſehen iſt, die von Ibn-Esra beſtätigend. Die erſten der auf dem 


Achillesſchilde bezeichneten Geſtirne waren die Plejaden, Hyaden und Orion.“ 


Auch die Siameſen hatten 27 Mondſtationen mit einer Schaltſtation, 
Abigiteen genannt, welche von Zeit zu Zeit erſteren hinzugerechnet wurde. 
(Proctor, The Great Pyramid, 236.) 


ee 
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net.! Wir werden weiter unten beweiſen, daß dieſe Zahl von 
360 Tagen nicht durch einen Zufall oder aus Unwiſſenheit be— 
ſtimmt wurde, ſondern mit dem aſtronomiſchen Kreis von 360 
Graden zuſammenhing, und gleich dem ſogenannten Sonnenjahr 
von 360 Tagen der Egypter auf genaue aſtronomiſche Beobach— 
tungen gegründet war. Jener aſtronomiſche Cirkel von 360 Gra— 
den läßt eine Theilung in 27 aber nicht in 28 gleichen Theilen 
zu. Ein Grad hat 60 Minuten und 360 Grade haben 21600 
Minuten, welche durch 27 dividirt die genaue Zahl 800 geben. 
Wir glauben hiermit bewieſen zu haben, daß die 28 den 27 Mond— 
ſtationen vorhergingen und daß die Einführung der letzteren in 
Indien mit der verhältnißmäßig ſpäten Sonnenzeitrechnung zu— 
ſammenhing. 

Der Aſtronom Biot betrachtet die indiſchen naxatra als von 
den chineſiſchen Sieu abſtammend. Der Gebrauch von Mond— 
ſtationen wird zuerſt dem Kaiſer Jao zugeſchrieben, welcher von 
2255 v. Chr. regiert haben ſoll. Die Zahl dieſer 28 Sternzeichen 
wurde beſtätigt durch das Rituale der Chow-Dynaſtie ſeit 1122 
v. Chr., deren erſter Kaiſer hiernach 28 Mondſtationen gekannt 
hat. Doch gibt Weber nur zu, daß die Chineſen dieſelben ſeit der 
Regierung von Lou⸗pou⸗ouey gekannt haben, welcher 233 v. Chr. 
ſtarb. In früheren Zeiten ſollen ſie nur 24 Mondſtationen ge— 
kannt haben. Doch halten wir es für wahrſcheinlich, daß zu die— 
ſen 24 Sternhäuſern die vier einzelnen Meßſterne hinzugerechnet 
wurden, welche die Cardinalpunkte der Sphäre andeuteten. Dieſe 
Erklärung angenommen, würde daraus folgen, daß die Inder die 
27 naxatra nicht von den Chineſen entlehnt haben. Die älteren 
28 naxatra hätten durch die vor-vediſchen Inder entdeckt worden 
ſein können, aber dieſe Annahme iſt durch die letzten Forſchungen 
ſehr unwahrſcheinlich geworden. 

Whitney, welcher im allgemeinen die Anſichten von Biot be— 


ſtätigt, gibt zu, daß das hohe Alterthum chineſiſcher Aſtronomie 


zweifelhaft geworden iſt. Seine Hypotheſe geht dahin, daß die 
Inder das Syſtem der naxatras von einer fremden Nation er— 
halten und ſelbſtändig entwickelt haben. Vom inneren und weſt— 


Die andere Ueberlieferung, wonach der Zuſatzmonat 30 Tage hatte, bezieht 
ſich auf den Zuſatzmonat von 29 oder 30 Tagen, welchen die Inder wie die 
Hebräer zu einer ſpäteren Zeit eingeführt zu haben ſcheinen, als die Sonnen— 
zeitrechnung an die Stelle der Mondzeitrechnung getreten war. 


96 Sechstes Kapitel. 


lichen Aſien habe dieſes Syſtem verbreitet werden können.“ In 


neueſter Zeit hat de Lacouperie bewieſen, daß die Chineſen kal⸗ 
däiſche Aſtronomie ungefähr ſeit 2400 v. Chr. erlernt hatten, ehe 
ſie die Gegend zwiſchen dem Oxus und dem Perſiſchen Meerbuſen 
verließen und nach den jetzt von ihnen bewohnten Ländern auf⸗ 
brachen. Nur in dieſer Weiſe iſt das bisher unerwartete Zuſam⸗ 


menfallen von chineſiſcher und babyloniſcher Aſtronomie und von 


andern Ueberlieferungen zu erklären. Denn die vorgebrachten Be- 
weiſe ſind ſehr zahlreich, wonach die Verwandtſchaft zwiſchen den 
Kenntniſſen dieſer Nationen ſich auf Sprache, Politik, Religion, 


Aſtronomie und Zeitrechnung bezog. „Die zahlreichen Verwandt⸗ 


ſchaften zwiſchen frühen chineſiſchen Schriftzügen (2300 v. Chr.) 
und babyloniſchen Schriftzügen der vor⸗keilſchriftigen Periode (4000 
v. Chr.) beweiſen nicht, daß dieſelben gleichzeitig beſtanden. Die 
chineſiſche Königsliſte iſt auf den frühen babyloniſchen Kanon ge⸗ 
gründet und wiederholt die erſte Dynaſtie von 86 Königen, welche 
Beroſus erwähnt, wie auch viele Legenden und hiſtoriſche That⸗ 
ſachen aus derſelben Periode.“? 

Die 28 Sieu find erwähnt nicht nur im Schu⸗king oder 


„Buch der Geſchichte“, welches Confucius zuſammengeſtellt haben 
ſoll aus bis zum Kaiſer Jao (2356 — 2255 v. Chr.?) hinaufrei⸗ 
chenden Documenten, ſondern auch in der älteſten Aufzeichnung 
chineſiſcher Ueberlieferung im Jih-King oder „Buch der Verände⸗ 
rungen“, welche Ueberlieferung bis auf das ſehr fragliche Datum 


2852 v. Chr. hinaufreichen ſoll. Hier auch wird mitgetheilt, Jao 
habe vier Nachkommen der Ch'ung- und Li-Stämme, genannt 


Himud-⸗Ho, beauftragt, in den vier Vierteln ſeines Königreichs die 


Nachtgleichen und Sonnenſtillſtände zu beobachten. Sie würden 
finden „an der Frühlingsnachtgleiche den Stern (Meßſtern?) in 


— — 


Nido, und an der Herbſtnachtgleiche in Hfü, an dem Sommer⸗ 
ſolſtiz den Stern Hwo, und am Winterſolſtiz in Mao“. Profeſſor 


Legge gibt folgende Erklärung: Mäo iſt der allgemeine Name für 


die ſieben Wohnungen oder Geſtirne, welche zum ſüdlichen Viertel 


gehören (Sommer); Hwo iſt ein alter Name für das, was jetzt 


I Laſſen, Indiſche Alterthümer, 2. Ausg., 977 fg.; Weber, Indiſche 


Alterthümer, II, I fg.; Biot, Journal des Savants (Janvier 1845); Whit⸗ 


ney, Hindu and Chinese system of asterisms. 


ö 
? Terrien de Lacouperie; Royal Society of Arts, 1880; Babylonian 


and Oriental Record, I, 8; II, 2 fg. 
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Tang heißt, das mittlere Geſtirn des öſtlichen (Frühling) Viertels; 
Hſü und Mao ſind die mittleren Geſtirne des nördlichen (Winter) 
und des ſüdlichen (weſtlichen) Herbſtviertels.! Bei jeder Angabe 
hat eine Verrückung von einem Viertel des Kreiſes ſtattgefunden, 
wie Lacouperie eine ſolche nachgewieſen hat durch Vergleichung der 
Cardinalpunkte chineſiſcher und kaldäiſcher Ueberlieferung. Wir 
ſtellen anheim, ob Mäo zu jener Zeit ſich auf die „ſieben Woh⸗ 
nungen oder Sterne“ der Plejaden bezog, mit welchen der erſte 
Sieu verbunden wurde, zu einer gewiſſen Zeit vor Einführung des 
Thierkreiſes im Djten. ? 

Dieſe Erklärung wird mittelbar beſtätigt durch die Entdeckung 
des letztgenannten Forſchers, daß die thieriſchen Monatsnamen, 
wie ſie in ihrem älteſten Kalender Urh-ja angegeben ſind, ſich auf 
eine ſpätere Zeit beziehen, da ihr Kalender, ähnlich dem uns be— 
kannten der alten Babylonier, mit dem Widder begann. Was 
letzteren Kalender betrifft, werden wir nachweiſen durch die Legende 
der zehn Könige bis zur Siſuthrusflut, daß das mit dieſem Könige 
verbundene Zeichen der Waſſermann iſt, das zehnte vom Stier, 
mit welchem letzteren Zeichen Alaparus durch ſeinen Namen ver— 
bunden wurde. Er war der erſte dieſer mythiſchen Könige, und 
durch die Verrückung der Nachtgleichen trat Alorus an deſſen 
Stelle, deſſen Name auf den Widder hinweiſt. Dieſe Ueberein— 
ſtimmung erhält ein erhöhtes Gewicht durch Lacouperie's hervor— 
gehobene Verwandtſchaft der zehn Zweige des chineſiſchen Cyklus 
mit dem babyloniſchen Cyklus der zehn Könige. Der fünfte Monat 
Hao, „hell“, entſpricht dem babyloniſchen elhe dhegar, „Feuer“, 
und weiſt auf das Zeichen des Löwen, dem fünften vom Widder. 

Urſprünglich war dies das vierte Zeichen vom Stier und mit dem 
Könige Ammenou oder Hammanu, den „feurigen“ verbunden. 
Wiederum entſpricht der neunte Monat der Chineſen, Huen, „dun— 
kel“, dem babyloniſchen Jan-Jauna, „dichte Wolken“; der zehnte 


The Sacred books of the East III; XVI. 
8 2 Das Geſtirn, ſpäter Zeichen des Stieres, mit den Plejaden bezeichnete 
die Frühlings⸗Nachtgleiche bis ungefähr 2037 v. Chr., alſo auch während der 
Zeit, zu welcher Jao regiert haben ſoll. Der chineſiſche Kalender behauptet, 
das Jahr habe mit dem Stier begonnen während der Regierung Kaou— 
jang⸗ſchi (2513—2435 v. Chr.?). Eine Rückrechnung mag hier ſtattgefunden 
haben. 
E. v. Bunſen. I. 7 
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Monat, Jang, „die Sonne“, dem babyloniſchen Abba saddu, „die 
Höhle der aufgehenden Sonne“; der elfte Monat, Koo, „Verbrechen“, 
dem babyloniſchen Monat „der Verwünſchung und des Regens“, 


mit welchem die Göttin Ramman, „der Ueberſchwemmer“, ver⸗ 


bunden wurde. Wir werden hervorheben, daß in dem kaldäi⸗ 
ſchen Fluͤtbericht die Ueberſchwemmung als ein Verbrechen be— 
zeichnet wird. 

Wir gehen nun über zur Betrachtung der Sonnen-Zeitrech- 
nung und ſomit des Jahres, nämlich der Zeit, während welcher 
die Sonne ihren ſcheinbaren Kreislauf um die Erde vollbringt, 
und der Cyklus der ſogenannten Jahreszeiten ſtattfindet. Das 
Sonnenjahr, deſſen älteſte Form wir durch die Egypter kennen, 
welches aber, wie wir ſehen werden, in ſeiner genauen Berechnung 
lange vorher den Aſtronomen des Orients bekannt geweſen war, 
mußte im Lauf der Zeit in möglichſte Uebereinſtimmung gebracht 
werden mit der ungenauen Mondrechnung der Uneingeweihten in 
die Geheimniſſe der Aſtronomie. Es läßt ſich erklären, aus wel— 
chem Grunde das Jahr in zwölf Monate, der Tag in zwölf Stun- 
den getheilt wurde, was zuerſt in Egypten geſchehen ſein ſoll, aus 
irgendeinem bisher nicht erforſchten Grunde. Das nationale Son- 
nenjahr iſt in Egypten geboren. Um die Dauer deſſelben an- 
nähernd genau durch eine Anzahl von Mondmonaten auszudrücken, 
empfahl ſich den Aſtronomen, wie wir zu beweiſen verſuchen wer— 
den, die Zweckmäßigkeit der Zwölftheilung. 

Bei den Egyptern müſſen wir die Kenntniß des Volks von 
der Wiſſenſchaft der Prieſter unterſcheiden, welche die Aſtronomen 
des Landes waren. Das Volk rechnete nach einem Sonnenjahr 
von 360 Tagen, aber wir werden beweiſen, daß die Aſtronomen 
Egyptens nach einem Sonnenjahr von 365 ¼ Tagen rechneten, 
und daß ſie in der That, wie Macrobius ungefähr 400 n. Chr. 
es behauptete“, „immer die wahre Berechnung der Jahreslänge“ 
beſaßen. Nach Mittheilung egyptiſcher Prieſter an Herodot waren 
die Egypter „die Erſten, das Sonnenjahr zu entdecken und deſſen 
Lauf in 12 Theile zu theilen; ſie erlangten dieſe Kenntniß von 


den Sternen“. Joſephus gibt an, daß die Kaldäer die Stern⸗ 


kunde im allgemeinen in Egypten einführten.? Was auch die 


1 Macrob., Saturnal. I, 7. 
2 Herod. II, 4; vgl. 109; Joſephus, Ant., I, 8. 
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aſtronomiſche Kenntniß geweſen ſein mag, welche die Kaldäer in 
Egypten einführten, es kann nicht behauptet werden, daß die Kal— 
däer das Sonnenjahr von 360 Tagen erfunden haben. Ein ſolches 
Jahr war jedoch in Meſopotamien bekannt unter den vor⸗kaldäi⸗ 
ſchen hamitiſchen Urbewohnern des Landes. In den uns bekannt 
gewordenen Auszügen aus dem aſtronomiſchen Werk der Babylonier 
und Aſſyrer, verfaßt für die Bibliothek von Sargon I., König von 
Agane — wie es ſcheint mehr als funfzehn Jahrhunderte vor der 
abrahamitiſchen Zeit —, ſind die Namen der zwölf Monate des 
Jahres von 360 Tagen angegeben in der vor⸗kaldäiſchen ſowol als 
in der kaldäiſchen oder medo⸗-aſſyriſchen Sprache.! 
Die Gewährsmänner Herodot's in Egypten dürfen wir als 
Prieſter betrachten. Er gibt zu, daß ſeit Einführung des Son— 
nenjahres von 360 Tagen „der Umlauf der Jahreszeiten“ nicht 
„mit Gleichmäßigkeit wiederkehren konnte“. Um dieſes Reſultat zu 
erzielen, hätten die Egypter jedes Jahr fünf Tage hinzugefügt. 
Dies weiſt entweder auf eine genauere Berechnung des Sonnen— 
laufs hin, oder, wie wir hier annehmen, auf eine annähernde Ver— 
öffentlichung der nur den Eingeweihten bekannten genaueſten aſtro— 
nomiſchen Kenntniſſe. Aber auch durch dieſe ſehr früh ſtattgefun— 
dene Verbeſſerung war das populäre oder bürgerliche Jahr der 
Egypter um einen Vierteltag kürzer als das aſtronomiſche Jahr, 
ſodaß alle vier Jahre das nationale Jahr um einen Tag vorge— 
rückt war. Den Prieſtern und Aſtronomen ergab ſich die Noth— 
wendigkeit, die ſogenannte Sothis- oder Hundſtern-Periode von 1461 
Jahren einzuführen, „um das bürgerliche Jahr wieder mit der 
aſtronomiſchen Zeit zuſammenfallen zu laſſen“. In dieſem Zeit— 
raum haben ſich nämlich aus den überſchießenden Vierteltagen 365 
volle Tage gebildet, ſodaß nun der Anfang des bürgerlichen Jahres 
wieder zuſammenfällt mit dem Frühaufgang des Hundſterns, wie 
er von Unteregypten aus geſehen wird, und dem Eintritt der Ueber— 
ſchwemmung.? Bei dem Sonnenaufgang des Sirius-Sothis ſchmilzt 
der Schnee, welcher das Uebertreten der Nilwaſſer veranlaßt, und 
Vorſichtsmaßregeln erheiſcht. Dieſe Sothisperiode würde nicht 
nöthig geweſen ſein, wenn die Aſtronomen dem Volke die ſtreng 
geheim gehaltenen Myſterien aſtronomiſcher Wiſſenſchaft hätten 


! Sayce, Trans. Bibl. Arch., III, 150. 
2 Duncker, a. a. O., I, 84. 
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offenbaren dürfen. Dieſe Einſchränkung haben wir um ſo mehr 
Grund anzunehmen, da die egyptiſche Prieſterſchaft nicht erb— 
lich war. 


Wir glauben, der Beweis ſei jetzt möglich, daß das fogenannte 


Sonnenjahr von 360 Tagen, das älteſte uns überlieferte Sonnen⸗ 
jahr, nicht gegründet war auf eine ungenaue Berechnung des Sonnen⸗ 
umlaufs, ſondern daß es durch die Geheimwiſſenſchaft der Aſtro— 
nomie mit dem Vorrücken der Nachtgleichen verbunden wurde, daß 
die egyptiſchen Prieſter und Aſtronomen ſtets das Sonnenjahr von 
365 Tagen kannten.! 


Im Hinblick auf unſere Aufgabe, die früheſten fee 


Beobachtungen im Orient zu verfolgen, beſchränkten wir uns nicht 
auf ein Volk oder eine Periode, ſondern zogen in dieſer Hinſicht 
die hervorragendſten Nationen in unſern Geſichtskreis. Wir wieſen 


auf die Zeit hin, in welcher die Inder die Mondrechnung auf die 


Sonnenrechnung anwandten. Wir haben nun zu unterſuchen, wie 
die Egypter dieſen Gegenſtand behandelten. Ihnen verſinnbildlichte 
der aſtronomiſche Cirkel das größte Myſterium. Die geheimniß⸗ 
volle Theilung unſeres aſtronomiſchen Cirkels in 360 Grade iſt 
uns nicht durch Aſtronomen erklärt worden, noch durch ſolche, 
deren Forſchungen in dieſem Bereich liegen. Der aſtronomiſche 
Cirkel ſtand mit dem Vorrücken der Nachtgleichenpunkte in nahem 


Zuſammenhang. Dieſe ſogenannte Präceſſion wird durch die uns 


1 Das Jahr von 365 Tagen war vielleicht zur Zeit Henoch's bekannt, 


welcher nach Angabe der Geneſis 365 Jahre lebte, und deſſen Periode 3304 


v. Chr. begann, wenn nicht 5071 (Bibliſche Gleichzeitigkeiten, 119). Den 
Prieſtern war wahrſcheinlich damals die Verſpätung der Sommerſonnen⸗ 
wende um den vierten Theil des Tages bekannt, alſo um einen Tag in vier 
Jahren. Cenſorinus hat dieſe Beobachtung zurückgeführt auf das Jahr 1322 
v. Chr. und vielleicht Manetho auf 2783 v. Chr. Das große Jahr der 
Egypter umfaßte 100 x 365½¼ = 36525 Jahre, das der Chineſen 360 & 360 

129600 Jahre. Aber das letztere weiſt ebenfalls hin, obwol nur mittel⸗ 


- 


bar, auf das richtig berechnete Sonnenjahr; denn wir werden hervorheben, 
daß die Zahl 360 verbunden wurde von den Aſtronomen mit fünf Präceſſions⸗ 


Cyklen von 72 Jahren zu 365Y, Tagen. So auch wurde der aſtronomiſche 
Cirkel der Chineſen (f. weiter unten) in 365 ¼ Grade getheilt. Die Chineſen, 
von welchen wir jetzt wiſſen, daß ſie bis zum 23. Jahrhundert v. Chr. in 


Fühlung mit den Babyloniern waren, haben von dieſen die Berechnung des 


längſten Tages gelernt, welche Kenntniß ihnen im vediſchen Kalender zu— 
geſchrieben wird (Biot, a. a. O., 29). 
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bekannte Thatſache veranlaßt, daß der Equator ſeine Stellung in 
Bezug auf die Geſtirne verändert, während die Sonnenbahn oder 
Ekliptik ihre Stelle unter denſelben beibehält. Die Folge iſt, daß 
die Sonne früher zu den Nachtgleichenpunkten zurückkehrt, als ſie 
thun würde ohne dieſes Vorrücken, und daß die Zeichen des Thier— 
kreiſes, innerhalb welcher die Nachtgleichenpunkte fallen, zurücktreten 
unter den Geſtirnen. Dieſes Reſultat wurde im Oſten früh be— 
obachtet. Aber eine außerordentlich lange Beobachtungszeit muß 
verfloſſen ſein, ehe die Aſtronomen wiſſen konnten, daß das Vor— 
rücken der Nachtgleichenpunkte in 72 Jahren zu 365 ¼ Tagen faſt 
genau einen Tag beträgt.“, Fünf Perioden ſolcher 72 Sonnenjahre 
oder Präceſſioncyklen bildeten eine Periode von 360 Jahren. Auf 
dieſe 360 Jahre bezogen ſich die 360 Grade des aſtronomiſchen 
Cirkels. Jeder Grad bedeutete für die egyptiſchen Aſtronomen ein 


Jahr, nicht einen Tag, und das ſogenannte Sonnenjahr von 360 


Tagen beſtand nicht für ſie. Die Theilung des Jahres in zwölf 
Monate ſtand in directer Beziehung zum ſogenannten Jahre von 
360 Tagen, deſſen zwölfter Theil genau 30 Tage beträgt und wo— 


durch die Uebertragung der Mondzeit auf die Sonnenzeit erleich— 


tert wurde. Die zwölf Monate haben ebenſo wenig eine durch 
die Natur bezeichnete Bedeutung als das Jahr von 360 Tagen. 
Dennoch bildete das Jahr von 360 Tagen die Grundlage des ur— 
alten heiligen Kalenders der Egypter.? 


1 In einem Jahrhundert beträgt fie 1° 23“ 45”, 

2 Es wurde ebenfalls benutzt durch die Propheten Iſraels zur Feſtſtellung 
der Erfüllungszeit ihrer Weiſſagungen. Heſekiel verkündigt, daß Gott einen 
Tag für ein Jahr eingeſetzt habe (Heſ. 4, 4. 5. 6; vgl. mit Vendidad II, 133; 


Dan. 87 14; 12, 11. 12; 12, 7; Offb. 11, 3; 12, 6). Die 490, 1260 und 


2520 Jahre des Buches Daniel find Multiplicate von 72. Daniel's Kennt⸗ 
niß des Präceſſionscyklus deutet an, daß er, ſowie gleichzeitige Aſtronomen, 
die ſeltene Conjunetion des Jahres 552 v. Chr. beobachten konnte, als „die 


Sommerwende und die Herbſt-Nachtgleiche um die ungefähre Mittagszeit in 


Jeruſalem ſtattfand“, nach den durch den Aſtronomen Adams revidirten Be— 
rechnungen von de Chesneux. (Grattan Guineß, The approaching end of 
the age, VI u. 400). De Chesneux hat bewieſen, daß die prophetiſchen 


Hauptperioden des Buches Daniel vom Jahre dieſer Conjunction ausgehen, 


und daß dieſe Perioden ſich auf Kreiſungen in der Sphäre beziehen, durch 


* 


welche das Sonnenjahr mit dem ſogenanten Mondjahr in Uebereinſtim— 
mung gebracht werden kann. Aber er hat nicht nachgewieſen, daß in jenem 
Jahr die Aſtronomen außer Stande waren, zu beobachten, daß zur Mittags— 
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Den Egyptern folgten die Aſſyrer, welche durch ihre Berech— 
nung von 50 Präceſſionscyklen oder der Periode von 50x 72 = 
3600 Jahren, den Saros erfanden.! Wenn die Egypter von der 
Zuſammenfaſſung von 500 * 72 = 36000 Jahren Kenntniß hat⸗ 
ten, jo ließe ſich dadurch ihr geheimnißvoller und jedenfalls ajtro- 
nomiſcher Phönixcyklus von ſogenannten 500 Jahren erklären. 
Und ſind wir nicht zur Behauptung berechtigt, daß Moſes, der 
Verfaſſer des 90. Pſalms, eine Periode von 5000 & 72 = 360000 
Jahren kannte? Er ſchrieb: „Tauſend Jahre ſind vor dir wie der 
geſtrige Tag, wenn er vergangen iſt, und wie eine Nachtwache.“ 
Dividiren wir 360000 durch 360, ſo haben wir die 1000 Jahre 
des Pſalmiſten. Dieſe Periode von 1000 Jahren war für die 
Aſtronomen von beſonderer Wichtigkeit, inſofern während 1000 
Jahren die Präceſſion annähernd 14 Tage ausmacht, einen halben 
Mondmonat.? Aber Moſes bezieht ſich in dieſem Pſalm ebenfalls 
auf das Zuſammenfallen von Tagen und Jahren: „Die Tage 
unſerer Jahre find ſiebenzig Jahre und wenn es (das Leben) kräf— 
tig iſt, ſind's achtzig Jahre, und was darin köſtlich erſchien, war 
doch nur Mühſal und Nichtigkeit: denn es ging ſchnell vorüber, 
und im Fluge mußten wir davon.“ Wir finden hier den großen 
Befreier der Hebräer zu gleicher Zeit als Dichter und als einen 
der Eingeweihten in die aſtronomiſchen Myſterien der Egypter. 


zeit die Sonne genau am Equator war. Die Aſtronomen beſaßen da⸗ 
mals dieſe Kenntniß, wie dies durch die angedeutete Thatſache bewieſen iſt, 
daß Daniel wohl wußte, wie das Vorrücken der Nachtgleichen berechnet wer— 
den muß. 

Nach Syncellus und Abydenus, letzterer ein griechiſcher Geſchicht— 
ſchreiber, welcher die Werke des Beroſus benutzte, hatte der Saros 3600 
Jahre. 

2 Das vediſche Sonnenjahr, Savana, von 360 Tagen mit 5 ½ Zuſatztagen 
halten wir für eine Einführung aus Egypten, von wo das Sonnenjahr ſtammt, 
und wo allein ſich eine zwingende Veranlaſſung nachweiſen läßt, die verhältniß— 
mäßig ungenaue, weil von der Präceſſion abhängige Sonnenrechnung an die 
Stelle der viel einfacheren und genaueren Mond- und Fixſternrechnung treten 
zu laſſen. Mit dieſer egyptiſch-indiſchen fünfjährigen Sonnenperiode läßt ſich 
die fünfjährige Mondperiode der Chineſen vergleichen, welche auf ihre älteſten 
Zeiten zurückreicht. Denn die Urchineſen waren mit der Ueberlieferung des 
unteren Meſopotamien bekannt und können mit der Ueberlieferung der 
Egypter in Verbindung geſtanden haben. Jedenfalls iſt es auffallend, daß 
Chineſen und Egypter den Schaltmonat khi nannten (Gensler, N 
Tafeln, XVI). 
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Auch die Inder ließen einen Tag Brahma's tauſend Jahre 


dauern, während welcher 14 aufeinanderfolgende Menus, je 71 
— 72 Jahre lang, über die Welt regierten. Die Buddhiſten hat- 
ten 72 Mahabods.! Dieſe Uebereinſtimmung der indiſch-egyptiſch— 
hebräiſchen Ueberlieferung weiſt auf eine gemeinſchaftliche Quelle 


hin, nämlich auf die Nachtgleichenperiode von 72 Sonnenjahren 


zu je 365 ¼ Tagen, von welcher wir nachweiſen werden, daß 
ſie die Grundlage bildet für die älteſten indiſchen und kaldäiſchen 
Perioden, ſowie für den großen Präceſſionscyklus von 25827 
Jahren. 

In Verbindung mit der Einführung des Sonnenjahres und 
ſeiner Zwölftheilung war die Erfindung der zwölf Zeichen des 
Thierkreiſes, welche mit faſt abſoluter Gewißheit den Kaldäern zu— 
geſchrieben werden kann.? Denn nach Angabe des älteſten uns 
überlieferten babyloniſchen Kalenders ſind die Monatsnamen von 
den Zeichen des Thierkreiſes abgeleitet. Dieſer Kalender, gleich 
den babyloniſchen Flutlegenden, ſtammt aus der verhältnißmäßig 
ſpäten Zeit, zu welcher die abrahamitiſche gehörte, als der erſte 
Monat mit dem Widder, nicht mehr mit dem Stier in Verbin— 
dung ſtand. Es läßt ſich nachweiſen, daß der ältere Kalender der 
Babylonier, der Mond⸗Thierkreis und der Sonnen-Thierfreis, ur⸗ 
ſprünglich mit dem Zeichen des Stieres in Verbindung ſtanden. 
Das Jahr begann, wenn das Erſcheinen des Stieres am Horizont 
die Frühlings⸗Nachtgleiche ankündigte. Dies war der Fall ungefähr 
zwiſchen den Jahren 4700 —2500, nach andern etwa zwiſchen 4394 
und 2037 v. Chr. Auf dieſe Stierperiode weiſen auch die Stern- 
zeichen hin, welche deshalb wiederholt im Buch Hiob genannt ſind, 
weil ſie nach medo⸗kaldäiſcher Ueberlieferung die älteſten Geſtirne 
der Frühlings⸗Nachtgleiche waren. Obwol bisher noch keine Keil— 


inſchrift mit Angabe der 28 Mondſtationen oder Beziehung auf 


Nach rabbiniſcher Ueberlieferung (Winer s. v. Schellen) waren 72 gol— 
dene Schellen am Ende des Rockes Aaron's befeſtigt (Ex. 38, 32). Im 
Evangelium nach Lucas ſind 72 Geſchlechter angegeben, von Adam bis Joſeph, 
dem Gemahl der Maria. Typhon hatte 72 Mitverſchworene. Das aſtrono— 
miſche Werk der Babylonier, mehr als 1000 Jahre vor Abraham verfaßt, war 


in 72 Theile getheilt, ſo auch das älteſte Buch im Zendaveſta, die Jagna; 


der kustri oder Gürtel der Parſis iſt aus 72 Fäden geflochten. 


2 Sayce, Astronomy and Astrology of the Baby fenians; Trans. 
Soc. Bib. Arch. III. 
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dieſelbe gefunden worden ift, jo wird ihre Kenntniß derfelben von 
den Chineſen bezeugt, welche nach Lacouperie's großer Entdeckung 
von den Medo-Kaldäern ihre Civiliſation erhielten, ehe ſie im 
23. Jahrhundert vor der chriſtlichen Zeitrechnung als Bakſtämme 
in einige der von ihnen jetzt bewohnten Länder zogen. 

Der uns überlieferte Thierkreis der Aſſyrer, gleich der jün⸗ 
geren Form der Legende von den zehn vorflutigen Königen Baby⸗ 
lons, beginnt nicht mit dem Stier, ſondern das zweite Zeichen iſt 
das des „günſtigen Stieres“. Aber urſprünglich muß der Stier 
das erſte Zeichen des aſſyriſchen, alſo des medo-kaldäiſchen Thier⸗ 
kreiſes geweſen ſein, weil der älteſte Kalender der Babylonier, wie 
geſagt, mit dem Monat begann, welcher dem Stier geweiht war, 
und weil der nach dem Stier genannte König Alaparus, obwol 
der zweite auf der überlieferten Liſte, der erſte war. In allen 
dieſen Fällen iſt die Verſchiebung des erſten zum zweiten Zeichen 
durch die Verrückung der Nachtgleichen zu erklären. Was die uns 
bekannte Liſte des aſſyriſchen Thierkreiſes betrifft, ſo wird unſere 
Behauptung dadurch beſtätigt, daß ihr zufolge das ſechste Zeichen 
nach der „Wanderung der Iſtar“ (Sayce) oder nach der „Heirath 
der Iſtar“ (Lenormant) genannt wird. Das ſo genannte Zeichen 
iſt unzweifelhaft das der Jungfrau, und wie es das ſechste auf der 
Liſte iſt, ſo iſt es das ſechste nach dem Stier. Die Legende 
von der Wanderung oder Herabkunft der Iſtar-Venus, welche 
dem Tamſi-Adonis in die Unterwelt folgt, wie Iſis⸗-Ceres dem 
Horus, iſt der urſprünglichen Stellung des Zeichens der Junge 
frau als ſechstes Zeichen am weſtlichen Ende des Horizonts, 
am Eingange in die unſichtbare Sphäre, in die Unterwelt ent⸗ 
nommen. 

Von den Medo-Kaldäern, vielleicht als deren Vorfahren in 
Baktrien wohnten, haben die nach Oſten wandernden Bakſtämme 
der Urchineſen ihre Kenntniß des Thierkreiſes erhalten. Trotz der 
ſonſt ganz verſchiedenen Namen findet ſich auf der überlieferten 
Liſte des chineſiſchen Thierkreiſes der Widder und der Stier, die 
beiden älteſten Zeichen der Frühlingsnachtgleiche. Daß der 
Widder, als ſechstes Zeichen, vor dem Stier, dem zwölften 
Zeichen, genannt iſt, weiſt wol darauf hin, daß, als dieſe Ueber— 
lieferung aufgezeichnet wurde, der Widder bereits an die Stelle 
des Stieres getreten war, was nicht vor ungefähr dem Anfang 
des 21. Jahrhunderts der Fall war. Da ſie, nach Lacouperie, 
bereits im Jahre 2200 v. Chr. in ihre neuen Wohnungen Oſt⸗ 


ee 
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aſiens eingewandert waren, ſo hatte ihre Trennung von der ſüd— 
weſt⸗aſiatiſchen Civiliſation ſtattgefunden, als noch der Stier das 
Zeichen der Frühlingsnachtgleiche war. Aber ſie haben die 
Fühlung mit ihren Nachbarn am Perſiſchen Meerbuſen auch dann 
nicht verloren. 
Trotz der Zerſtörung älteſter chineſiſcher Schriften hat ſich die 
im 17. Jahrhundert v. Chr. aufgezeichnete Ueberlieferung des Kwei 
Tſang erhalten, welche den Chineſen gewiß lange vorher bekannt 
war, wonach eine Verrückung der Cardinalpunkte des Thierkreiſes 
ſtattgefunden hatte. Die Verrückung wird als eine von Norden 
nach Nordweſten bezeichnet, welche der durch das Vorrücken der 
Nachtgleichenpunkte bewirkten Veränderung genau entſpricht. Schon 
1880 konnte Lacouperie ſchreiben: „Die Namen der vier Cardinal— 
punkte und — was ſehr merkwürdig iſt — die hieroglyphiſchen 
Zeichen, durch welche ſie bezeichnet ſind, ſind in gewiſſem Maße 
dieſelben in der akkadiſchen und der chineſiſchen Cultur.“ Dies be— 
abſichtigt er in einem beſondern auf den Gegenſtand bezüglichen 
Monogramm zu zeigen; aber was hier zu bemerken von Gewicht 
iſt, iſt die veränderte Stellung des geographiſchen Horizonts, her— 
vorgebracht durch die Niederlaſſung der „hundert Familien“. Daß 
die Civiliſation des ſchwarzköpfigen Volks des Mittellandes in 
Oſtaſien indirect derjenigen des ſchwarzköpfigen Volks des Mittel— 
landes (?) im Südweſten Aſiens entnommen war, hat der gelehrte 
Forſcher in neueſter Zeit durch neue Beweisgründe beſtätigt.!“ 
Nur darin können wir ihm nicht beiſtimmen, daß Eigenthümlich— 
keiten des bisher nicht genügend erklärten chineſiſchen Thierkreiſes 
zu erklären ſind durch die ihnen „unbewußte“ Verrückung der 
Cardinalpunkte. Gewiß war dem Volk der Chineſen dieſer 
Wechſel unbekannt, aber ihre Aſtronomen müſſen die Verrückung 
des Nordpunktes nach Nordweſten durch ihre Geheimlehre erklärt 
haben. Das nördliche Zeichen des Löwen war nach Weſten ge— 
rückt und an die Stelle des Zeichens der Jungfrau getreten. 
Weder der Name des Löwen noch der der Jungfrau iſt auf 
der Liſte der Zeichen des chineſiſchen Thierkreiſes enthalten. Aber 
da das ſechste Zeichen das des Widders iſt, ſo muß das erſte Zei— 
chen, das des Tigers, dem der Jungfrau entſprochen haben. Dieſes 


7 


Terrien de Lacouperie, Babylonian and Oriental Record, U, 7 
Januar 1888 fg. | | 
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war das Zeichen der Herbſtnachtgleiche als der Widder das Zei- 
chen der Frühlingsnachtgleiche war, genau ſo, wie die Wage, der 
Affe der Chineſen, dem Stier gegenüberſteht. Das Zeichen der 
Wage, obwol die Chineſen es nicht ſo nannten, bezeichnete die 
Tag⸗ und Nachtgleiche, als der Stier das Zeichen der Frühlings— 
Nachtgleiche war. In dieſem hochwichtigen Punkte ſtimmt der 
Thierkreis der Chineſen mit dem der Kaldäer, der muthmaßlichen 
Erfinder des Thierkreiſes, überein. Auch der chineſiſche Thierkreis 
beſtätigt theilweiſe die Anſchauung von Laplace, wonach die Zeichen 
des Thierkreiſes nicht durch Zufall ihre Namen erhielten, ſondern 
ſie die Verkörperung aſtronomiſcher Begriffe und kosmiſcher An⸗ 
ſchauungen ſind. Weitere Erklärungen des chineſiſchen Thierkreiſes 
ſind in Ausſicht geſtellt. 

Durch die aus Baktrien ſtammenden und nach Sinar gewan⸗ 
derten Medo-Kaldäer, welche Babylon eroberten über zwei Jahr⸗ 
hunderte vor dem Aufbruch der Ahnherren der Chineſen, vielleicht 
von Elam nach dem frühen China, iſt die Kenntniß des Thierkreiſes 
jedenfalls zu den Chineſen und wahrſcheinlich zu den Egyptern 
und Indern direct gelangt, nicht durch Vermittelung der Griechen. 
Was die Inder betrifft, ſo iſt bisher die directe Entlehnung des 
Thierkreiſes von den Kaldäern geleugnet worden, aber es weiſt die 
Angabe im vediſchen Kalender darauf hin, daß die Kaldäer die 
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Kenntniß des längſten Tages beſaßen. Die fremde Nation, von 


welcher, wie gejagt, nach Whitney's Hypotheſe die vor-vediſchen 
Inder ihre Kenntniß der 28 Mondſtationen oder naxatras ent⸗ 
lehnt haben ſollen, darf mit erhöhter Wahrſcheinlichkeit als die 
Nation der aus Baktrien ſtammenden Medo-Kaldäer bezeichnet 
werden. Da die Chineſen ihre Kenntniß von den 28 Sieu und 
den Zeichen des Thierkreiſes ohne Zweifel von ihren einſtigen Nach- 


barn, den Kaldäern, erhalten haben, und ſogar der ſpäte vediſche 


Kalender auf die Babylonier als die erſten Berechner des längſten 
Tages hinweiſt, jo iſt die Einführung der Kenntniß von den Stern⸗ 


zeichen des Thierkreiſes in Indien aus dem Perſiſchen Meerbuſen 


faſt allem Zweifel entrückt. 
In einem ſpäteren Kapitel, über die früheſte Aſtrologie, wer— 


den wir hervorzuheben ſuchen, wie den aus Aberglauben und Un: 


wiſſenheit entſtandenen uralten Sternbildern die jüngere, aber eben— 


falls ſehr alte Entdeckung der Nachtgleichen eingeimpft worden iſt, 
welche die Grundlage bildet der uns überlieferten Mondſtationen 


ſowie des Thierkreiſes. Auf Grund der Entdeckung der Nacht— 


» 


> * 
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gleichen ſowie des Präceſſionscyklus von 72 Jahren war eine an— 
nähernd genaue Zeitrechnung ſchon in der ſogenannten vorgeſchicht— 
lichen Zeit möglich geworden. Wir haben daher keinen Grund, 
die Angabe Diodor's in Zweifel zu ziehen, wonach die egyptiſchen 
Aſtronomen im Stande waren, die Sonnen- und Mondfinſterniſſe 
mit nie fehlender Genauigkeit zu berechnen. Diogenes Laertius 
gibt an, es ſeien von den älteſten Zeiten bis auf Alexander den 
Großen 375 Sonnen- und 852 Mondfinſterniſſe vorhergeſagt 
worden. Dies kann ſich nur auf die Tage bezogen haben, 
nicht auf die Stunden und Minuten der Finſterniſſe. Tauſende 
von Jahren vor der chriſtlichen Zeitrechnung haben die Aſtro— 
nomen der Kaldäer, und durch dieſe die der Chineſen, Egypter 
und Inder, früher oder ſpäter gewußt, daß dieſe Erſcheinungen 
nach einem Cyklus von 18 Jahren wiederkehren. Aber die ge— 
naue Wiſſenſchaft unſerer Tage war ihnen unbekannt, daß 19 tro— 
piſche Sonnenjahre 235 ſynodiſchen Mondmonaten faſt abſolut 
gleichkommen. 


Ergebniſſe. 


Die Entdeckung der Nachtgleichen und die viel ſpätere Be— 
rechnung der Präceſſionsperiode von 72 genau berechneten Sonnen- 
jahren zu 365¼ Tagen wurde von den Aſtronomen geheimge— 
halten. Fünf dieſer Perioden, nämlich 360 Sonnenjahre, wurden 
von den egyptiſchen Aſtronomen ihrer irreführenden, nur für das 
Volk erfundenen Berechnung eines ſogenannten Sonnenjahres von 
360 Tagen zu Grunde gelegt. Sie allein wußten, daß ein Tag 
an die Stelle eines Jahres geſetzt worden war und zwar deshalb, 
weil ihnen die ſtrenge Geheimhaltung der Periode von 72 Jahren 
geboten war, welche die Grundlage bildete für die genaueſten aſtro— 
nomiſchen Berechnungen. Für die Ausgleichung des bürgerlichen 
und des aſtronomiſchen Jahres wurde der Sothis-Cyklus eingeführt, 
ein durch die Geheimhaltung aſtronomiſcher Kenntniß gebotener 
Nothbehelf. Auch die Eintheilung des aſtronomiſchen Cirkels in 
360 Grade, welcher in der Natur nichts entſpricht, iſt aus dieſer 
Fiction hervorgegangen. Nur indirect und in ganz unverſtändlicher 
Weiſe für das Volk bezog ſich die Oſirismythe auf die 28 Mond— 
ſtationen, welche auf Monumenten nicht erwähnt werden. Dieſer 
den Chineſen (auch den Kaldäern?), Indern und Arabern nach— 
weislich bekannte Mond⸗Thierkreis ging der (kaldäiſchen) Erfindung 
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des Sonnen-Thierkreiſes vorher. Der Stellung der erſten und der 
vierzehnten Mondſtation in den Plejaden und dem Herz des Skor⸗ 
pions, in den Geſtirnen kimah und asch des Buches Hiob, ſowie 
dem Thierkreiſe liegt die Entdeckung der Nachtgleichen zu Grunde. 
Die Berechnung der Equinoctialperiode von 72 genauen Sonnen⸗ 
jahren und des daraus entwickelten Cyklus von 25827 Jahren 
ſetzt eine aſtronomiſche Kenntniß voraus, welche die Kaldäer, 
Egypter, Inder und Chineſen vor der Zeit Abraham's befähigte, 
Mond⸗ und „ bis auf den Tag genau zu be⸗ 
rechnen. 


Siebentes Kapitel. 


Die Cherubim und Seraphim. 


Gleich der Schlange und dem Lebensbaume hatte der Cherub 
in Eden keine wirkliche Exiſtenz. Es kann jetzt bewieſen werden, 
daß der Cherub in Eden, wie die Cherube im Allerheiligſten und 
die Cherubim und Seraphim der Propheten aſtronomiſch erklärt 
werden müſſen. Wir verdanken Clemens von Alexandrien die 
werthvolle Ueberlieferung, welcher zufolge die beiden Cherube im 
moſaiſchen Heiligthum ſich auf die beiden Hälften der Himmels— 
ſphäre bezogen. In Uebereinſtimmung hiermit erklärt Philo von 
Alexandrien die Sonne als das „flammende Schwert“ des Che— 
rubs in Eden, welches ſich nach allen Richtungen drehte. Ganz 
dieſelbe Symbolik treffen wir bei den alten Babyloniern. Eine 
Keilinſchrift beſchreibt den Gott Bel, wie er in ſeinen Händen ein 
flammendes Schwert trägt, welches ſich abwechſelnd drehte „nach 
Süden, nach Norden, nach Oſten und Weſten, ſodaß niemand von 
demſelben entfliehen konnte “.! Moſes wurde beauftragt, zwei 
goldene Cherube auf die Arche zu ſtellen „an beiden Enden des 
Deckels“, welchen Luther zuerſt den Gnadenſtuhl nannte. Dieſe 
Cherube ſollten ihre Flügel nach oben ausbreiten, mit ihnen den 
Deckel überſchattend. Ihre Antlitze ſollten ſich gegenſeitig anſehen, 
doch nach dem Deckel gerichtet ſein. Denn hier, am Gnaden— 
ſtuhl, würden Jahve und Moſes ſich begegnen; von oberhalb des 
Deckels zwiſchen den beiden Cheruben, laut Verheißung des über 
den Cherubim thronenden Gottes, werde Er mit Moſes reden.? 


1 Clem. strom., V, 6; Philo de Cherub., I, 8; vgl. de quest. et 
ol., I, 57; Transactions Soc. Bibl. Arch., V, 1. 

2 Ex. 25, 18. 22; Pf. 80, 1; 99, 1, vgl. Kap. 14 über die drei Punkte 
in der Sphäre, bezeichnet durch die aufgehende, untergehende und die cul- 
minirende Sonne, Sinnbild göttlicher Gegenwart. 
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Die Angabe, daß die beiden Cherube ſich auf die beiden 
Sphärenhälften bezogen, kann in Einklang gebracht werden mit 
der bibliſchen Andeutung, daß dieſe Cherube mit ihren Flügeln 
den Deckel überſchatteten. Sie ſtanden an beiden Enden des 
Deckels, woraus folgt, daß die überſchattenden Flügel der Cherube, 
nach oben ausgebreitet, in der Mitte oberhalb des Deckels zu- 
ſammentrafen, ſowie in der Mitte unterhalb deſſelben, ſodaß die 
Flügel der Cherube den Deckel überſchatteten, indem ſie einen 
Kreis um ihn beſchrieben. Die Flügel eines jeden Cherubs be— 
deckten die Hälfte dieſes Kreiſes, alſo der dadurch verſinnbildlichten 
halben Sphäre, und der Deckel theilte den ſo gebildeten Kreis in 
zwei Hälften. Der durch die Flügel der Cherube gebildete Kreis 
verſinnbildlichte die Sonnenbahn, der Deckel verſinnbildlichte den 
Equator, und die Cherube an beiden Enden deſſelben die auf— 
gehende und die untergehende Sonne, während die beiden Punkte, 
wo ihre Flügel zuſammentrafen, Sinnbilder der Sonne am Mittag 
und zur Mitternacht waren. 

Wir haben hervorgehoben, daß die zwölf Schaubrote in zwei 
Reihen, je zu ſechs aufgeſtellt, ſich auf die Zeichen des Thier— 
kreiſes in den beiden Sphärenhälften beziehen, der Angabe von 
Philo und von Joſephus zufolge, daß die Schaubrote Sinnbilder 
der Monate waren.! Jeder der Cherube hatte ſechs Flügel wie 
die Cherube, welche Ezechiel beſchreibt; denn dieſe ſind identiſch 
mit den lebendigen Weſen der Apokalypſe des Johannes und den 
Seraphim von Jeſaja. Es bezogen ſich alſo die ſechs Flügel, 
wie die ſechs Schaubrote auf die ſechs Sternzeichen der halben 
Sphäre.? 

Es iſt merkwürdig, daß eine ähnliche Symbolik den Egyp⸗ 
tern bekannt war, wie dies zu beweiſen iſt durch das neuerdings 
entdeckte Begräbnißzelt der Königin Iſi-em-Kheb, Schwiegermutter 
von Siſak.“ Die Egypter verſinnbildlichten die Gemahlin des 
höchſten Gottes Amen, nämlich Mut oder Nut, den „Himmel“, 
durch einen Geier, deſſen ausgebreitete Flügel das Himmels— 


1 Rap, 8. 

2 Jeſ. 6, 2-6. „Jeder hatte ſechs Flügel; mit zweien bedeckte er ſein 
Antlitz, und mit zweien bedeckte er ſeine Füße, und mit zweien flog er.“ 
Dieſe letzten Worte beziehen wir auf das Ausbreiten zweier Flügel „nach 
oben“. 

Villiers Stuart, The funeral tent of an Egyptian Queen, 50 fh. 
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gewölbe bedecken. Die zwei Diademe der Mut bezogen ſich auf 
ihre Herrſchaft über die ſichtbare und die unſichtbare Sphären- 
hälfte, und zwei Reihen je zu ſechs Geiern ſcheinen die Zeichen 
des Thierkreiſes dargeſtellt zu haben. Die Aehnlichkeit der zwei 
Reihen von je ſechs Schaubroten mit den zwei Reihen von ſechs 
Geiern iſt auffallend. | 
Aus der wol abſichtlich dunkel gehaltenen Beſchreibung Eze— 
chiel's von vier lebendigen Weſen, die er als Cherube „erkannte“, 
menſchenähnlich, obwol drei derſelben das Antlitz eines Thieres 
hatten, läßt ſich das in der Viſion Angedeutete nur dann erklären, 
wenn in Betracht gezogen wird, daß dieſe Cherube, welche ſich 
durch ihre Antlitze unterſchieden, beziehungsweiſe im erſten und 
im zehnten Kapitel nach einer verſchiedenen Reihenfolge aufgezählt 
worden ſind, aus irgendeinem geheimgehaltenen Grunde. Es 
kann kein blos zufälliges Zuſammentreffen ſein, daß die vier 
Antlitze der Cherubim, bei einer erklärbaren Ausnahme, identiſch 
ſind mit den älteſten Sternbildern der Sonnenwenden und Nacht— 
gleichen. Der Reihenfolge im erſten Kapitel zufolge hatten die 
zwei erſtgenannten der vier Antlitze der vier Cherube beziehungs— 
weiſe das Antlitz eines Menſchen und eines Löwen, eines Ochſen 
und eines Adlers. Offenbar beziehen ſie ſich auf das Zeichen des 
Waſſermanns, des Löwen, des Stieres und des Skorpions, an 
deſſen Stelle das angrenzende Geſtirn des Adlers genannt wird, 
weil weder Skorpion noch Schlange für eine ſo heilige Symbolik 
paßten. Aber dieſe aſtronomiſche Deutung iſt im zehnten Kapitel 
verdunkelt worden.! Warum jedem der vier Cherube vier Antlitze 
zugeſchrieben werden, iſt vielleicht dadurch zu erklären, daß jeder 
der vier Cherube abwechſelnd die Sonne zu den vier Jahreszeiten 
verſinnbildlichte, ſodaß eigentlich nur ein und derſelbe Cherub zu 
verſchiedenen Zeiten vier verſchiedene Stellungen in der Sphäre 
einnahm. Ganz analog drehte ſich das eine flammende Schwert 
des Cherubs nach allen Seiten, und hatte der Schaubrottiſch, 
welcher als die Welt verſinnbildlichend dargeſtellt wurde, vier 
Seiten oder Füße, Symbole der vier Jahreszeiten oder der Car— 
dinalpunkte der Sphäre. Es war dieſelbe Sonne, welche in je 
einem der zwölf Zeichen des Thierkreiſes die Gottheit verſinnbild— 


Vgl. Ezech. 1, 10 mit 10, 14, wo die Reihenfolge verändert iſt: Cherub 
(Stier), Menſch (Waſſermann), Löwe, Adler. 


5 


lichte; aber es war wichtig, die vier Jahreszeiten hervorzuheben, 
alſo die Cardinalpunkte des Thierkreiſes. 

Ezechiel muß gewußt haben, daß das aſſyriſche Wort für 
Stier „kirub“ iſt, und daß das nicht hebräiſche Wort kerübim 
identiſch iſt mit dem aſſyriſchen kirübim. Denſelben Urſprung 
hat das Wort karab oder „pflügen“ in verwandten Sprachen. 
Es iſt bekannt, welche Bedeutung dem Stiermenſchen der Aſſyrer 
beigelegt wurde. Dennoch wurden von den Aſſyrern nicht Stiere 
gewählt zur Bewahrung des Lebensbaumes, gleich den Cheruben, 
ſondern zwei geheimnißvolle geflügelte Geſchöpfe, welche Adlern 
ähnlich ſind. Sie ſtanden am Eingange der babyhloniſchen Paläſte, 
wie es ſcheint, um böſen Geiſtern den Eintritt zu wehren. So 
bewachten die Cherube im Allerheiligſten die göttliche Gegenwart, 
vor welcher nur der Hoheprieſter einmal im Jahre erſcheinen 
durfte. Von den vier Cheruben Ezechiel's unterſcheiden ſich nur 
inſofern die vier lebenden Weſen in der Offenbarung des Johannes, 
als ſie keine Zwittergeſtalten ſind, ſondern für menſchenähnliche 
Weſen gehalten werden müſſen. Jedes derſelben hat ſechs Flügel 
und inwendig Augen, welche auf Sterne bezogen werden können, 
während ihr nie zur Ruhe kommen auf das Vorrücken der Nacht⸗ 
gleichen hinweiſt, mit welchen ſie, gleich den Cheruben, verbunden 
worden zu ſein ſcheinen. Die Seraphim ſingen das dreimal Heilig 
dem durch die aufgehende, culminirende und untergehende Sonne 
verſinnbildlichten Gott, dem Herrn der Heerſcharen, dem Gotte 
Sabaot. 

Gleich dem Worte Cherub iſt das Wort Seraph fremden 
Urſprungs. Es iſt eine verkürzte Form von hosor-hapi oder 
Osiri-Api (hupa oder h'ap y), „der verborgene Apis“ oder Apis 
des Todes, entſprechend dem Hapi-Ankh oder dem „Apis des dauern⸗ 
den Lebens“. Wir halten dies für die tiefere und ältere Bedeutung 
der beiden Cherube im Allerheiligſten, ehe ſie mit der aufgehenden 
und der untergehenden Sonne verbunden wurden. Der Cherub 
oder Kirub, nämlich der Stier, wurde urſprünglich bezogen auf 
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I Sef. 6, 2-6, Der Ausdruck „Herr der Heerſcharen“ bei den Hebräern 
findet nicht nur ſeine Analogie und Illuſtration, ſondern auch ſeinen Urſprung 
in dem aſſyriſchen Titel des höchſten Gottes Aſſur, „Herr der Legionen von 
Himmel und Erde“. Dieſe Legionen ſind die Menge von Engeln und 
Geiſtern, deren Wohnung „im Himmel oben und in der Erde unten“ iſt 
(Sayce, Assyria, 12). 
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den Apis des Lebens, das Geſtirn der Frühlingsnachtgleiche, und 
der Seraph oder verborgene Apis auf den berechenbaren, aber nie 
geſehenen Untergang des Sternzeichens des Stieres am Horizont 
zur Zeit der Herbſtnachtgleiche. Die Eingeweihten mögen in 
dieſer Weiſe die beiden Cherube an beiden Enden des Deckels der 
Bundeslade auf die Nachtgleichenpunkte an beiden Enden des 
Equators bezogen haben. Wir wiſſen, daß den Aſtronomen der 
Urzeit die auf das Vorrücken der Nachtgleichen ſich beziehende Pe— 
riode von 72 genau berechneten Sonnenjahren bekannt war, alſo 
auch die Periode von 25827 Jahren, während welcher der Pol 
der Erde den Pol der Ekliptik durchläuft. Nach Ablauf der Hälfte 
dieſer Präceſſionsperiode muß das Geſtirn des Stieres den Ein— 
tritt der Herbſtnachtgleiche bezeichnen. Als die Sonnenſymbolik 
die Stelle der Sternenſymbolik eingenommen hatte, oder als man 
beide vermiſchte, ſcheinen die beiden Apiſſe der Egypter auf 
die aufgehende und die untergehende Sonne bezogen worden zu 
ſein, wahrſcheinlich vor Menes, unter deſſen Regierung das Sonnen— 
jahr, alſo die Sonnenſymbolik bereits vollkommen entwickelt war, 
und deſſen Name men ſich auf den Stier bezieht, alſo auf den 
Apis. Daß der Symbolik im Allerheiligſten von den beiden gol— 
denen Cheruben, ſowie der göttlichen Gegenwart oberhalb und in 
der Mitte derſelben die Symbolik der Morgen-, Abend- und 
Mittagsſonne zu Grunde liegt, kann jetzt bewieſen werden.! 

Die beiden Apiſſe und die beiden Phönixe bezogen ſich auf 
eine und dieſelbe aſtronomiſche Symbolik. Wie der am Horizont 
untergehende Apis auf die Herbſtnachtgleiche bezogen wurde, ſo 
der Phönix. Nach Herodot hatte der ſchwarze Apis oder Mnevis 
einen weißen Adler auf dem Rücken, welcher von den Ein— 
geweihten auf das Geſtirn des Adlers, alſo auf die Herbſt— 
nachtgleiche bezogen werden konnte.“ Der junge vom Oſten 
kommende Vogel begrub ſeinen Vater im Weſten, nach volksthüm— 
licher Legende. | 

Es iſt unmöglich, die Cherube als Sinnbilder übernatürlicher 

Weſen zu betrachten, ihnen eine objective Realität zuzuſchreiben. 
Solche Weſen der ohne allen Grund vorausgeſetzten nichtmateriellen 


Kap. 4. 

2 Herod. II, 28; VI, 73. Hierdurch kann die unerklärte Angabe Herodot's 
auf die Ausſage der Prieſter bezogen werden, daß die Darſtellung des Phönix 
einem Adler glich. Sie durften das Geheimniß nicht verrathen. 

E. v. Bunſen. I. 8 
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oder ſogenannten geiſtigen Welt, ſolche den Nachtgleichen und den 
Sonnenwenden vorgeſetzten „Cherube“, ſind weder zur Her— 
ſtellung der phyſiſchen noch der ſittlichen Weltordnung nöthig oder 
überhaupt denkbar. Wenn die Erfinder jener uralten Stern⸗ 
bilder der Sphäre, auf welche die Cherube der Bibel ſich direct 
beziehen, nicht die Figur eines Stiers, Kirubs oder Cherubs ein⸗ 
geführt, und mit der Frühlingsnachtgleiche verbunden hätten, ſo 
würden wir ſicher nichts gehört haben von dem Cherub in Ver— 
bindung mit dem Garten von Eden oder mit dem ſogenannten 
Fall des Menſchen. 


Ergebniß. 
Der Name Cherub oder Kirub, der Stier, weiſt auf Aſſyrien, 


der Name Seraph oder Hoſor-Kapi (Oſiri-Api), „der verborgene 


Apis“, welchem der Hapi-Ankh, „Apis des Lebens“, gegenüber- 
geſtellt wurde, weiſt auf Egypten. Die zwei Worte deuteten, nach 


urſprünglicher Symbolik, auf den Aufgang und Untergang des Ger 


ſtirnes des Stieres an entgegengeſetzten Enden des Horizonts. 
Dieſelbe Bedeutung beſaßen die beiden Cherube an beiden Enden 
des Deckels der Bundeslade, welcher den Equator verſinnbild— 


lichte. Die zwölf Flügel der beiden Cherube bildeten einen 


Kreis um die Bundeslade, welcher die Sonnenbahn mit den zwölf 
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Zeichen des Thierkreiſes verſinnbildlichte; die Stellung der beiden 


Cherube bezeichnete die Morgen- und Abendſonne; die Punkte, 
wo die Flügel der Cherubim zuſammentrafen, bezeichneten die 
Mittags- und Mitternachtsſonne. 


Die Symbolik der vier Cherube bezog ſich auf die Sonnen⸗ 


wenden und Nachtgleichen. 


Eine ähnliche egyptiſche Symbolik bezeichnete durch die aus⸗ 


gebreiteten Flügel eines Geiers das Himmelsgewölbe, und durch 
zwei Reihen von je ſechs Geiern die zwölf Zeichen des Thier— 
kreiſes, wie die zwei Reihen von je ſechs Schaubroten bei den 
Hebräern die auf jene Zeichen hinweiſenden zwölf Monate. 


Achtes Kapitel. 
Die Klutlegenden. 


Was wir in vorausgegangenen Kapiteln zu beweiſen ſuchten 
in Betreff des Verhältniſſes des Buches der Geneſis zu Ueber— 
lieferungen anderer Völker, und dadurch zur Geſchichte im all— 
gemeinen, wird durch die Flutlegenden beſtätigt, welche wir jetzt 
von dem univerſalen Geſichtspunkte aus betrachten. 

Alle uns bekannten Flutlegenden ſcheinen ariſchen Urſprungs 
geweſen zu ſein, denn keiner ſchwarzen Raſſe verdanken wir 
eine Ueberlieferung über dieſen Gegenſtand. So findet ſich in 
Afrika keine dieſem Continent eigenthümliche Flutlegende; auch 
iſt daran zu erinnern, daß die in der Geneſis aufgezeichnete 
Erzählung der noachiſchen Flut auf die Sethiten zurückweiſt, 
welche wir mit der aus dem Oſten gekommenen weißen Raſſe 
verbunden haben. Zu einer unbeſtimmbaren Zeit, vor der Tren— 
nung der Indo-Arier von den Erano-Ariern, haben die Arier 
in Centralaſien, wahrſcheinlich in der Nähe des Quelllandes des 
Oxus und deſſen Umgebungen, etwa vom Hindukuſch, eine große 
Flut erlebt, auf welche ſich Ueberlieferungen der Inder und der 
Eranier beziehen. Der Stammvater der ariſchen Inder, Manu, 
und wenige auserwählte Genoſſen ſollen durch göttliches Eingreifen 
aus den Waſſern dieſer Flut gerettet worden ſein, im Norden 
des Himalaja. Die Hauptſtelle der Ueberlieferung läßt darüber 
keinen Zweifel. „Manu kam herab mit den Waſſern, und dies 
iſt, was genannt wird das Abſteigen von Manu auf dem Gebirge 
des Nordens.“ Auch verbindet das indiſche Epos die Flut mit 
dem Fluſſe Chärini, welcher nach allgemeiner Annahme im Norden 
des Himalaja lag.! 


( Lenormant, Origines de l'histoire d’apres la Bible, 422; Mahäb- 
härata, Wanaparwa 12754; vgl. Matsya Pürana. 
8# 
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In einem Anhange zu der Rigveda im Catapatha-Brähmana 
iſt die einfachſte uns überlieferte Flutlegende aufgezeichnet, auf 
welche ſich auch der Bhägawata bezieht. Eine der drei Haupt⸗ 
gottheiten der ſpäteren Inder, Wiſchnu, erſcheint in einer feiner 
Verkörperungen als Fiſch, und in dieſer Form bringt er eine Bot⸗ 
ſchaft an Manu, den erſten Menſchen. Ihm wurde ein hohes 
Alter zugeſchrieben, denn er ſoll nicht nur die Entſtehung, ſondern 
auch den Untergang eines menſchlichen Geſchlechts geſehen haben. 
Die göttliche Verkündigung lautet, daß „in ſieben Tagen“ alle 
lebenden Weſen umkommen ſollen, doch werde Manu, der tugend- 
hafte Fürſt, mit ſieben heiligen Männern und deren Frauen von 
der die ganze Erde überdeckenden Flut errettet werden. Es wird 
ihm befohlen, ein wunderbar gebautes Schiff zu beſteigen, mit 
ſeinen Begleitern, einem Paar von allen Thieren, mit Pflanzen, 
Korn und Samen aller Art. Nach ſieben Tagen wurde das 
Schiff auf den Waſſern geſehen, er beſteigt es und erwartet die 
verheißene Wiederkunft von Wiſchnu, welcher vermittels einer als 
Tau benutzten Seeſchlange „das Schiff über den Berg des Nor— 
dens“ leitete, auf welchen Manu herabſtieg als die Waſſer ge— 
fallen waren. Manu und ſeine Begleiter danken der erlöſenden 
Gottheit. Er erhält den weiteren Befehl, eine neue Welt zu 
ſchaffen und der Ahnherr dieſes neuen Geſchlechts zu werden. 

Wir leſen im Zendaveſta, daß Ahura-Mazda dem Jima das 
Nahen einer großen Gefahr ankündigte, nämlich einer „großen 
Schlange“, von Ahriman geſchaffen, und „den Winter“, welchen 
die Daevas oder böſen Geiſter ſchufen. Jima ſoll in Airjana⸗ 
Vasjo, faſt ſicher im Lande der ſieben Quellflüſſe des Oxus, einen 


In dieſer Form der indiſchen Flutſage iſt die Flut als eine aſtrono- 
miſch-kosmiſche, als eine Univerſalflut geſchildert. Wiſchnu iſt der Gott des 
Siebengeſtirns der Plejaden bei ſeiner Fahrt durch die Waſſer der unteren 
Sphäre. Dieſelbe Symbolik werden wir bei der Oſirismythe wiederfinden; 
aber auf der indiſchen Darſtellung der Sphäre iſt der Fiſchgott mit der 
Sterngruppe des ſüdlichen Fiſches verbunden, zwiſchen Waſſermann und 
Steinbock. Dies bezieht ſich auf die Zeit, als ſtatt der Frühlingsnachtgleiche 
die Winterſonnenwende der Ausgangspunkt aſtronomiſcher und aſtrologiſcher 
Berechnungen geworden war. Die Eranier kannten Manu als Manus- 
tschitra oder „Nachkomme von Manu“ (als dem erſten Menſchen), und im 
Bundeheſch ſind mehrere Namen als Zuſammenſtellungen von Manu zu 
finden. Der griechiſche Minos und der deutſche Mannus weiſen auf Manu 
zurück (Spiegel, Eraͤn, 246). 
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var bereiten, einen Garten oder umzäunten Park, und hier Paare 
zuſammenbringen von jeder Art des Thierreichs und Pflanzen- 
reichs, aber von Männern und Frauen nur „die größten, beſten 
und ſchönſten“. Es wird hier auf eine doppelte Gefahr hingewie— 
ſen, auf die Flut und auf den Winter, welcher zehn Monate ge— 
dauert haben ſoll.! Dieſe Uebel werden, nach einer ſehr alten 
Symbolik, der Feindſchaft zwiſchen dem Gott des guten Geiſtes 
und dem Gott des böſen Geiſtes zugeſchrieben. Wie geſagt, ſind 
wir der Anſicht, daß dieſem theologiſchen Dualismus ein ethniſcher 
Dualismus vorhergegangen iſt, ein Kampf zwiſchen der weißen 
und der ſchwarzen Raſſe, auf welchen die bei jeder Niederlaſſung 
der Arier berichtete Oppoſition der feindlichen Gottheit bezogen 
werden kann. Scheinbar mitten in dieſem Kampfe, jedoch der 
Ueberlieferung zufolge noch während die Arier ihre Urheimat be— 
wohnten oder, nach unſerer Erklärung, wiederbewohnten, und jeden— 
falls vor der Trennung der nach Indien ziehenden ariſchen 
Stämme, trat plötzlich eine große Flut ein, aus welcher nur der 
Häuptling oder König der Arier mit wenigen Auserwählten ge— 
rettet wurde. Inſofern dieſer Angabe ein geſchichtlicher Kern zu 
Grunde liegen mag, würde dadurch die ſo auffallende Thatſache 
erklärt werden können, daß alle uns bekannten Flutlegenden auf 
ariſche Ueberlieferungen zurückzuführen ſind. Wir nehmen als 
geſchichtlichen Kern dieſer Legende an, daß während der plötzlich 
eingetretenen centralaſiatiſchen Flut, welche ſich auch auf andere 
Feſtländer erſtreckt haben wird, nur einige der körperlich und 
geiſtig kräftigeren Raſſe etwa auf den Höhen des Hindukuſch 
oder Himalajas gerettet wurden, und daß auf die Flut eine un— 
gewöhnlich ſtrenge und lange Winterzeit folgte, wenn auch nicht 
die auf die tertiäre Epoche folgende geologiſche Periode der Eiszeit. 


I Vendidad, I, 6—8; II, 47 fg. Jima, Sohn von Vivaghäd iſt iden— 
tiſch mit dem Sohn von Vivasvat der Inder, mit Jama, welcher mit ſeiner 
Schweſter Jami das erſte menſchliche Paar bildete (Spiegel, Erän, S. 244 fg.). 
Der Contraſt zwiſchen der Jima- und der Jamalegende iſt aus der Feind— 
ſchaft zwiſchen Indern und Eraniern zu erklären, deren Urſprung Haug und 
Bunſen auf die monotheiſtiſche Reformation Zoroaſter's bezogen haben. Ver— 
binden wir die Zeit Zoroaſter's (nach Ariſtoteles und Eudoxus, bei Plinius, 
6000 v. Chr.) mit der Angabe der Geneſis, daß zur Zeit des Enos die erfte 
Anrufung von Jehova ſtattfand; und da die angeführte Lebenszeit der zehn 
Erzväter ſich auf geſchichtliche Perioden bezogen haben kann (Kap. 9, 10), ſo 
könnten wir die von den vereinten Ariern etwa erlebte Flut in die Zeit 
zwiſchen 10585 und 8743 v. Chr. verſetzen. 


Es kann die eraniſche Ueberlieferung über eine Flut und 
einen darauf folgenden Winter von den Eingeweihten auf die 
Urzeit bezogen worden ſein, als die aral-kaspiſche Senkung mit 
dem weſtſibiriſchen Tieflande plötzlich überflutet wurde, ſodaß die 
Uralgipfel als Inſeln erſchienen. Dies kann durch vulkaniſche Er⸗ 
hebungen veranlaßt worden ſein, oder durch Zuſammenſchrümpfen 
der Erdrinde, zu einer Zeit, als die vulkaniſche Bildung der 
Alpen noch nicht ſtattgefunden hatte. Die Annahme dieſer Mög⸗ 
lichkeit wird erleichtert durch die Wahrſcheinlichkeit, daß die Total⸗ 
ſumme der den ſogenannten zehn Erzvätern vor der Flut, von 
Adam bis Noah, zugewieſenen Lebensjahre ſich auf einander folgende 
Perioden älteſter Stammgeſchichten bezog, welche bis auf 8225 Jahre 
vor 2360 v. Chr., dem Ausgangspunkte hebräiſcher Zeitrechnung, 
alſo bis auf 10585 v. Chr. zurückreichen. Daß die Erzählung 
von den zehn Erzvätern eine mit dem Thierkreis verbundene 
Nachbildung iſt der aſtrologiſchen Mythe der Altbabylonier von 
zehn Königen vor der Flut, werden wir im folgenden Kapitel 
beweiſen. 

Die indische Flutſage kann, nach unſerem ethniſchen und chro— 
nologiſchen Schema, durch die Nachkommen der aus Indien in 
der Richtung nach Sinear gewanderten Hamiten, durch die Ur— 
bewohner dieſes Landes eingeführt worden ſein, wie Jahrhunderte 
oder Jahrtauſende ſpäter die eraniſche Flutlegende durch die japhe⸗ 
tiſchen Eroberer deſſelben, im Jahre 2458 v. Chr. 

Ob zur Zeit der ceentralaſiatiſchen Flut der Menſch bereits 
auf der Erde war, iſt eine Frage, von deren Beantwortung die 
Möglichkeit unſerer Theorie abhängig iſt, daß ariſche Ueberliefe⸗ 
rungen Andeutungen über ſie enthalten. Die Reſultate neueſter 
Unterſuchungen in Nordamerika über das Alter der Menſchheit 
in jenen Ländern bezeugen, daß gleichzeitig mit dem Mammuth 
der alten und dem Maſtodon der neuen Welt Menſchen ſchon 
auf der Erde gelebt haben.! Eine Beſtätigung für unſere Ver— 
muthung einer großen aſiatiſchen Flut finden wir in den neueſten 
Veröffentlichungen?, die das ſchwierige Problem der ſo erſtaunlich 
wohlerhaltenen und in ſo großer Menge vorgefundenen foſſilen 
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R. A. Wallace, The antiquity of man in North-America, Nine- 
teenth century Review, Nov. 1887. 

? H. Howorth, The Mammoth and the Flood (1887); vgl. Quarterly 
Review, Jan. 1888. 


* 
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Ueberreſte des Mammuths zu löſen ſuchen. Das plötzliche Ver— 
ſchwinden dieſes Thieres aus gewiſſen Gegenden ſucht man zu er— 
klären durch eine plötzlich eingetretene Flut und einen Klimawechſel. 
Das Mammuth, der elephas primogenius, der Behemoth (arabiſch 
Mehemoth) des Buches Hiob, ſoll am Ende der tertiären Epoche 
aufgetreten ſein. Mit Ausnahme des nördlichen Britannien und 
von Wales, ſowie eines Kreiſes, deſſen Mittelpunkt die Alpen bilden, 
ſind Ueberreſte des Mammuths, allgemein geſprochen, in allen 
Theilen Europas angetroffen worden, ſowie im Norden Aſiens, in 
Sibirien. Daraus muß geſchloſſen werden, daß ein gemäßigtes Klima 
einſt in Ländern vorherrſchte, welche uns als zur Region des ewigen 
Schnees gehörig bekannt ſind. Die Verwandlung des Klimas muß 
— allen Anzeichen zufolge — eine plötzliche geweſen ſein, verurſacht 
durch eine Waſſerkataſtrophe. 

Obwol zeitlich und örtlich getrennt, muß die Flutlegende der 
Phrygier ſchon hier erwähnt werden, weil fie mit Eraniern zu 
thun hat. Ein über 300 Jahre lebender König von Iconium 
ſoll mit Thränen eine kommende Flut angekündigt haben, während 
der fromme Fürſt für das Volk Gebete darbrachte. Dieſe Form 
der Legende geht einer durch griechiſche und römiſche Schriftſteller 
überlieferten phrygiſchen Flutſage voraus.! Hiernach wurde wäh— 
rend der Regierungen von Septimius Severus, Makrinus und 
Philippus (222 — 224 n. Chr.) eine Medaille geſchlagen, einen 
Mann und eine Frau darſtellend, in einem viereckigen, auf dem 
Waſſer ſchwimmenden Kaſten, auf welchem ein Vogel ſitzt, wäh— 
rend ein anderer der Arche zufliegt, mit einem Zweig zwiſchen 
ſeinen Klauen. Links von der Arche ſieht man dieſelben Perſonen, 
wie ſie nach ihrer Landung ihre Hände zum Dank erheben. Auf 
einigen Exemplaren dieſer Medaille ſind auf der Arche die grie— 

chiſchen Buchſtaben Nee zu leſen. Die Arche ſoll auf den Bergen 
über Apamea geruht haben, die phrygiſche Stadt wird auch Ki— 
botos genannt, nämlich „Kaſten“. Die Legende von Iconium be— 
zieht ſich auf den babyloniſchen Kha-Enuci, welcher Name dem 
von Chanoch oder Henoch entſpricht. Offenbar bezieht ſich die 
Sage des Königs von Iconium, welcher über 300 Jahre lebte, 
auf den ſogenannten Erzvater Henoch, von welchem die Geneſis 
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1 Sibyll., I, 268 fg. Plin., h. n., V, 29; Liv. 38, 13; Strabo XII, 
Peol., V, 2, 25. 


jagt, daß er 365 Jahre lebte, die Anzahl der Tage des Sonnen⸗ 
jahres. 

Natürlich gab es armeniſche Flutlegenden, mehr oder weniger, 
denen der Kaldäer und Hebräer ähnlich, was durch die Lage von 
Ararat hinreichend zu erklären iſt. Auch Perſien hat die im 
Bundeheſch aufgezeichnete Ueberlieferung einer Flut bewahrt, wo 
ſie mit einer Sturm erregenden Macht verbunden wird.! Der 
durch den Stern Tiſter (Aldebaran) gebrachte Regen veranlaßte 
eine Flut über Manneshöhe, durch welche die Creaturen Ahriman's 
(die Kalfater) vernichtet wurden. Dieſe Flut brachte die Meere 
oder Seen hervor (wol das Kaspiſche und Schwarze Meer und 
den Aralſee), deren ſalziger Geſchmack den untergegangenen böſen 
Creaturen zugeſchrieben wird. Dieſe Angabe enthält eine Hin⸗ 
weiſung auf die von Menſchen erlebte centralaſiatiſche Flut der 
tertiären Periode, als deren Ueberbleibſel dieſe Gewäſſer gelten. 

Während es Legenden gab von Fluten, welche den größten 
Theil Aſiens bedeckten, war in Egypten von einer ſtattgehabten 
allgemeinen Ueberflutung des Landes nichts bekannt. Doch wußten 
egyptiſche Prieſter von Flutlegenden anderer Länder.? Da der Nil 
der Wohlthäter Egyptens war, konnte keine Legende hier ein⸗ 
heimiſch werden, welche Gefahr und Tod vorausſetzt. Die früher 
oder ſpäter eingeführte Flutlegende, wenn wir die Oſirismythe 
wegen der auf dem Nil ſchwimmenden Arche? jo nennen dürfen, 
bezieht ſich auf eine aſtronomiſch-kosmiſche Flut, ähnlich der indi⸗ 
ſchen Flutſage von Manu. Nur weil die Oſirismythe der Egypter 
ein Datum überliefert, welches mit einem Datum der noachiſchen 
Flutlegende übereinſtimmt, ziehen wir dieſelbe hier theilweiſe in 
Betracht. 

Nach einer von Plutarch überlieferten Erzählung!, angeblich 
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% Bund, 7, . 

2 Plato, Tim., 23 (Steph). 

3 Das Wort Arche gilt für egyptiſchen Urſprungs. Plutarch nennt die 
Argo „das heilige Schiff des Oſiris“. Die „Arche des Gottes Saturda“ 
wird in Keilinſchriften auf die Zeit von Nimrod Gisdubar zurückbezogen, 
und der geheimnißvolle Kahn von Hea wird mit Anbetung verbunden. 
(G. it Assyrian discoveries, 175, vgl. W. As. Ins. II.) 

4 Plut., de Is. et Os., Kap. 1220. Parthey, Plutarch's Iſis und 
Oſiris. Wir theilen nicht die Anſicht Renouf's, daß „in den Tagen Plutarch's 
ſogar die egyptiſchen Erklärungen von Mythen werthlos“ waren. (8. Bibl. 
Arch., VIII, 2, 198, 1.) Was ſich auf die Geheimlehre bezog, durfte 
nicht mitgetheilt werden. 
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aus egyptiſcher Quelle, aber nachweislich nicht egyptiſchen Ur- 
ſprungs, ſchwamm der in 14 Stücke getheilte Leichnam des Oſiris, 
in einer Arche eingeſchloſſen, auf den Waſſern des Nil. Es war 
am 17. Athyr oder November, daß Oſiris in ſeinen Sarg ge— 
legt wurde, und dieſer Tag entſpricht dem Tage der Einkehr 
Noah's in ſeine Arche, nämlich dem „17. Tage des zweiten Mo— 
nats“, des Markeſchwan oder Novembers.! Dieſe Uebereinſtim— 
mung könnte eine zufällige geweſen ſein; aber die auf den Stier 
oder Kirub zu beziehende Symbolik der goldenen Cherube weiſt 
hin auf einen Zuſammenhang zwiſchen der oſiriſchen und der 
noachiſchen Legende, welche erſtere Moſes gekannt haben muß. Es 
wäre alſo möglich, daß eine und dieſelbe aſtrologiſche Symbolik 
mit beiden Mythen verbunden worden iſt. 

Im folgenden Kapitel werden wir ſowol Oſiris als gehova 
und andere Gottheiten verbinden mit dem Geſtirn der Frühlings— 
nachtgleiche, urſprünglich dem Stier, ſowie deren Widerſacher, be— 
ziehungsweiſe Typhon und Satan, mit dem Geſtirn der Herbſt— 
nachtgleiche, urſprünglich mit dem Skorpion oder der Schlange. 
Wenn das Stier- oder Apisgeſtirn am öſtlichen Horizont aufging, 
verſinnbildlichte der Apis den Egyptern den „Apis des Lebens“, 
und wenn der Apis am weſtlichen Horizont unterging, dann ver— 
ſinnbildlichte er den „verborgenen Apis“ oder Apis des Todes. 
Mit dieſer Sternſymbolik war Oſiris urſprünglich verbunden, und 

es wurde ganz natürlich der Apis „die Seele des Oſiris“ ge— 
nannt, wie Plutarch berichtet. Weil das Geſtirn des Stieres, 
weil der Apis urſprünglich der Ausgangspunkt war der 28 Stern— 
ſtationen des Mondes, wie ſpäter der 12 Sonnenſtationen des 
Thierkreiſes, ſo wurde Oſiris erſt mit dem Monde, dann mit der 
Sonne identificirt. Das hohe Alterthum der Mondſtationen des 
Dirients, welche ſogar bei den Arabern eingeführt wurden, wird 
dadurch bezeugt, daß in Egypten keine directe Beziehung auf die— 
ſelben überliefert worden iſt und ſich daſelbſt keine Spur einer 
Mondverehrung findet. Aber die urſprüngliche Verbindung des 
Oſiris mit dem Monde wird von der angeblich egyptiſchen Oſiris— 
legende indirect bezeugt durch die unzweifelhafte Hinweiſung der 


| ı Abib oder Niſan war urſprünglich identiſch mit April, alſo war Bul— 
Markeſchwan unſer November. Seit dem Auszuge gab es zwei Jahres— 
anfänge, beziehungsweiſe um die Frühlings- und die Herbſtnachtgleiche. Von 
letzterer ausgehend, wurde unſer November der zweite Monat. 
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14 Theile des Oſirisleichnams auf die 14 Mondſtationen der 
unteren Sphäre. Weil der Mond nach ſeinem Untergange am 
weſtlichen Horizont bei den 14 Sternſtationen des Mondes in 
der unteren Sphäre vorbeigehen mußte, wurde der Leichnam des 
Mondgottes Oſiris in 14 Theile getheilt. Wenn der Mond am 
öſtlichen Horizont aufging und vor dem Stier mit den Plejaden 
erſchien, war dies eine Wiedererſcheinung des Oſiris.! 7 
Nach Entdeckung der Nachtgleichen trat die Sonnenſymbolik 
an die Stelle der Mondſymbolik, und die Sonne vor dem Stier⸗ 
oder Apisgeſtirn beſtimmte die Zeit der Frühlingsnachtgleiche, wie 
die Sonne vor dem Geſtirn des Skorpions oder der Schlange 
die Herbſtnachtgleiche beſtimmte. Schon vor der Entdeckung der 
Nachtgleichen ſtand die erſte Sternſtation des Mondes, das Geſtirn 
des Stieres, der 14. Station, dem Geſtirn des Skorpions und der 
Schlange gegenüber. Dieſelben Geſtirne ſtanden bei dem Sonnen⸗ 
Thierkreiſe einander gegenüber, das erſte Zeichen dem ſechsten. 
Dieſer Aufgang und Untergang, beziehungsweiſe in die ſichtbare 
und in die unſichtbare Sphäre, und zwar ſowol des Mondes als 
ſpäter der Sonne, wurde perſonificirt durch Oſiris und Typhon. 
Der Stier mit den Plejaden blieb das Sinnbild des wiedererſchie— 
nenen, des neugeborenen Oſiris. Die mitternächtliche Culmination 
der Plejaden am 17. Athyr, dem zweiten Monat der Hebräer, 
am 17. November, welcher deshalb bei den Indern den Jahres⸗ 
anfang bezeichnete , war das erſte Zeichen der Wiederauffindung 
des betrauerten, weil die unſichtbare Sphäre durchwandernden 
Oſiris. Am dritten Tage darauf, nach Vollendung des Stern— 
phänomens, am 19. Athyr, zur Mitternacht, verkündigten de 
Prieſter des Iſisfeſtes, während die Plejaden ſichtbar waren, wie 
Plutarch angibt, die Wiederkehr des Oſiris, nämlich die wieder⸗ 
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ı Wenn Oſiris zu irgendeiner Zeit verſinnbildlicht wurde durch Ce 
Apis des Lebens am öſtlichen und den verborgenen Apis am weftlichen 
Horizont, ſo bezog ſich alsdann auch die Oſirismythe auf die große Prä- 
ceſſionsperiode von 25827 Sonnenjahren zu je 365½ Tagen. In dieſem 
Falle bezog ſich die Oſirismythe, wie die Symbolik der beiden Cherubim im 
Allerheiligſten nach ihrer älteſten Erklärung, auf das größte Geheimniß der 
Aſtronomen. 

So auch bei den Chineſen (2). Ueber die dadurch ſich erklärende Ge- 
burt Buddha's „am 8. Tage des zweiten Monats“, nämlich zur Zeit der 
Winterſonnenwende, an unſerm 25. December, ſiehe Kap. 15. 
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begonnene Herrſchaft ſeines Geſtirns, des Stieres oder Apis, mit 
welchem, nach Angabe der Prieſter, Oſiris „eng verbunden war“. 

Bei der Feſtſtellung des 17. Tages des zweiten Monats für 
den Eintritt Noah's in die Arche kann eine beabſichtigte Anſpie— 
lung auf die für uns ſchwer zu erklärende Oſirismythe obgewaltet 
haben, alſo eine moſaiſche Ueberlieferung, welche mit der kaldäi— 
ſchen Flutſage verbunden wurde, deren Zuſammenhang mit der 
hebräiſchen unzweifelhaft iſt. 

Die kaldäiſche Flutſage wurde auf einer von zwölf Tafeln 
verzeichnet, welche ſich auf die zwölf Zeichen des Thierkreiſes be— 
zogen, und dieſe Tafeln bilden einen Epos, deſſen Held, Gisdabar 
(Gibirra oder Kibirra?), mit Nimrod identiſch iſt. Dieſem zum 
Himmel entrückten babyloniſchen Helden aus vorflutiger Zeit er— 
zählt ſein Verwandter, Samas Napiſchti, „die Sonne des Lebens“, 

Sohn von Übaratutü, der untergehenden Sonne, aber beſſer be— 
kannt durch ſeinen Namen Chaſiſadra (Siſuthros), nämlich „der 
Weiſe und Gottesfürchtige“, die Geſchichte feiner Erlebniſſe wäh— 
rend der Flut.! Die Götter der Stadt Surripack am Euphrat 
entſchloſſen ſich, eine Flut zu veranlaſſen, damit — wie ſpäter 
erklärt wird — die Sünde auf den Sünder falle, die Uebertretung 
auf den Uebertreter. Er ſolle daher ſein Haus verlaſſen und ein 
Schiff bauen, in welches er Lebensmittel, ſeine Familie, Diener, 
Mägde und Verwandten zu bringen habe. Das Vieh des Feldes 
und zugleich die wilden Thiere würden vor ſeiner Thüre erſchei— 
nen, und er ſolle ihnen ihre betreffenden Plätze im Schiffe an— 
weiſen, welches mehrere Abtheilungen enthielt; ſo werde „Lebens— 
ſamen aller Art“ bewahrt werden. Er führte den Befehl der 
Gottheit aus und beendigte in ſieben Tagen den Bau des Schiffs. 
Dann that ihm eine Stimme kund, daß am Abend die Himmel 
Vernichtung regnen würden, weshalb er in das Schiff gehen ſolle. 
Mit Schrecken trat er in das Innere deſſelben, machte hinter ſich 
die Thüre zu, um das Schiff zu ſchließen, und übergab daſſelbe 
dem Steuermann. Es folgt ein Bericht über das Unglück der 
Flut und deren Folgen. Götter hätten geweint und ſich trauernd 
in Einem Orte verſammelt. Sie biſſen ſich die Lippen während 
der ſechs Tage der Dauer der Flut. Am Anfang des ſiebenten 
Tages ließ der Sturm nach, Meeresſtille trat ein und die Arche 
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Haupt, Der keilinſchriftliche Sintflutbericht (1881). 


ruhte auf dem Gebirge Nizir, dem „Berge der Welt“ (identificirt 
mit dem kurdiſchen Ararat). 

Während dieſer Unglückszeit ſegelte Chaſiſadra in ſeinem 
Schiff und beklagte, daß die Wohnungsorte des Menſchen in 
Schleim verwandelt worden ſeien. Beim Anbruch des ſiebenten 
Tages ließ er eine Taube fliegen. Die Taube flog hin und her, 
aber da ſie keinen Ort zum Ausruhen fand, kehrte ſie zum Schiff 
zurück. Dann ließ er eine Schwalbe fliegen; auch dieſe flog hin 
und her und kehrte aus demſelben Grunde zurück. Dann ließ 
er einen Raben fliegen, und da dieſer das Fallen der Waſſer ge— 
wahrte, näherte er ſich dem Schiff, kehrte aber nicht ein, weil er 
die auf den Waſſern liegenden Leichen ſah und davon aß. Dann 
ließ Chaſiſadra alle heraus nach den vier Winden, baute einen 
Altar auf der Bergſpitze und brachte Opfer dar. Der Geruch 
und der wohlriechende Duft wurde von den Göttern „eingeathmet“ 
und „wie Fliegen verſammelten fie ſich um den Opferer“. Die 
Göttin Iſtar (Iſis), die Mutter alles Lebendigen, nahte ſich dem 
Altare und ſchwur bei den Juwelen ihres Halſes, dieſe Tage nicht 
vergeſſen zu wollen, und ſie klagte Bel an, die Flut verurſacht 
zu haben. Ea wird angeklagt, dem Chaſiſadra, um ihn zu retten, 
den Entſchluß der Götter mitgetheilt zu haben. Ea gibt nur zu, 
daß er ihm einen Traum geſandt, den dieſer richtig gedeutet habe. 
Schließlich wird Chaſiſadra entrückt „wie die anderen Götter“. 

Daß die Flutſage von Chaſiſadra dem „Weiſen und Gottes— 
fürchtigen“ mit der Legende von Noah, dem „Gerechten und Voll⸗ 
kommenen“ in allen weſentlichen Theilen übereinſtimmt, wird nicht 
geleugnet; doch halten einige es noch für zweifelhaft, welche Er- 
zählung die ältere ſei. Die Mythe von Gisdubar-Nimrod bezieht 
ſich auf eine geſchichtliche Perſönlichkeit, welche wir als den erſten 
König der mediſchen Dynaſtie in Babylon erklärt haben. Aber 
die parallele Mythe von Noah bezieht ſich auf eine nachweislich 
ungeſchichtliche Perſon. Auch wenn die hebräiſche Mythe die 
ältere ſein könnte, wäre ſie von gar keiner Bedeutung, gleichviel 
ob ſie Moſes oder Eſra verfaßt hat. 

Die neueſten Forſchungen von Terrien de Lacouperie, auf 
welche wir uns bezogen haben, bezeugen einen auffallenden Zu— 
ſammenhang zwiſchen kaldäiſcher und chineſiſcher Cultur, Literatur 
und Legenden. Wir müſſen daher chineſiſche Flutlegenden kurz 
erwähnen. Nach der im 0 Eulja aufgezeichneten Ueber⸗ 
lieferung wurde der mythiſche Kaiſer Tſchuen-hi, Fuh⸗hi oder 
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Mih⸗hi, welchen Lacouperie mit Nimrod zuſammenfallen läßt, nebſt 
ſeiner Frau, drei Söhnen und drei Töchtern aus „den Waſſern 
einer großen Flut“ gerettet. Die acht geretteten Perſonen wurden 
Ahnherren einer neuen Raſſe. Auch die Sage von der Flut, welche 
während der Regierung des Kaiſers Jao ſtattgefunden haben ſoll, 
hat eine auffallende Aehnlichkeit mit der kaldäiſchen Legende. 

Es ergibt ſich aus dem allgemeinen Charakter der Flutſagen, 
daß Nationen, welche nur im indirecten Sinne zum Orient ge— 
hörten, durch ahnherrliche Ueberlieferung von der großen central— 
aſiatiſchen Flut gehört haben und dadurch veranlaßt worden fein 
können, Erzählungen von Localfluten in mythiſcher Form zu über— 
liefern, mit Benutzung ſchriftlicher Ueberlieferungen anderer Na— 
tionen. Dahin gehören die griechiſchen Legenden über die Ogyges— 
und die Deukalionflut. Beide weiſen auf eine ältere Thierkreis— 
ſymbolik hin, als die uns überlieferte kaldäiſche Flutſage der 
Keilinſchriften. Der Seythe Deukalion der ſpäteren theſſaliſchen 
Flut iſt mit dem Waſſermann in Verbindung geſetzt worden, 


welcher nur dann die Flutzeit bezeichnete, als der Stier das 


Zeichen der Frühlingsnachtgleiche war, alſo ungefähr zwiſchen 4000 
und 2000 v. Chr. Daſſelbe gilt alſo von der älteren attiſchen Flut— 
ſage des mythiſchen Ogyges.! Deukalion, der angebliche Vater 
von Hellen und den Hellenen, iſt von Theophilus von Antiochien 
und Philo mit Noah, ſtatt mit Manu identificirt worden, von 
welchem Ueberlieferungen durch die Kelten nach Griechenland ge— 
kommen ſein können, lange ehe die Griechen vom Thierkreiſe 
Kenntniß hatten. Obwol der Bericht Lucian's auf orientaliſchen 
Quellen beruht, hat er ſelbſtändige nationale Züge, wie die 
Heiligkeit des Schwures und das Erzeigen von Gaſtfreundſchaft. 
Nach einer mehr populären Form der Legende war es nur Deu— 
kalion und ſeine Frau Pyrrha, „die Rothe“, welche am Leben 
blieben. Auf ihre Frage, wie ſie die Erde bevölkern könnten, er— 
hielten ſie die Antwort vom Orakel, daß ſie die Glieder ihrer 
Mutter (der rothen Erde) hinter ſich werfen ſollten. Die von 
Deukalion und ſeiner Frau hinter ſich geworfenen Steine wurden 
in Männer und Frauen verwandelt. Von den läes oder Steinen 
kam laös das Volk. 


1 Ogyges iſt vom Sanskritworte äugha, „Flut“ abgeleitet worden. 
[ Pictet, Origines, II, 628). Ueber Deukalion vgl. Ampel. lib. memor., 2; 


Hygin, I, 2, 30; Germ. Caes., 26. 
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Die alten keltiſchen Stämme von Wales haben in ihren 
Triaden eine Ueberlieferung bewahrt von einer Vernichtung des 
Menſchengeſchlechts durch die Llyn-Llion-Flut. Das überlebende 
Paar rettete ſich und ein Paar aller Thiere in einem ſegelloſen 
Schiff, welches „der himmliſche Herr“ gebaut hatte, worauf ſie 
Britannien bevölkerten. Die Skandinavier beziehen ſich auf die 
Flut in ihren Legenden von mir und den Rieſen. Sogar die 
Lappen und Grönländer haben Flutlegenden. Die mexikaniſche 
Flutlegende ſteht in auffallender Uebereinſtimmung mit den faldät- 
ſchen Erzählungen, die wir durch die Keilinſchriften kennen. Es 
iſt aber natürlich, daß ſtatt einer Taube ein Kolibri mit grünem 
Zweige zurückkehrt zu einem Manne und ſeiner Frau in einem 
Boot oder Floß, hinter welchem der Berg Kolhuakan iſt, auf 
welchem die Arche ruht. Der Held der Legende iſt ein Schlangen— 
menſch, als ob auf die Nagas der Inder hinweiſend. Es wird 
ihm befohlen, einen Thurm zu bauen nahe bei Guatemala, 
welcher bis zu den Wolken reichen ſollte. Zu ſeiner Zeit fanden 
Theilungen der Menſchheit ſtatt, infolge von Sprachverwirrung. ! 
Aehnliche Legenden haben die Bewohner von Cuba, die Bra-⸗ 
ſilianer und Peruaner. Nach der Sage von letzteren wurden 
ſieben Menſchen gerettet, und dieſe ſandten Hunde aus, welche 
mit Koth an den Füßen zurückkehrten, wie die Vögel kaldäiſcher 
Sage. Nach der Ueberlieferung von Makuſi-Indianern Süd⸗ 
amerikas überlebte nur Ein Mann die Flut und er bevölkerte von 
neuem die Erde, indem er Steine in Menſchen verwandelte. Nach 
einer Legende der Tamanaki am Orinoco warfen die Geretteten 
Kerne der Miritipalme hinter ſich, welche unter dem Waſſer ſich 
erhalten hatten, und dieſe entwickelten ſich zu Menſchen. 
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Ergebniß. 


Nur urſprünglich ariſche Ueberlieferungen beziehen ſich auf 
Flutlegenden. Die Ueberlieferungen der Inder und Eranier be— 
zeugen eine von ihren Ahnherren erlebte centralaſiatiſche Flut, in 
derſelben Gegend, mehr oder weniger, wo in der tertiären 
Epoche eine von der Geologie bezeugte Ueberſchwemmung der aral— 
kaspiſchen Senkung und des weſtſibiriſchen Tieflandes, ſowie an— 


J. G. Müller, Amerikaniſche Urreligionen, 487 fg. 
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derer Länder ſtattgefunden hat. Es iſt gegenwärtig als eine er— 

iejene Thatſache zu betrachten, daß ſchon am Ende der nicht 
jena zu beſtimmenden tertiären Periode Menſchen die Erde be— 
wo hnten. Die Zeitangaben der Geneſis über die Lebensjahre 
er zehn Erzväter von Adam bis Noah — nachweislich mythiſchen 
up — können als aufeinanderfolgende geſchichtliche Pe— 
rioden betrachtet werden, von Stämmen überliefert. Die Total- 
ſumme dieſer unverkürzten Lebensalter beträgt 8225 Jahre, weiſt 
lie zurück auf 10585 v. Chr. Es iſt daher nicht unmöglich, 
daß die über Centralaſien und einen noch größeren Flächenraum 
verbreitete Flut von Menſchen erlebt worden, und der Ausgangs- 
unkt ſämmtlicher Flutlegenden geweſen iſt. 
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Früheſte Aſtrologie. 


N Die Entdeckung der Tag- und Nachtgleichen, welcher die Er- 

findung der Mondſtationen und des Thierkreiſes folgte, rief in 
dem Verſtande des Menſchen neue Ideen hervor. Durch die Natur 
belehrt, hatte er erkannt, daß die verſchiedenen Kräfte im Weltall 


2 


deſſen geregelten Lauf nicht ſtören, ſondern ſich einem Geſetz fügen. 


Selbſt das, was auf Streit in der Natur und auf ein unüber⸗ 
windliches Hinderniß hinzuweiſen ſchien, ſtellte ſich als das Gegen— 
theil heraus, indem es ſich in Harmonie verwandelte. Der Aſtronom 
hatte beobachtet, daß gewiſſe Sterne durch ihren ſcheinbaren Lauf 
einen endloſen Kreis beſchreiben, ohne Störungen ausgeſetzt zu ſein; 


daß dem Verſchwinden von Sternen am Horizont ihr Wiedererſchei⸗ 


nen folgt an entgegengeſetzten Enden deſſelben, in unveränderlichen 
Zeiträumen. Warum ſoll nicht der Lebenslauf des Menſchen den 
Bewegungen der Körper im Raume folgen, warum ſoll der Pfad 
des menſchlichen Lebens auf unüberwindliche Hinderniſſe ſtoßen 


1 


und plötzlich durch den Tod enden? Hat das Waſſer durch 


Verdampfung ſeine Exiſtenz verloren, oder iſt es nur verwandelt? 4 


Wenn ein Wurm ſichtbar in einen Schmetterling umgeformt wird, 


aus einem niederen Organismus ein höherer entſteht, wie ſollte es 


denkbar ſein, daß eine ähnliche Verwandlung der Krone irdiſcher 


— 


Schöpfung, dem Menſchen, nicht bevorſtehe? Geheimnißvolle Er⸗ 


ſcheinungen abgeſchiedener Menſchen wieſen direct auf die Fortdauer 


individuellen Lebens hin, auf die Verwandlung eines materiellen 


in einen ſcheinbar nichtmateriellen Körper. Der Menſch bemerkte 


wiederholt, daß obwol der Schatten ein genaues Abbild der menſch⸗ 


lichen Form war, er keine Berührung zuließ, daß er ebenſo plötz⸗ 


lich verſchwand, als er erſchienen war, durch keine materiellen 
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Hinderniſſe aufgehalten, ohne Lärm, dennoch zuweilen phyſiſche 
Kraft bezeugend, endlich durch Zeit und Raum nicht beein— 
trächtigt. 

Dieſen Wahrnehmungen ſtanden andere Beobachtungen zur 
Seite. Der Menſch kannte den Zeitraum, welchen wir das Jahr 
nennen, und zwar in ſeiner zwiefachen Erſcheinung, in ſeinem Som— 
mer⸗ und Winterkleide. Die Erſcheinungen, welche der Zweithei— 
lung des Jahres zu Grunde liegen, einen Kreislauf deſſelben ver— 
anlaſſend, wiederholten ſich in Tag und Nacht, in Licht und Dunkel, 
ſo auch ſcheinbar in Leben und Tod. Dieſe Erſcheinungen kamen 
nie zur Ruhe, denn es beſtand unter ihnen ein fortwährender 


Kampf. Zuweilen ſchien es, als habe die eine mehr Kraft als die 


andere; zu einer andern Zeit wurde das Gegentheil bemerkt, bis 
es ſich zuletzt herausſtellte, daß die abnehmende Kraft der einen 
die zunehmende Kraft der andern wurde. Dann aber mußte es 
einen Punkt geben, in welchem ſie gleiche Kraft hatten. Alles, was 
in Bezug auf Zeit als ein Ganzes erſchien, hatte daher nothwendig 
dieſen Punkt in der Mitte. Der Tag hatte ſeinen Mittag, die 
Nacht ihre Mitternacht, und der Mittelpunkt des Jahres war, 
wenn Tage und Nächte gleich ſind. 

Die ſtreitenden Elemente fanden im Menſchen einen theil— 
nehmenden Mitkämpfer. Urſprünglich waren dieſe Begriffe nicht 
ethiſch, ſondern identiſch mit dem Nützlichen und Schädlichen. 
Ueberall finden wir den erleuchteten Menſchen zu Gunſten des 
Lichts und zu Ungunſten der Finſterniß. Nicht nur ſchrieb er dem 


Licht alles Gute, der Finſterniß alles Böſe zu, ſondern er ſtellte 
beide durch Thiere dar, von welchen er wußte, daß ſie entweder 


dem Leben günſtig oder ihm feindſelig ſeien. Wo er fand, daß 
das Jahr zu ſeiner Winterkleidung übergeht, bei der Herbſtnacht— 


gleiche, da ſtellte er unter die Sternbilder die ſchädlichſten Wider— 


ſacher ſeines Lebens, die Schlange und den Skorpion; aber da, 
wo das Jahr ſich dem Licht und Leben zuwandte, bei der Früh— 
lingsnachtgleiche, brachte er die Bilder jener Thiere an, welche 
ihm als die nützlichſten lebenden Weſen erſchienen, den Stier und 
den Widder. 

Alter und Urſprung der Sternbilder ſind in geheimnißvolles 
Dunkel gehüllt, aber wie dieſe Sternfiguren entſtanden ſein können, 
iſt eine ſehr wichtige Frage. Wir ſchließen uns der Erklärung an, 
daß des Menſchen ſehr frühe und weitverbreitete Anſchauung einer 
Art Gleichheit, Verwandtſchaft und Gemeinſchaft unter allen leben— 

E. v. Bunſen. I. ; 9 
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digen und lebloſen Dingen ihn veranlaßten, Sternen die Namen 
von Menſchen und Thieren beizulegen, und daß Sterne deshalb 
angebetet wurden, weil ſie für Verkörperungen oder für Sinnbilder 
verehrter Ahnherren gehalten wurden. Die Stellung des weiblichen 
Geſchlechts in der Familie ſcheint eine ſo niedrige geweſen zu ſein, 
daß weder weibliche Ahnen angebetet wurden, noch Weibsperſonen 
der Vorzug der Anbetung von Ahnherren geſtattet war. Dieſe 
Anbetung von Ahnherren, das erſte Moment der Religion unter 
den Wilden, weiſt auf vorgeſchichtliche Zeiten zurück, und ſie war 
wahrſcheinlich allgemein während langer Zeiträume. Sie hat ſich 
noch am Leben erhalten, durch beſondere Ceremonien unterſtützt, 
unter den Hindus und allen Chineſen, ausgenommen diejenigen, 
welche Mohammedaner find, jo auch unter den Kaffern des ſüd⸗ 
lichen Afrika und den nordamerikaniſchen Indern. Aus den Ge⸗ 
ſetzen Roms und Griechenlands ſchließen wir, daß fie urſprüng⸗ 
lich auch dort beſtand. Auch die Sternfiguren hatten ihren 
Urſprung unter den Wilden. Sterngeſchichten waren anfangs 
nicht die Frucht civiliſirter Einbildung, ſondern die lächerlichen 
Märchen uͤber Sterne waren urſprünglich das Werk der Ein⸗ 
bildung von Wilden, und die Griechen, Kaldäer und Egypter, 
nach ihrer Civiliſation, behielten die alten Mythen bei, welche ihre 
Ahnherren als Wilde erfunden hatten. Wir leugnen nicht, daß alle 
Sterngeſchichten von wilden und civiliſirten Raſſen untereinander 
auffallend ähnlich ſind. Dennoch können wir nicht ohne Rückhalt 
zugeben, daß die Griechen „von der datenloſen Vergangenheit wil- 
der Vernunft die Mythen und die Namen von Geſtirnen empfin⸗ 
gen, und daß wir ſie von den Griechen ohne Unterſuchung ange⸗ 
nommen haben“.! Es war nicht ausſchließlich wilde Vernunft, 
welche die Sternfiguren überliefert hat. 

Was die Griechen nicht wußten, obwol es ihren orientaliſchen 
Ahnherren bekannt war, über die Gründe, warum gewiſſen Ge⸗ 
ſtirnen beſondere Namen und Stellungen auf der Sphäre gegeben 
worden waren, dies kann jetzt erklärt werden. Es war kein bloßer 
Zufall oder das Werk wilder Einbildungskraft, daß unbedeutend 
ausſehenden Geſtirnen, wie den Plejaden, eine beſondere Aufmerk- 
ſamkeit gezollt wurde. Sie waren, wie die Hyaden und Alde⸗ 
baran, die erſten Verkündiger der Frühlingsnachtgleiche nach Ent: 
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deckung der letzteren. Nicht nur Wilde, ſondern zum Theil auch 
gelehrte Aſtronomen haben zuerſt der Wiſſenſchaft die Stellungen 
auf der Sphäre, wenn nicht die Namen einiger der wichtigſten Ge— 
ſtirne überliefert, worauf wir zurückkommen. Dieſe beiden Quel- 
len, eine unwiſſende und eine gelehrte, haben Griechenland das 
mehr oder weniger rohe Material geliefert für ſeine aſtronomiſchen 

Mythen. Wir lauſchen nicht nur den „rauhen Ideen“ orientali- 

ſcher Völker zu, „ſanft durch die Flöten der Griechen geblaſen“, 

ſondern auch einigen wenigen iſolirten und nur im Halbdunkel zu 
verfolgenden Ueberbleibſeln wiſſenſchaftlicher aſtronomiſcher Ueber— 
lieferungen einer fernen Vergangenheit. 

Unzweifelhaft waren die Sternfiguren urſprünglich, obwol 

mich in der uns überlieferten Zuſammenſtellung, ausſchließlich aus 
einer wilden Religion hervorgegangen. Früher Aberglaube brachte 
die erſten Sternfiguren hervor. So gehört nach Zulu-Ueberliefe— 
rung „der Himmel den Stammhäuptern“, es „wohnt der Geiſt 

(Itongo) mit dem großen Manne, und derjenige, welcher träumt, 

iſt der Dorfhäuptling“; er allein „kann in der Schüſſel der Wahr— 
ſagung leſen“. Aehnlich den Egyptern, Griechen und Römern be— 
haupten die Grönländer, daß „einige ihrer Vorfahren Männer 
geweſen ſeien, andere verſchiedene Arten von Thieren und Fiſchen“. 
Nach auſtraliſcher Theorie können „Zauberer ſagen, welche Sterne 
eeinſt gute Männer und Weiber geweſen find“. Den Perſern gal— 
ten die Sterne als „Geiſter von Menſchen“, und nach deutſcher 
Vl.olksſage find Sterne als Seelen zu betrachten, „wenn ein Kind 
tirbt, macht Gott einen neuen Stern“. Auf dieſer abergläubi— 
ſchen Grundlage wurde im Laufe der Zeit durch Aſtronomen und 
Prieſter das wiſſenſchaftliche Gebäude der Aſtronomie, ſpäter das 
der Sterndeutekunſt errichtet. 

Der Anfang dieſer wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen wird durch 
die allmähliche Feſtſtellung der Tag- und Nachtgleichen bezeichnet, 
auf welche wir uns im Kapitel über die früheſten aſtronomiſchen 
Beobachtungen bezogen haben. Dieſe Kenntniß von unermeßlicher 
Tragweite, welcher erſt nach ſehr langer Zeit die Berechnung des 

Vorrückens, der Präceſſion der Nachtgleichen folgen konnte, führte 
2 zunächſt dahin, daß auf den Darſtellungen der Sphäre die Stern⸗ 
figuren des Stieres und des Widders die Frühlingsnachtgleiche 
bezeichneten, ſowie die Sternfigur der Schlange die Herbſtnacht— 
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1 Lang, a. a. O., 130, 134, 228, 231, 237. 
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gleiche. So auch wurde die erſte der wol ſchon lange vorher 
beobachteten 28 Mondſtationen an die Stelle der Frühlings⸗ 
nachtgleiche gerück, und die vierzehnte an den entgegengeſetzten 
Punkt der Herbſtnachtgleiche. Dadurch wurde den Stern— 
ſtationen des Mondes, ſowie den Sternfiguren auf der Sphäre 
eine Bedeutung gegeben, welche ſie vorher nicht hatten. Stier 
und Schlange, ſpäter Widder und Schlange, bildeten die Grund— 
lage des viel ſpäter erfundenen Thierkreiſes, nur daß nicht das 
Sternbild der Schlange, ſondern das daneben befindliche Stern⸗ 
bild des Skorpions das früheſte Zeichen der Herbſtnachtgleiche 
wurde, wie der Stier das älteſte Zeichen der Frühlingsnacht⸗ 
gleiche. i 
Weil die Wiſſenſchaften der Aſtronomie und der Aſtrologie 
nur wiſſenſchaftlich gebildeten Perſonen bekannt waren und durch 
Mitglieder einer geheimen Corporation fortgepflanzt wurden, ſo 
konnten dieſe Wiſſenſchaften nur als Geheimlehren im Oſten 
und ſpäter im Weſten beſtehen. Es war daher leicht, die 
urſprünglich auf Sterne bezogenen Figuren und Namen von 
Thieren auf Helden des Lichts und der Finſterniß zu beziehen, 
und dieſe beziehungsweiſe mit den Nachtgleichen zu verbinden. 
Somit wurde der Kampf zwiſchen dem Guten und Böſen, als 
deſſen Kampfplatz das Innere des Menſchen erkannt worden 
war, auf den Streit zwiſchen abwechſelnd zur Herrſchaft ge⸗ 
langenden Gottheiten übertragen. Wie die Finſterniß der Wider⸗ 
ſacher des Lichts iſt, ſo wurde das Sternbild der Schlange, 
am Eingange der unſichtbaren und für dunkel gehaltenen 
Sphärenhälfte, der Widerſacher des am entgegengeſetzten Ende 
des Horizonts als „Stier des Lichtes“ aus der Nacht der Unter⸗ 
welt in die Region des Lichtes, in die fichtbare Sphäre auf- 
ſteigenden Sternbildes der Frühlingsnachtgleiche. 

Wir halten den Nachweis für möglich, daß die Haupt⸗ 
nationen des Alterthums in dieſer Weiſe ihre leitenden Gott⸗ 
heiten localiſirt haben, nämlich indem ſie dieſelben und ihre 
Widerſacher beziehungsweiſe mit der Frühlings- und der Herbſt⸗ 
nachtgleiche in Verbindung brachten. 
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Frühlingsnachtgleiche. Herbſtnachtgleiche. 
Indra (Andra) Ahi (Vritra), die Schlange 
Ahura-Mazda Angromainjus (Ahriman), die Schlange 
Oſiris (Ra) Apap (Apepi) oder Set-Typhon, die Schlange 
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Frühlingsnachtgleiche. Herbſtnachtgleiche. 
Jahveh (Sao, Jau⸗Jehova) Satan, „die alte Schlange“! 
Zeus Ophion, die Schlange? 
Dionyſos Titanen, ſchlangenfüßig 
Apollon Python, die Schlange 
Herakles Hydra (Ladon), die Schlange 
Kriſchna | Kaliga, die Schlange? 
Buddha Mara, die Schlange! 
Chriſtus Satan, „die alte Schlange“. 


Das Bindeglied dieſer auf der Sphäre localiſirten Mythen 
iſt die Sonne vor den veränderlichen Geſtirnen der Nachtgleichen. 
Obwol einige derſelben urſprünglich kosmiſche Mythen waren, 
nicht Sternmythen, wurden ſie Sonnenmythen. Jedenfalls iſt 
eine kosmiſche, eine Stern- und eine Mondſymbolik der Sonnen— 
ſymbolik vorhergegangen. Schon vor vierzig Jahren iſt durch Max 
Müller, dem Schöpfer der Theorie von Sonnenmythen bewieſen 

worden, was durch viele ſpätere Unterſuchungen von Mythen be— 
ſtätigt wurde, welche ſich in allen Welttheilen erhalten haben, daß 
gewiſſe Theile alter Mythologie unmittelbar in der Sonne ihren 
Urſprung haben. Schon der Entdeckung der Nachtgleichen lag die 
Verbindung der Sternſymbolik mit der Sonnenſymbolik zu Grunde, 
und ſie erhielt ſich in der Symbolik des Thierkreiſes. Wie die 
Sonne vor den Geſtirnen der Nachtgleichen das Sinnbild aftrolo- 
giſcher Mythen wurde, ſo bildete die Sonne vor den zwölf Stern— 
bildern des Thierkreiſes die Grundlage für Mythen aus ſpäterer, 
wiewol immer noch vorabrahamitiſcher Zeit. 


In Jeſ. 27, 1 iſt Jehova beſchrieben als mit feinem Schwert ſtrafend 
„Leviathan, die geſtreckte Schlange, Leviathan, die aufgerollte Schlange“. Die 
Stelle kann nicht auf zwei politiſche Mächte bezogen worden ſein; da Jeru— 
ſalem als zerſtörte Stadt betrachtet wird (Kap. 24—26), jo iſt Leviathan hier 
Babel, in einer doppelten Beziehung gefaßt (Bunſen, Bibelwerk). Doch ſehen 
wir hier eine mögliche urſprüngliche Beziehung auf die zwei Darſtellungen 
der Schlange auf der Sphäre. 
2 Ophion, Herrſcher im Olympos, fiel in einem Kriege wider Zeus. 
Der Name der von Kriſchna, dem „Geheiligten“ oder Geſalbten, zer— 
tretenen Schlange Kaliga iſt abgeleitet von kaliga, Finſterniß. 
Mara, „Gott des Todes“ und „Herrſcher in der Höhe“ iſt wahrſchein⸗ 
lich identiſch mit dem ſiebenköpfigen Näga, der „giftigen Schlange“. 2 
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Das babyloniſche Epos, zu welchem die Flutlegende von 
Chaſiſadra gehörte, hatte zu ſeiner Grundlage die zwölf Zeichen 
des Thierkreiſes. So auch war die babyloniſche Legende von zehn 
mythologiſchen Königen vor der Flut auf die erſten zehn Zei- 
chen vom Stier bis Waſſermann gegründet. Mit dieſen zehn 
Königen aſtrologiſcher Mythologie bilden die zehn vorflutigen 
Erzväter von Adam bis Noah eine genaue Parallele. 

Wir kennen die Namen der zehn vorflutigen Könige babylo- 
niſcher Mythologie in der uns von Beroſus überlieferten Form. 
Der erſte König ſeiner Liſte iſt Alorus oder ail-ur, der „Widder 
des Lichts“, und der zweite iſt Alaparus oder alap-ur, der „Stier 
des Lichts“. Alorus wurde mit dem Zeichen des Widders ver— 
bunden, wie Alaparus mit dem Zeichen des Stieres. Letzteres 
war das älteſte Zeichen der Frühlingsnachtgleiche, und durch das 
Vorrücken der Nachtgleichen trat der Widder an die Stelle des 
Stieres. Alaparus war alſo urſprünglich der erſte der zehn 
Könige, und der älteſte babyloniſche Kalender muß mit dem 
Monat begonnen haben, welcher dem Stier gewidmet war, wäh— 
rend der Kalender, auf welchen Keilinſchriften ſich beziehen, mit 
dem Monat des Widders begann.! Der erſte König Alaparus 
war der mit dem erſten Sternzeichen des Thierkreiſes, und der 
zehnte König Siſuthros war mit dem zehnten Zeichen verbunden. 
Dem Sonnenhelden Gisdubar erzählt Siſuthros ſeine Erfahrungen 
während der Flut, deren Erzählung urſprünglich auf der zehnten 
Tafel aufgezeichnet war, nicht auf der elften, wie nach uns be— 
kannten Keilinſchriften. Dies erklären wir durch die Thatſache, 
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1 Als der Stier das erſte Zeichen des Thierkreiſes war, wurden die 
Zwillinge des zweiten Zeichens durch ein Ideograph bezeichnet, welches „zwei“ 
oder „zweiter“ bezeichnet. In den von Raſſam in Sippara der Sonne, im 
kaldäiſchen Heliopolis gefundenen Inſchriften, wird eine Liſte von Sonnen⸗ 
feſten gegeben, welche auf die Verbindung des babyloniſchen Kalenders mit 
den Zeichen des Thierkreiſes ein beſtätigendes Licht werfen. Der ſiebente 
Monat iſt als „das Feſt der Sonnenſtrahlen“ bezeichnet und der 7. Tiſri 
als „das Feſt des Palaſtes“. Dies ſind die Feſte der Frühlings- und Herbſt⸗ 
nachtgleiche zur Zeit, als dieſelben beziehungsweiſe durch die Sternzeichen 
des Widders und der Waage beſtimmt wurden, während der 10. Izar, eben- 
falls „das Feſt der Sonnenſtrahlen“ genannt, und der 14. Markesvan, „das 
Feſt der Strahlen“, ſich auf die älteren Nachtgleichenfeſte beziehen, als die 
Nachtgleichen durch Stier und Skorpion beſtimmt wurden (nach einer Mit- 
theilung von Boscawen). 
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daß, ſeit der Widder an die Stelle des Stieres getreten war als 
erſtes Zeichen, Alorus der erſte König geworden war, ſtatt Ala— 
parus. Infolge hiervon wurde der Waſſermann das elfte ſtatt 
des zehnten Zeichens, ſodaß die Flut auf der elften Tafel erzählt 
werden mußte. 

Wie Siſuthros der zehnte König iſt, von Alaparus gerechnet, 
ſo iſt Noah der zehnte Erzvater, von Adam gerechnet. Die Flut 
des Siſuthros iſt die Flut des Noah, und es wird ſich als un— 
abweisbare Folgerung ergeben, daß mit dem Thierkreis-Zeichen von 
Siſuthros, König der Flut, nämlich mit dem Waſſermann, dem 
Monat der „Verwünſchung und des Regens“, auch Noah, der 
hebräiſche Held der Flut, verbunden werden muß. Wie bereits 
erwähnt, erhielt der kaldäiſche Noah ſeinen Titel Khaſis-Adra 
(Siſuthros) oder „der Weiſe und Fromme“ und dementſprechend 
wurde der hebräiſche Noah „ein gerechter und untadeliger Mann“ 
genannt, während der Name Noah eine buchſtäbliche Umwandlung 
des aſſyriſchen nukhu oder „Ruhe“ iſt, welcher Name alſo genau 

dieſelbe Bedeutung hat als der von Noah. Wir halten die Iden— 
tität des kaldäiſchen und des hebräiſchen Helden der Flut für 
feſtgeſtellt, alſo auch die Verbindung beider mit dem zehnten Zei— 
chen des Thierkreiſes, mit dem Waſſermann. Daraus ergibt ſich 
die Verbindung von Adam, dem zehnten Vorgänger Noah's, mit 
dem Zeichen des Stieres, genau ſo wie Alaparus, der zehnte Vor— 
gänger von Siſuthros, mit dieſem Zeichen in Verbindung ſtand. 
Der ſogenannte erſte Menſch muß mit dem erſten der zehn mythi— 
ſchen Könige Babylons verbunden werden, und auch, wie Alaparus, 
mit dem erſten und älteſten Zeichen des Thierkreiſes. Eine Be— 
ſtätigung dieſer Erklärung iſt angedeutet in der Erzählung der 
zehn Erzväter von Adam bis Noah. 
8 In den Erzählungen der Geneſis iſt Adam in geheimnißvolle 
Verbindung gebracht worden mit dem erſten Zeichen des Thier— 
kreiſes, mit dem Stier. Denn in der Beſchreibung von Eden iſt 
Adam mit dem Cherub oder Kirub verbunden, wie wir dies be— 
wieſen zu haben glauben. Dieſe aſtronomiſche Erklärung des Che— 
rubs und die Verbindung Adam's mit derſelben wird auch durch 
die Thatſache beſtätigt, daß wie Adam in perſönliche Beziehung zu 
Jahve gebracht worden iſt, dem Schöpfer des Menſchengeſchlechts, 
ſo auch Alaparus und Gisdubar in directe Beziehung gebracht 
wurden zu dem „Herrn des Menſchengeſchlechts“, dem Bel-tenifcheti 
der Keilinſchriften, nämlich mit Ea, welchem der erſte Monat des 
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babyloniſchen Kalenders gewidmet war, welcher Monat urſprünglich 
mit dem Zeichen des Stieres verbunden wurde. 

Die Parallele zwiſchen den zehn Erzvätern von Adam bis 
Noah einerſeits und der älteren Sage von zehn Königen, von Ala⸗ 
parus bis Siſuthros, andererſeits, die Verbindung beider mit den 
erſten zehn Zeichen des Thierkreiſes, wird direct beſtätigt durch ein 
bisher überſehenes, erſtaunliches Zuſammentreffen. Der achte Erz 
vater der Geneſis heißt Methuſelah, wörtlich „der mit dem Pfeil 
Bewaffnete“, und er entſpricht der Darſtellung des achten Zeichens 
des Thierkreiſes nach dem Stier, nämlich dem Bogenſchützen. Der 
achte König der Babylonier iſt Amempſimus, welcher Name noch 
nicht mit der Darſtellung eines Zeichens des Thierkreiſes verbun⸗ 
den werden kann. Aber wir haben einen Zuſammenhang nachge⸗ 
wieſen der zehn babyloniſchen Könige vor der Flut, ſowie der 
erſten zehn Monate des Jahres mit den erſten zehn Zeichen des 
Thierkreiſes, ſodaß wir hinreichenden Grund haben, den achten 
König der Babylonier mit dem achten Zeichen des Thierkreiſes zu 
verbinden. Es kann nicht bezweifelt werden, daß dem achten bibli⸗ 
ſchen Erzvater vor der Flut, daß Methuſelah dieſer Name beigelegt 
wurde infolge ſeiner Verbindung mit dem älteſten achten Zeichen 
des Thierkreiſes, mit dem Bogenſchützen. Die Erzählung in der 
Geneſis von den zehn Erzvätern vor der Flut, von Adam bis 
Noah, iſt der älteren babyloniſchen Mythe der zehn Könige vor 
der Flut nachgebildet worden, und beide Erzählungen find aſtro⸗ 
logiſchen Urſprungs.! 

Die durch das Zeichen des Stieres verſinnbildlichte Gottheit 
wurde von Aſtrologen und Prieſtern dem Volke vorgehalten als 
die Schickſale der Menſchheit beſtimmend. Um die Gottheit günſtig 
zu ſtimmen, wurden zur Zeit der Frühlingsnachtgleiche ihr jähr⸗ 
lich zahlreiche Menſchenopfer dargebracht, ſpäter ſtatt derſelben 
Stiere und Widder, welche nur die Eingeweihten in die Geheim— 
niſſe der Sterndeutekunſt mit den gleichnamigen älteſten Stern⸗ 
zeichen der Frühlingsnachtgleiche zu verbinden wußten. Es war 
die relative Stellung des Sternbildes der Frühlingsnachtgleiche, 
während welcher der darin wohnend gedachten Gottheit dieſe 
Macht zuerkannt wurde. Die Aſtrologie war die Grundlage 
aller dieſer Greuel, lange vor der dem Adam der Bibel zuge— 
wieſenen Zeit. 


! Ueber das höhere Alter der babyloniſchen Flutſage ſiehe Kap. 8. 


Zum Sternbild des Stieres gehören die Plejaden, welche, be— 
kanntlich nach den Hyaden, durch ihr Erſcheinen am öſtlichen Hori— 
zont die Frühlingsnachtgleiche verkündigten. Wir erwarten daher, 
daß die in frühen Zeiten ſichtbaren ſieben Sterne der Plejaden 
die Grundlage bildeten für die mit der Siebenzahl verbundenen 
Mythen. Die ſieben Riſhi der Inder ſollen von den ſieben Brahma— 
Dika abgeſtammt ſein, wie dieſe vom Gott des geſtirnten Himmels, 
alſo wol von den Plejaden. Unter den ſieben Gottheiten der Inder 
war Daskſhas, der Gott des Horizonts, welcher zwei Gattinnen 

hatte, Diti und Aditi, deren Kinder beziehungsweiſe die böſen und 
guten Geiſter find, die Aſuras und Suras. Außer den urſprüng— 
lichen ſieben Kindern von Aditi, der Mutter Indras, ſtammen 
von ihr die zwölf Aditjas ab, die Geiſter der Zeichen des Thier— 
kreiſes. Auf die Plejaden weiſt auch die egyptiſche und die phöni— 
ziſche Mythe von Kronos (Seb-Sibut) und Rhea. 

Sieben Tage zwiſchen je zwei der vier Mondphaſen hatten die 
Siebenzahl geheiligt, und wol deshalb begnügten ſich die Aſtro— 
logen der Urzeit, neben Sonne und Mond fünf andere Planeten 
entdeckt zu haben. Auf dies Siebengeſtirn der Frühlingsnacht— 
gleiche ſcheinen ſich die ſieben Ameſha-epenta, Amſhaspands, „Wäch— 
ter“ oder Erzengel bezogen zu haben, deren erſter urſprünglich 
Ahura⸗Mazda war, wie wir ſofort näher ausführen werden. 
Dieſe Mythe von einer Gottheit mit ſechs Gehülfen iſt, nach 

Teerrien de Lacouperie, von den Ahnherren der jetzigen Chineſen, 
aals ſie Nachbarn der Kaldäer waren, aufgenommen und nach Oſten 
verpflanzt worden.! Daraus folgt keineswegs, daß die Mythe 
von den ſieben Amſhaspands nicht im Orient ihren Urſprung ge— 
habt habe. Wenn die ſieben Aditjas, zu denen Indra gehörte, 
identiſch waren mit den ſieben Amſhaspands, wie Darmeſteter es 
wahrſcheinlich gemacht hat?, ſo kann auch dieſe alte indiſche Mythe 
mit den Plejaden im Stier in Verbindung geſtanden haben, und 
es könnte der „große nicht zu verwundende Stier“, nämlich Indra, 
von den Aſtrologen als das Sternzeichen des Stieres erklärt wor— 
den ſein, um ſo mehr, da die Rigveda Indra ebenfalls als „den 
das Firmament erleuchtenden Widder“ bezeichnen.“ Auch bei den 
Egyptern treffen wir die Anſchauung von einem Schöpfer und 
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! Babylonian and Oriental Record, I, 8 fg. 
2 Darmefteter, La Religion d’Ormuzd. 
es, IV, 18, 10; I, 51, 1. 2. 
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ſechs Gehülfen, woraus der älteſte Götterkreis, der von ſieben Göt⸗ 
tern hervorgegangen ſein mag. Bei dieſer Annahme lagen die 
Sternſymbolik und die daraus hervorgegangene Planetenſymbolik 
dem Siebengötterkreis und die Sonnenſymbolik des Thierkreiſes 

dem jüngeren Zwölfgötterkreis zu Grunde.! Der erſte der ſieben 
Götter ſoll Ptah geweſen ſein, in deſſen Tempel ein Stier verehrt 
wurde. Die urſprüngliche Verbindung des Apis, der „Seele des 
Oſiris“, mit dem Sternbild des Stieres glauben wir durch eine 


aſtronomiſche Erklärung der Oſirismythe wahrſcheinlich gemacht 


zu haben, und dadurch erklärt ſich die Verbindung von Oſiris 
und ſeinem Schlangenwiderſacher Typhon mit den Nachtgleichen. 
Auch die beiden Aswen oder Stiere der Inder, die Aspin der 
Eranier, ſcheinen urſprünglich ſich auf den Aufgang und Unter- 
gang des Stieres am Horizont bezogen zu haben. Die ſieben 
Söhne des Kronos, ſowie die ſieben Kabiren und Pataken der 
Phönizier laſſen ſich ebenfalls in dieſe aſtronomiſche Verbindung 
bringen.? 

Zu den mit dem Stier verbundenen Gottheiten gehört auch 
der Mitra der Inder, der Mithra der Eranier, urſprünglich ein 
Feuergott. Nach dem Zendaveſta iſt er von Ahura-Mazda zu 
gleicher „Göttlichkeit und Würde“ erſchaffen, und wird erſt nach 
ihm angerufen; dennoch ſcheint die Ueberlieferung älter zu ſein, 
nach welcher Mithra der erſte der Götter war. Auch Zeus und 
Dionyſos wurden mit dem Stier verbunden. Ehe er als einer 
der ſieben Söhne des Kronos, wie wir hier annehmen, mit dem 
Siebengeſtirn der Plejaden, alſo mit der Frühlingsnachtgleiche 
verbunden wurde, war er der Gott leuchtenden Himmels, „der 
Glänzende“, Dyaus. Max Müller ſagt, der Dyaus der Inder 


Die älteſte, uns als die Ptolemäiſche bekannte aſtronomiſche Planeten⸗ 
ordnung beruht auf der Annahme, daß die Wandelſterne, urſprünglich Sonne, 
Mond und fünf andere Körper, ſich um die ſtillſtehende Erde bewegen, nicht 
(mit Ausnahme des Mondes) um die Sonne, in ſcheinbarer Kreisform (Ko— 
pernikus) oder in Ellipſen (Kepler). Schon den Kaldäern war eine der Ptole- 
mäiſchen ähnliche Planetenordnung bekannt, und fie führte von einer aſtro⸗ 
nomiſchen zu einer aſtrologiſchen. Der Planet der erſten Stunde jedes Tages, 
als Herr deſſelben, beeinflußte ihn, und gab ihm den Namen. (Paulus Alex. 
Al. 378, Eiſagoge oder Einleitung in die Aſtrologie. Ueber den aſtrologi-⸗ 
ſchen Urſprung des aus Babylon zu den Hebräern gelangten Seeing 
ſiehe weiter unten.) 

2 Anhang IV. 
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„bedeutete nicht den blauen Himmel, auch nicht den perſonificirten 
Himmel“, ſondern „der Dyaus-pitar der Veda, der griechiſche 
Zeu-päter und der lateiniſche Jupiter bedeuten, was ſie bedeuteten, 
ehe dieſe drei Sprachen voneinander getrennt wurden, nämlich 
„Himmel⸗Vater“.! Es ſcheinen die Griechen und Lateiner ihre 
höchſte Gottheit Jupiter⸗Ammon mit dem Ammon-Ra der Egypter 
verbunden zu haben, welche dieſen Gott als Su-Pet, der „Höchſte 
im Himmel“ bezeichneten. Es wird für möglich gehalten, daß Su— 
Pet und Zeu-päter, wie Jupiter-Ammon und Su-Pet-Amon, auf 
dieſelbe Quelle hinweiſen.? 

Ob der Himmel perſonificirt wurde, wie andere behaupten, 
oder nicht, aus einem Himmelsgott wurde im Lauf der Zeit ein 
Gott im Himmel. Dieſer Uebergang mag wol erſt dann ſtatt— 
gefunden haben, als durch die Kenntniß der Nachtgleichen die er— 
ſtaunliche Ordnung in der Natur dem Menſchen kund geworden 
war, welche auf einen höchſten übermenſchlichen Willen hinwies. 
Bei dieſer Annahme lag es nahe, den Gott Zeus mit dem Geſtirn 
in Verbindung zu bringen, durch deſſen Erſcheinen am Horizont 
die Ordnung in dem Weltall offenbart worden war, mit dem 
Sternbilde des Stieres und den Plejaden. Daß Xenophon Zeus 
mit Ahura⸗Mazda identificirt, könnte dadurch erklärt werden, daß 
beide Gottheiten durch den himmliſchen Stier verſinnbildlicht wer— 

den. Einige Züge in der Zeusmythe laſſen ſich vielleicht aſtrono— 
miſch erklären. Als Zeus mit der Sonne verbunden worden war, 
wol nach Erfindung des Thierkreiſes, da könnte der die Dämme— 
rung vertreibende Aufgang der Sonne am öſtlichen Horizont die 
Mythe veranlaßt haben, daß Athene, die Dämmerung aus dem 
Kopf des Zeus, aus der Sonne hervorgegangen ſei. Wie die 
Dämmerung vor der Sonne flieht, ſo ſoll, der Sage nach, Daphne 
der Umarmung von Phöbus, der Morgenſonne, entflohen ſein. 
Daß Athene in Kriegsrüſtung erſchien, begleitet vom Kriegsgeſchrei, 
Dürfte die Eingeweihten auf die Zeit hingewieſen haben, zu welcher 
Zeus durch die Plejaden verſinnbildlicht wurde, durch das Geſtirn 
der Frühlingsnachtgleiche, die krittikäs der Inder, deren erſter 
Monat nach den Plejaden genannt wurde und dem Kriegsgott ge— 
weiht war, wie der Januar dem Janus. Zeus ſoll ſeinen Sohn 
Dionyſos der Sorge der Hyaden überlaſſen haben, alſo Perſonifi— 


Max Müller, Science of Religion, 172. 
Villiers Stuart, Nile gleanings, 425. 
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cationen der Sterne dieſes Namens, deren es ſieben gab, nach 
den häufigſten Angaben. Der griechiſche Name bedeutet Regen, 
was auf die Thatſache hindeutet, daß die Hyaden, wie ſpäter 
die Plejaden, in einigen Ländern die Regenzeit durch ihren Auf- 
gang am Horizont andeuteten. 

Sogar aus einigen Zügen der oft überarbeiteten und den 
Uneingeweihten ſtets unverſtändlichen Mythen von Indra, Ahura- 
Mazda, Oſiris, Zeus, Dionyſos, Apollon und Herakles, darf ge— 
folgert werden, daß ſie von Aſtrologen aus der Aſtronomie ent⸗ 
wickelt wurden. 

Unter den mit der Frühlingsnachtgleiche ſcheinbar verbunde— 
nen Gottheiten, deren Widerſacher oder Satan durch die Schlange, 
nämlich das Sternbild der Schlange verſinnbildlicht wurde, iſt 
auch der Gott der Babylonier und Hebräer, Jao-Jahveh, Jehova. 
Nach Hieronymus und anderen war die Form Jas, entſprechend 
dem Jau der Aſſyrer, älter als die Form Jahveh.! Wir ſtellen 
anheim, ob die Eingeweihten in die Geheimniſſe der Ueberlieferung 
den Gottesnamen Jao gebildet haben können durch eine Verbindung 
des Buchſtaben J mit den Buchſtaben A und O, von denen wir 
glauben nachweiſen zu können, daß ſie ſich urſprünglich auf die 
hebräiſchen Namen für das erſte und das letzte Zeichen des Thier 
kreiſes bezogen haben. Zunächſt bleiben wir ſtehen bei der von 
uns vorgeſchlagenen Verbindung von Jehova und von Chriſtus 
mit den älteſten Sternbildern der Frühlingsnachtgleiche, dem Stier 
und dem Widder, und von Satan mit dem Sternbild der Herbſt⸗ 
nachtgleiche, mit der Schlange. 

Die Verbindung der Widerſacher der oben angeführten Licht⸗ 
helden mit einer Schlange läßt ſich ſchwer, wenn überhaupt an⸗ 
ders als durch Sternſymbolik erklären, nachdem es feſtgeſtellt wor⸗ 
den iſt, daß auf Darſtellungen der Sternfiguren die Schlange 
deshalb dem Stier und Widder gegenübergeſtellt worden iſt, um 


Nach Diodorus Siculus (I, 94, 12), Irenäus (I, 4, 1) und Hierony⸗ 
mus (Ps. VIII) war eine ältere Form für Jehova der Name Jao, welcher 
nach Lydus urſprünglich ein kaldäiſcher Name war (de mens. IV, 38, 14), 
wodurch der aſtronomiſche Urſprung von Jao mittelbar angedeutet iſt. Die 
Phönizier verbanden ihren Gott Jao mit dem erſten und dem letzten der 
ihnen bekannten Planeten. Macrobius führt eine Stelle aus einem Orakel-⸗ 
ſpruch des Apollo Clarion an, worin der Name Jao vorkommt (Sat. I, 18). 
Nach Morers (Phön. I, 540) bedeutet Jao die Sonne. Auch auf Abraras- 
Gemmen findet ſich der Name Jao. 
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an entgegengeſetzten Theilen des Horizonts die Punkte der Nacht— 
gleichen anzudeuten. Aber wir gehen weiter. Läßt es ſich beweiſen, 
daß in einem einzigen Falle der durch die Schlange verſinnbild— 
lichte Widerſacher eines Lichthelden ſich auf das Sternbild der 
Schlange bezieht, ſo iſt die Annahme geſtattet, daß der Schlangen— 
widerſacher der anderen Lichthelden ebenfalls aſtronomiſch zu er— 
klären iſt. Die Beziehung des Widerſachers von Chriſtus, näm— 
lich des Teufels oder der alten Schlange auf die Sternfigur der 
Schlange läßt ſich mit mathematiſcher Genauigkeit beweiſen durch 
Vergleichung der Schlangenſymbolik in der Geneſis und in der 
Apokalypſe des Johannes. Bei der weiter unten folgenden Unter— 
ſuchung über die meſſianiſchen Erwartungen werden wir die That— 
ſache feſtſtellen, auf welche wir uns ſchon bezogen haben, daß der 
ſogenannten erſten meſſianiſchen Weiſſagung vom Siege des Weibes— 
ſamens über den Samen der Schlange, ſowie bei der dieſe Weis— 
ſagung erfüllenden Viſion von der alten Schlange und dem Weibe, 
welches den Meſſias eben gebären ſollte, dieſelbe aſtrologiſche Sym— 
bolik zu Grunde liegt. Unabhängig davon, aber auch durch Fix— 
ſterne beſtimmt, iſt die Symbolik, welche den Geburtstag von 
Chriſtus, wie von Buddha und Mithras, Bacchus und Kriſchna 
beſtimmt hat. 

Es iſt nun bewieſen, daß der Widerſacher von Chriſtus, 
der Satan, die alte Schlange, das böſe Princip, verſinnbild— 
licht worden iſt, in der erſten und in der letzten Schrift der 
Bibel, durch das Sternbild der Schlange. Aus dieſer bibli— 
ſchen Aſtrologie ergibt ſich mindeſtens die an Gewißheit gren— 
zende Wahrſcheinlichkeit, daß der Widerſacher Gottes, der Satan, 
ebenfalls durch das Sternbild der Schlange verſinnbildlicht ge— 
dacht wurde. Hatten Aſtrologen der Urzeit das Sinnbild des 
Satans dem Sternbilde der Frühlingsnachtgleiche gegenüber— 
geſtellt, ſo wird das älteſte Zeichen derſelben, der Stier, als 
Symbol Jehovas gedacht worden ſein. Dies iſt nicht zu be— 
zweifeln, wenn es bewieſen werden kann, daß die beiden gol— 
denen Cherube an beiden Enden des Deckels der Bundeslade 
ſich urſprünglich auf das am Horizont aufgehende und unter— 
gehende Sternbild des Stieres bezogen. Mit den beiden Che— 
ruben wurde aber im Allerheiligſten Jehova verbunden, da in 
der Mitte und oberhalb der Cherube das Zeichen der göttlichen 
Gegenwart war, der Schechina, von wo aus Jehova mit Moſes 
redete. Auch das vom Pſalmiſten beſchriebene Symbol, nach 
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welchem Jehova auf dem Cherub reitet, wie bei den Aſſyrern 
der Gott des Lichts auf dem geflügelten Stier, weiſt auf dieſelbe 
aſtrologiſche Symbolik hin. 1 

Es war alſo das erſte Zeichen des Thierkreiſes ein Sinnbild 
Jehova's. Das erſte Zeichen ſtand in beſonderer Beziehung zum 
letzten Zeichen, der Stier zum Widder, weil dieſes Zeichen die 
Stelle des erſteren einnahm infolge des Vorrückens der Nacht— 
gleichen. Der Gott, deſſen Sinnbild die Frühlingsnachtgleiche 
war, wurde daher erſt durch den Stier, dann durch den Widder 
verſinnbildlicht, und doch war in beiden Fällen die Sonne das 
eigentliche Symbol der Gottheit. Darauf wieſen die von den Ba⸗ 
byloniern dieſen zwei Zeichen gegebenen Namen hin, „Stier des 
Lichts“ und „Widder des Lichts“. Die Hebräer nannten den 
Stier Alap und den Widder urſprünglich Oin, wie vorauszuſetzen 
iſt, ſpäter Ain. Alſo konnte der Gott der Hebräer, unter geheim- 
nißvoller Hinweiſung auf die Anfangsbuchſtaben der Namen des 
erſten und des letzten Zeichens des Thierkreiſes, auf das A und O, 
Jao genannt werden.! 

Schon vor oder zu Anfang der Zeit Abraham's (2068-1893 
v. Chr.), nämlich ungefähr im Jahre 2500 oder 2037 v. Chr., 
trat der Widder an die Stelle des Stieres, als Zeichen der Früh— 
lingsnachtgleiche. Dennoch erhielt ſich bis zur Zeit Salomo's 
und ſpäter die alte Symbolik, nach welcher der Stier das Sinn⸗ 
bild der Gottheit geweſen war, obwol Abraham durch das Schlach⸗ 
ten eines Lammes auf das Equinoctiallamm hingewieſen zu haben 
ſcheint. Dagegen änderten die Babylonier, infolge des Vor⸗ 
rückens der Nachtgleichen, nicht nur den Anfang ihres Kalenders, 
und rückten den zweiten ihrer mythiſchen Könige an die Stelle des 
erſten, Alorus an die Stelle des Alaparus, ſondern vielleicht 
änderten ſie auch ihre Symbolik. Sie hatten bis dahin den Gott 
über alle Götter, den vor-ſemitiſchen Ea, deſſen Sinnbild der Stier 
war, als den Weltregierer verehrt, als den Urheber der Weltord— 
nung, welche durch die Nachtgleichen den Menſchen offenbart wor⸗ 
den war. Nachdem die Aſtronomen verkündigt hatten, daß der 
Widder ſtatt des Stieres das Zeichen der Frühlingsnachtgleiche 
geworden war, da mag es ihnen dadurch als angedeutet geſchienen 


I Siehe Anhang III. Weil der Widder die Stelle des Stieres ein— a 


nahm und Chriftus, das Lamm, die Weltregierung übernahm, als Gottes 


Stellvertreter, wurde 7 Symbolik des A und O auf ihn übertragen. 
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haben, daß der höchſte Gott einen Stellvertreter zum Weltregierer 
ernannt, er ſelber aber ſich zurückgezogen habe gleich ſeinem Sinn— 
bild am Sternenhimmel. 

Die Aſtronomen, welche zugleich Prieſter waren, müſſen deſſen 
eingedenk geweſen ſein, daß der vereinten Wiſſenſchaft der Aſtro— 
nomie und der daraus gefloſſenen Aſtrologie, daß der heiligen 
Ueberlieferung die Entdeckung der Nachtgleichen zu Grunde lag. 

Schon aus dieſem Grunde mußten ſie darauf beſtehen, daß das 
neue Zeichen der Frühlingsnachtgleiche zu einer neuen Symbolik 
der Gottheit führe. Doch hatten ſie dafür noch einen tieferen, einen 
faſt zwingenden Grund. Sie wußten, daß vor der Entdeckung des 
Thierkreiſes im Orient die Sonne als erſter unter ſieben Pla— 
neten das Hauptſymbol des höchſten Gottes geweſen war. Darauf 
bezog ſich die älteſte, auf Baktrien und Zoroaſter zurückreichende 
Ueberlieferung der Kaldäer, welche Jahrtauſende mündlich fortge— 
pflanzt und in verhältnißmäßig ſehr ſpäter Zeit im Zendaveſta auf— 
gezeichnet wurde. Hiernach war anfangs Ahura-Mazda der erſte 

unter den ſieben Amesha-cpentas oder Amſhaspands, „Wächtern“ 
oder Erzengeln. Dies war die oſteraniſche Ueberlieferung. Doch 
nach weſteraniſcher Ueberlieferung, wahrſcheinlich aus nach-ſemitiſcher 
Zeit, wurde ein von Gott ausgewählter Engel der erſte der ſieben 

Amſhaspands. Er wird genannt Gaosjanc, Sraoscha, So- 

Siosch oder Serosch, nach wörtlicher Bedeutung „der Erlöſende“, 
der „Helfer“ oder „Heiland“. Als Stellvertreter Gottes nahm 
er die erſte Stelle ein im Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß, 

3 Gutem und Böſem. Sraoscha „wacht“ unaufhörlich über die 

Welt, er bekämpft beſonders den Böſen, nimmt die Gebete der 

Menſchenſöhne an und hat Macht über Leben und Tod. Der 

„Heilige“ wurde von einer Jungfrau geboren; er offenbarte das 

„Wort“ Gottes Ahung⸗Vairja, und galt als Perſonification des 

b eiligen Wortes“, manthra cpentha; Sraoscha ſcheint für den 

perſönlichen „guten Geiſt“ oder Vohumano gegolten zu haben, 
als „der Geiſt der Gerechtigkeit“ und „der Geiſt der Wahrheit“. 

4 Die erſten göttlichen Eigenſchaften, nämlich die Jazatas, wurden 

in Sraoscha perſonificirt, wie auch ſpäter in den Fravaschis 


Die älteſte Ueberlieferung iſt im zweiten Theil des Jagna, welcher die 
gäthas oder Hymnen von Zoroaſter enthält, dann folgt der Vendidad, dann 
der erſte Theil der Jagna. 

2 Tag. I, 1-4; XXIX; Bund. c. IV. Spiegel, Aveſta, 36, 1; 115, 5. 
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himmliſche Vorbilder lebender Weſen. Der Sieg dieſes Meſſias 
über Ahriman wird mit einem tauſendjährigen Reich auf Erden 
verbunden.! 

Wir haben es hier nur mit der aſtrologiſchen Bedeutung 
dieſer Mythe zu thun. Spiegel bemerkt zu den erſten Verſen 
der Yaena, wo Ahura-Mazda als erſter der Amesha-cpeitas 
angerufen wird, dieſe Anrufung beziehe ſich „auf den Urſtier, 
ein fabelhaftes Weſen der perſiſchen Mythologie, das zuerſt 
und allein in der Welt exiſtirte, dann aber von Agra-mainyus 
getödtet wurde“. Er glaubt im Kapitel 29 „eine mythiſche 
Grundlage deutlich zu erkennen“. Nach vorangegangener Unter— 
ſuchung möchten wir anheimſtellen, ob dieſer Stier nicht der 
geflügelte Stier der Aſſyrer ſei, auf welchem Ahura-Mazda rei⸗ 
tend dargeſtellt wird, nämlich das Sternzeichen des Stieres, 
des aſſyriſchen Kirub, des Cherubs der Hebräer, mit welchem 
wir Jao-Jehova in Verbindung bringen, wie die vorerwähn⸗ 
ten Lichthelden der Frühlingsnachtgleiche. Ahriman wird in 
der Mithras-Symbolik als die Schlange dargeſtellt, welche den 
Stier ums Leben bringt. So tödtet Typhon, die Schlange, 
den Oſiris, was wir auf den gleichzeitigen Aufgang des Stern— 
bildes der Schlange am öſtlichen und den Untergang des Stern⸗ 
bildes des Stieres am weſtlichen Horizont erklären, wodurch der 
„Apis des Lebens“ zum „Apis des Todes“ wurde. Der hin⸗ 
reichend klar als Schlange angedeutete Ahriman entſpricht der 
Schlange in der Erzählung des Kampfes zwiſchen dem Samen 
der Schlange und des Weibes, ſowie der Schlange in der Apoka⸗ 
lypſe des Johannes. N 


＋ 


Fi 


1 Duncker, a. a. O., II, 331, 371. Mit „Saosyos“ wird Kaiomart 
oder Gaiomart (im Zend gao = Stier, mard = Menſch), der „Stier⸗ 
menſch“ verbunden, ſowie der Stiermenſch mit dem weißen Menſchen, 
ähnlich der Verbindung Adam's durch den Cherub or kirub mit dem 
Stier. Sraoſcha gibt der Menſchheit die Lebenskraft, ähnlich dem himm⸗ 
liſchen Adam oder Chriſtus. Gleich ihm wird Gajomart-Sraoſcha als der 
erſte der Auferſtandenen bezeichnet, und wird mit der Morgenröthe und 
dieſe mit der Auferſtehung verbunden, „in der dritten Nacht, nach dem 
Kommen und Leuchten der Morgenröthe“, mit der Eröffnung der ewig 
geſchaffenen Wege für diejenigen, welche „für das Gottloſe“ und die, welche 
„für das Heilige“ find (Vend., XIX, 89— 96). Schon die Gaͤthas reden 
von der „künftigen Welt“. 

2 Kap. 8, 9; Anhang III. 
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Dürfen wir hier eine Einheit der Quelle, wenn nicht einen 
Zuſammenhang ſehen zwiſchen der im Zendaveſta angedeuteten 
aſtrologiſchen Symbolik und der in der Bibel geheimnißvoll ange— 
deuteten, jo wird die Mythe über Sraosha, den Heiland, den 

Engelmeſſias der Perſer, an Bedeutung gewinnen. Vorläufig 
genügt es, darauf hinzuweiſen, daß die Stellung, welche Ahura— 
Mazda als erſter unter ſieben Engeln innehatte, jetzt dem von 
einer Jungfrau geborenen Engel-Meſſias zugewieſen iſt. Sollte 
es möglich ſein, die aſtrologiſche Mythe von Sraosha in Ver— 
bindung zu bringen einerſeits mit der Ueberlieferung über den von 
einer Jungfrau geborenen Buddha, andererſeits mit der Tradition 
über den von einer Jungfrau geborenen Chriſtus, dem Engel— 
Meſſias der jüdiſchen Diſſidenten, der Eſſener? 
Die aſtrologiſche Mythe von Sraoſcha braucht keineswegs in 
Verbindung mit dem Vorrücken der Nachtgleichen entſtanden zu 
ſein; aber daß der Stier ſich auf das Sternzeichen des Stieres, 
alſo auf die Frühlingsnachtgleiche bezieht, ebenſo wie deſſen Feind 
Ahriman auf das Sternzeichen der Schlange, halten wir für wahr— 
1 ſcheinlich, um ſo mehr, da die directe Beziehung der zehn mythi— 
ſchen Könige der Babylonier, ſowie der zehn Erzväter von Adam 
bis Noah, auf die erſten zehn Zeichen des Thierkreiſes abſolut feſt— 
ſteht. Wie Ahriman der Widerſacher von Ahura-Mazda war, fo 
war der Satan, die alte Schlange, der Widerſacher von Chriſtus. 
So auch war Ophion, die durch den Herrſcher im Olympos per— 
ſonificirte Schlange, der Widerſacher von Zeus, ſowie vom kos— 
mogoniſchen Eros, dem Weltbildner, und Python, die Schlange, 
wurde durch den Sonnengott Apollon getödtet, durch den Stell— 
vertreter und Geliebten vom „Vater“ Zeus, in Verbindung mit 
welchem Apollon und Athene angerufen wurden. 
1 Auch anderen Mythen lag die Aſtrologie zu Grunde. Nach 
indiſcher Legende, welche auf den halb ſterblichen, halb unſterblichen 
Prajapati oder Brahma bezogen wurde, verliebte ſich der Jäger 
Dirion in feine Tochter Rohini, nämlich in den Stern Aldebaran, 
worauf die Tochter ſich in eine Ricke verwandelte, eine der Be— 
deutungen von rohini. Unter den Sternfiguren finden wir Alde— 
baran, gefolgt von Orion, wie dieſes Geſtirn vom Hundsſtern 
Sirius; und die einer Pfeilſpitze ähnlichen drei Sterne im 
Gürtel des Orion konnten auf eine Verwundung Orions durch 
Sirius bezogen werden. Dieſe aſtrologiſche Mythe der Inder 
findet ſich wieder bei den Altbabyloniern vor. Die ſechste Tafel 
E. v. Bunſen. I. 10 
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des Nimrod-Epos gibt an, daß die Göttin Iſtar (Artemis- 
Diana) einen König des Landes in einen Leoparden verwandelte, 
und ſeine eigenen Hunde ihn in Stücke biſſen. Die griechiſche 
Legende von Aktaion, welchen Diana in einen Hirſch verwandelte, 
und welcher von ſeinen Hunden umgebracht wurde, iſt jedenfalls 
aſtroloͤgiſchen Urſprungs, wie die vorhergehenden, und alle drei 
weiſen auf dieſelbe Quelle zurück. Die Priorität iſt der indiſchen 
Mythe zuzuſchreiben, weil darin die Beziehung auf die Geſtirne 
klar und unmittelbar hervortritt. | 
Auf Aſtrologie weiſt auch das mit der großen Pyramide ver— 
bundene Grabmal ihres Erbauers Schufu-Cheops hin. Es gehört 
zu den wichtigſten Entdeckungen dieſes Jahrhunderts, daß Proctor 
die aſtrologiſche Bedeutung der großen Pyramide nachgewieſen hat.! 
Es iſt keine „Theorie“, wie er ſelber in der Vorrede feine Ent- 
deckung bezeichnet, ſondern eine auf wiſſenſchaftlichen Principien 
beruhende Beantwortung folgender Fragen: „Warum die große 
Pyramide eine Sternwarte war während der Lebzeit von Cheops; 
warum ſie als nutzlos betrachtet wurde nach ſeinem Tode; warum 
es für ihn der Mühe werth war, ſie zu bauen; warum beſondere 
Bauten nöthig waren für ſeinen Bruder, Sohn und Enkel und 
andere Mitglieder ſeiner Familie; warum ſie natürlich für ein 
Grab benutzt wurde und warum ſie mit religiöſen Bräuchen ver⸗ 
bunden wurde?“ Wie bei allen egyptiſchen Pyramiden liegt ein 
aſtronomiſcher Plan nachweislich der großen Pyramide zu Grunde. 
Nach Hervorhebung der Gründe, warum dieſelbe genau auf dem 
30. nördlichen Breitengrade erbaut wurde, werden die beiden 
Mittel erwähnt, welche zur Erreichung dieſes Zweckes benutzt 
werden konnten, nämlich der Schatten oder der Polarſtern. 
Alles weiſt darauf hin, daß die Erbauer der Pyramide letzteres 
Mittel vorzogen, und daß daſſelbe ebenfalls zur genauen Orien— 
tirung der vier Seiten nach den vier Himmelsgegenden benutzt 
wurde. So erklärt ſich die bis unterhalb der Grundlage der Py— 
ramide in den Felſen gehauene über 350’ tiefe röhrenartige Oeff— 
nung, welche direct auf den Polarſtern hinweiſt, und zwar auf 
deſſen Durchgang unterhalb des Poles, was eine minder große 
Länge der Felſenbohrung erheiſchte. So erhielt man eine Him— 
melsöffnung, welche die Länge des ſcheinbaren Mond-Durchmeſſers 


Proctor, The Great Pyramid (1883), welchem Werk wir die meiſten 
der folgenden Angaben entnehmen. 
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um ungefähr ein Viertel überſteigt, und es war leicht, am Aus— 
gangspunkte und in der Nähe des Mittelpunktes der Röhre die— 
jenigen Verkleinerungen anzubringen, welche die Benutzung der— 
ſelben als Fernrohr erheiſchte. 

Es iſt nun möglich, durch die Richtung dieſes in der 
Mittagslinie laufenden Pyramiden-Fernrohrs, die Stellung des 
Polarſternes zur Zeit des Grundbaues der Pyramide zu be— 
ſtimmen, ſowie die Zeitepoche, zu welcher der Stern die fragliche 
Stellung einnahm. Es handelt ſich um den einſt viel glänzen— 
deren Stern Alpha im Drachenſchwanze, welcher ſich zwiſchen dem 
großen und dem kleinen Bären hindurchzieht. „Obwol nur ein 
Stern dritter Größe, tritt er doch in ſeiner ſternenarmen Nach— 
barſchaft auffällig genug hervor, um — in Combination mit an— 
deren Erſcheinungen — zum Ausgangspunkt einer Zeitberechnung 
gewählt zu werden.“ Im Jahre 3350 oder 3390 v. Chr. je nach 
Meſſung des Winkels am ſchrägen Eingange, und dann wieder 
2170 v. Chr. „culminirte nicht nur Alpha des Drachen in der 
durch die ſchräge Eingangsachſe der Pyramide bezeichneten Winkel— 
höhe von 26° 18“ 27“ oder 40° unter dem Pol, ſondern in der— 
ſelben Zeit ſtand das .. Siebengeſtirn der Plejaden in demſelben 
Meridian der Pyramide, jedoch oberhalb des Poles, eine Erſchei— 
nung, welche ſich erſt 10000 Jahre vor und nach dieſer Conſtel— 
lation wiederholt. Mehr aber als alles andere wird die Nicht— 
zufälligkeit dieſes Zuſammentreffens dadurch erwieſen, daß dieſer 
Meridian auch zugleich der Meridian des Punktes der gleichen 
Tag⸗ und Nachtlänge iſt, d. h. der Ausgangspunkt aller aſtrono— 
miſchen Rechnungen“. Dadurch und aus den vorhergegangenen An— 
gaben wird es erklärlich, daß „die Richtung der vier Seitenflächen 
der Pyramide ſo genau nach den vier Himmelsgegenden orientirt iſt, 
daß es das Erſtaunen aller Sachverſtändigen hervorrufen muß. Die 
Abweichung von der Mittagslinie bei dem von Tycho de Brahe 1577 
mit aller erdenklichen Sorgfalt orientirten Obſervatorium betrug 
18 Minuten, die Abweichung bei der Pyramide nur 4’ 35“, den 
vierten Theil des Fehlers, welchen ein Brahe nicht vermeiden konnte“. 
Es weiſt die große Pyramide auf eine untergegangene Wiſſenſchaft 
hin, „die uns ſchamroth zu machen geeignet iſt“.! 


Carus Sterne, „Ueber Pyramidenweisheit“, in der „Gegenwart“, 
Jahrg. 1875, Nr. 10 u. 11; ogl. Piazzi Smyth, Our inheritance in the 
Great Pyramid. 
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Wir find im Stande zu behaupten, infolge der neueſten 
Reſultate vergleichender Zeitrechnung, daß das Jahr 2170 
v. Chr. in die Regierungszeit der dreizehnten und nicht der 
vierten Dynaſtie, derjenigen des Cheops fällt. Dagegen kann 
das Jahr 3350 (3390?) v. Chr., nämlich das 120. vor dem 
Antritt der zwölften und das 1270. nach dem der erſten 
Dynaſtie ſehr wohl in die vierte Dynaſtie und in die Ne 
gierungszeit von Cheops fallen.! Wir halten es für keine 
offene Frage, ob die Erbauer der Pyramide den Zweck vor 
Augen hatten, durch die Conſtruction des ſchrägen Seiteneingangs 
den Aſtronomen der Zukunft das Gründungsjahr der Pyramide 
anzugeben. Die Annahme ſetzt ihre Kenntniß voraus, daß der 
Pol der Erde den Pol der Ekliptik in 25827 Jahren durchläuft. 
Dieſem großen Präceſſionscyklus, auf welchen wir die Symbolik 
der beiden Cherube im Allerheiligſten bezogen haben, liegt die 
früh im Orient gemachte Beobachtung der Präceſſion der Nacht- 
gleichen zu Grunde, welche ungefähr einen Tag beträgt in 72 
genau berechneten Sonnenjahren. Durch dieſe Periode von 72 
Jahren haben wir das ſogenannte Sonnenjahr der Egypter von 
5x 72= 360 Tagen erklärt, ſowie den aſtronomiſchen Kreis von 
360 Graden, und ſonſt unerklärliche Berechnungen der Inder, 
Aſſyrer und Hebräer. Aber obwol wir darauf beſtehen, daß die 
Erbauer der Pyramide wohl wußten, daß künftige Aſtronomen, 
bei gleichen Kenntniſſen, die Regierungszeit des Cheops ergründen 
könnten, ſchließen wir uns dem Reſultat der Erklärungen Proc⸗ 
tor's an, daß der Zweck der Erbauer ein aſtronomiſcher und aſtro⸗ 
logiſcher war. 

Was die Architekten der Pyramide brauchten, war die blei— 
bende Feſtſtellung der Richtung von Norden und Süden, alſo der 
Meridianebene. Sie beſaßen dazu das Mittel, „ſolange ſie den 
Polarſtern genau im Norden beobachten konnten, durch einen Gang, 
deſſen Oeffnung innerhalb der viereckigen Schicht lag, welche jie 
der Pyramide vorzuſetzen im Begriff waren. Wenn bei Fort⸗ 
ſetzung ihrer Arbeit dieſer Gang ſich öffnete in die ſchon voll— 
endete ſchräge Seite, konnten fie noch die Meridianebene feſt⸗ 
ſtellen, wenn ſie durch das Ziegelwerk einen Gang in ſolcher 
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Anhang 1. Nach Diodor von Sieilien, welcher ſeine Geſchichte im 
Jahre 8 v. Chr. ſchrieb, hatten die Pyramiden 3600 Jahre beſtanden. 
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Richtung hinaufführten, daß die Strahlen vom Polarſterne darin 
abgeſpiegelt werden konnten, vermittels einer horizontalen Ober— 
fläche wie die ſtehenden Waſſers. Denn eine auf ſolcher Ober— 
fläche ſenkrecht ſich erhebende Linie führt nach dem Zenith, und 
es liegen deshalb die directen und die reflectirten Strahlen 
vom Sterne (genau im Norden) in der Meridianebene, welche 
durch die Nord- und Südpunkte und durch das Zenith geht“. 
Durch zeitweiliges Zuſtopfen des ſchrägen Einganges, während 
auch nur einer Stunde, und Hineinfließenlaſſen von Waſſer zur 
theilweiſen Füllung des ſo gebildeten Winkels wurde dieſer Zweck 
erreicht. So erklärt es ſich, daß der aufſteigende Gang mit dem 
Horizont denſelben Winkel bildet als der niederſteigende Gang, 
und daß die dieſen Winkel bildenden Steine mit größerer Ge— 
nauigkeit eingeſetzt und von beſſerem Material ſind. Am Ende 
des aufſteigenden Ganges erweitert ſich derſelbe zu einer großen 
Galerie, um einen langen verticalen Himmelsraum beherrſchen zu 
können.! 

Die Verbindung eines Grabmales, wie das des Cheops im 
ungefähren Mittelpunkt der Pyramide, mit einem Obſervatorium 
läßt ſich nur dadurch erklären, daß Aſtrologie die Hauptrückſicht 
und der Hauptzweck war bei dem Bau der Pyramide. „Wenn 
irgendeine Idee die Menſchenraſſe kräftiger ergriffen hat als eine 
andere oder, wenn es eine gibt, welche mehr als andere der Aſtro— 
nomie des alten Egyptens zugeſellt worden iſt, ſo iſt es die Idee, 
daß Sterne in ihren Bahnen das Geſchick von Menſchen und 
Nationen beherrſchen. Vor der Zeit des Cheops, wie in Baby— 
lonien vor der noch früheren Zeit Sargon's I., war Aſtronomie 
die Magd der Aſtrologie. Alle Pyramiden, ſagt Proclus, endigten 
in einer Terraſſe, von welcher aus die Prieſter ihre Himmels— 

beobachtungen machten. Ueberall, wo wir eine aſtronomiſche 
Prieſterſchaft finden, da herrſcht der Glaube an Aſtrologie vor. 
Cheops wird der Hauptrepräſentant dieſes Glaubens geweſen 
ſein; nur für ihn perſönlich ſollten die aſtrologiſchen Berech— 
nungen von Werth ſein, indem ſie ihm aus der Stellung 
der Sterne kommende glückliche oder unglückliche Combinationen 
verkündigten, ihm die günſtigſten Zeiten ankündigten für ſeine 
Handlungen. Die Pyramiden find Monumente der Tyrannei, der 
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150 Neuntes Kapitel. | | 


Selbſtſucht und des Aberglaubens. Aber fie hätten der Wiſſen— 
ſchaft von großem Nutzen ſein können, wenn von ihren Stern⸗ 
warten die Himmelskörper beobachtet worden wären zur Förderung 
gemeinnütziger Zwecke. 

Dies gilt auch von der aſtrologiſchen, vom Volke nicht ver- 
ſtandenen Symbolik der Hebräer. 

Die aſtrologiſche Symbolik im Allerheiligſten — gleichviel ob 
durch Moſes oder erſt durch Salomo eingeführt — und welche wir 
in Bezug auf die goldenen Cherube bereits unterſucht haben, war 
vor der Zeit Abraham's im Lande des Euphrat und Tigris und 
im Nillande bekannt. Joſephus ſagt nur, daß Abraham die von 
den Kaldäern erfundene Wiſſenſchaft der Aſtronomie, wie der 
Arithmetik, zuerſt in Egypten eingeführt habe. Dieſe Angabe iſt 
ebenſo ungeſchichtlich als die, wonach die Sethiten, Nachfolger des 
Sohnes Adam's, die auf die Himmelskörper und ihre Ordnung 
bezügliche Weisheit auf zwei Säulen eingruben, welche die von 
Adam prophezeite Flut nicht zerſtörte und die ſich bis auf die 
Zeit des Joſephus erhalten hätten.! Wie alt bei den Egyp— 
tern die Aſtrologie war, bezeugt, wie geſagt, die große Pyra⸗ 
mide und die Oſirismythe. Es ift natürlich, daß die Aſtrologie 
der Egypter auf die Hebräer überging, ob fie Abraham der Kal⸗ 
däer dort eingeführt oder nicht. Schriften bezeugen, wie ſehr die 
Anſchauungen der Hebräer durch Aſtrologie beeinflußt wurden. 
Die Hebräer verbanden zur Zeit der Richter die Sterndeute— 
kunſt mit Jehova. Der Einfluß der Sterne auf das Geſchick 
des Feindes Iſraels, die directe Betheiligung der Sterne oder 
ihrer Bewohner am Kampfe wider Siſera, das Kämpfen der 
Sterne „von ihren Bahnen“ fand ſtatt unter Anführung Je⸗ 
hova's, welcher „herabzog unter den Helden“ und Siſera ver— 
wirrte, „ſammt allen Wagen und dem ganzen Heer vor der 
Schärfe des Schwertes Barak's, ſo daß Siſera von ſeinem Wagen 
ſprang und zu Fuße floh“.? 

Gleich der Hauptſymbolik der beiden goldenen Cherube im 


1 Ant, I, 2, . 

2 Nicht: 5, 13, 15; 4, 20. Wenn auch die von ihren Bahnen aus käm⸗ 
pfenden Sterne durch geheime Ueberlieferung der Eingeweihten auf die himm— 
liſchen Heerſcharen, auf die Geiſterwelt bezogen wurden, ſo iſt der überirdiſche 
Einfluß auf die relative Stellung der Sternbahnen zur Erde angedeutet, als 
göttliche Aſtrologie erklärt. 
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Allerheiligſten, welche urſprünglich ſich auf den Präceſſionscyklus 
der Nachtgleichen, ſpäter auf die aufgehende und untergehende 
Sonne bezog, war die Jehova zugeſchriebene Einrichtung des Sab— 
bats aſtrologiſchen Urſprungs. Der Urſprung der Heiligkeit der 
Siebenzahl läßt ſich, wie geſagt, auf die in allerälteſten geſchicht— 
lichen Zeiten gemachte Beobachtung von ſieben Tagen zwiſchen je 


zwei Mondphaſen zurückführen. Darauf weiſt auch die Mond— 


hieroglyphe als Zeichen der Woche bei den Egyptern hin, trotz— 
dem bei ihnen keine Spur von Mondverehrung zu entdecken iſt. 
Dies gibt der aus dem Orient ſtammenden Oſirismythe eine um 
ſo größere Bedeutung, wenn die Theilung des Oſirisleichnams in 
14 Theile auf die Sternſtationen des Mondes in der unſichtbaren 
Sphäre zu beziehen iſt, wie wir dies wahrſcheinlich zu machen 
ſuchten. Die erſte der 28 Sternſtationen des Mondes war das 
Siebengeſtirn der Plejaden im Stier, dem älteſten Zeichen der 
Frühlingsnachtgleiche. Auf dieſe mit dem Monde in Verbindung 
ſtehende Sternſymbolik haben wir die ſieben Amſchaspands der 
Kaldäer und Chineſen bezogen, deren erſter urſprünglich Ahura— 
Mazda war, wie auch die wahrſcheinlich mit ihnen identiſchen 
ſieben Aditjas, zu denen Indra gehörte, und den Siebengötterkreis 
der Egypter. Eine ähnliche Beziehung ſcheinen die Kabiren und 
Patäken der Phönizier gehabt zu haben. 

Obwol zur Zeit Abraham's die Einführung des im Buch 
Hiob nicht genannten Sabbats bei den Hebräern nicht zu be— 
weiſen und es zweifelhaft geworden iſt, ob Moſes den Sabbat 
eingeführt hat, ſo beſteht darüber vor der Wiſſenſchaft kein Zwei— 
fel, daß der ſiebente Tag, als Sabbatuv oder „Tag der Ruhe“, 
oder „Tag der Herzensruhe“, eine babyloniſche Inſtitution iſt, 
älter als der Auszug der Hebräer von Haran. Beſtand damals 
bei den Hebräern eine Geheimlehre, ſo müſſen die Eingeweihten 
eine Kenntniß von der Bedeutung des Sabbattages nach Egypten 
gebracht, aber dort geheimgehalten haben. Der 7., 14., 21. und 
28. Tag, obwol in Babylon verſchiedenen Gottheiten gewidmet, 
waren „böſe Tage“, alſo Unglückstage. Aus demſelben aſtrologi— 
ſchen Grunde verboten egyptiſche Richter alle Arbeit am 7. Tage. 
Nach Sonne, Mond und fünf Planeten wurden die Wochentage 
genannt, und der den ſieben Planeten geweihte, von Nebukadnezar 
wiederhergeſtellte Thurm zu Babel wies weſentlich dieſelbe Reihen— 
folge nach, als die bei dem moſaiſchen Leuchter beobachtete, nach 
der Erklärung von Philo und Joſephus. Die aſtronomiſche Sym— 
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bolik der ſieben Planeten wurde in eine aſtrologiſche umgewandelt, 
indem der Planet der erſten Stunde jedes Tages, als Herr des— 
ſelben, ihn beeinflußte und ihm den Namen gab, wie bereits her— 
vorgehoben. 

Durch die aſtrologiſche Symbolik des Sabbats erklärt es 
ſich leicht, warum der Sabbat als der Tag Jehova's galt. Ur⸗ 
ſprünglich war der Tag dem Saturn geweiht, dem damals ent⸗ 
fernteſten der Planeten, alſo der höchſte Planet dem höchſten 
Gotte.! Das tägliche Opfer fand beim Sonnenaufgang und 
Sonnenuntergang ſtatt, das wöchentliche Opfer am Sabbat, das 
monatliche Opfer zur Zeit des Neumondes, und das Jahresopfer 
bei der Frühlingsnachtgleiche vom 14. bis 21. Nifan.? Es hieß 
das Feſt des Paſſah oder des Vorüberſchreitens, weil — wie jeder 
Eingeweihte wußte — die Sonne, der Thron Jehova's, den Equa⸗ 
tor in aufſteigender Richtung überſchritt, wie bei dem Laubhütten⸗ 
feſt zur Herbſtnachtgleiche, vom 14. bis 21. Tisri, in abſteigen⸗ 
der Richtung. 

Die Grundlage aller Aſtrologie war die durch Aſtronomen 
gemachte Entdeckung der Nachtgleichen. Zur Zeit der Frühlings⸗ 
nachtgleiche, bei dem Feſt der wiederbelebten Natur, als das Stier⸗ 
geſtirn am öſtlichen Horizont erſchien, fanden Todtenfeſte ſtatt bei 
den Peruanern, den Inſelbewohnern des Stillen Oceans, nament- 
lich der Tonga-Inſeln, den Auſtraliern, den alten Perſern, Egyp⸗ 
tern und den Nationen Nordeuropas. Durch Vergleichung der 
Mythologien und Kalender in allen Welttheilen hat Haliburton 
den Grund gelegt zur aſtrologiſchen Erklärung dieſer oft drei— 
tägigen Todtenfeſte.“ Die Vollendung eines Sternphänomens 
dauert in der Regel drei Tage, weshalb z. B. der Eintritt der 
Sonne vor dem Geſtirn der Winterſonnenwende am 21. De⸗ 
cember beginnt, und dennoch erſt am dritten Tage darauf, in 
der Nacht vom 24. auf den 25. der Geburtstag der Sonne und 
von Chriſtus, der Sonne der Gerechtigkeit, gefeiert wird. Es 


Joh. Brandis, Die ſieben Thore Thebens; Proctor, The Great Pyra- 
mid, 243 fg. | 

2 Num. Kap. 28, 29. Vgl. Lev. Kap. 23, 24. Deut. Kap. 15, 16. 

® Haliburton, New materials for the history of man (Halifax 
1863). Vgl. Rapport of the Aboriginees (Victoria 1858), 8, 70, 79, 
94; Mariner, Tonga Island, 157, 381, 385; Greßwell, Fasti Catholici, I, 
356, 362 fg. | 
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waren beſonders die Plejaden im Sternbild des Stieres, deren 
Erſcheinen am Abendhorizont oder deren mitternächtliche Cul— 
mination die Zeit der Todtenfeſte, der Feſte der Ahnherren, be— 
ſtimmte, nämlich zu Anfang oder zur Mitte Novembers. 

Aus dieſem Grunde ſcheint der 17. November, an welchem 
die Inder einſt den Jahresanfang feierten !, die Zeit der mitter— 
nächtlichen Culmination der Plejaden, von den alten Perſern mit 
dem Engel des Todes verbunden und heilig gehalten worden zu 
ſein. Während des 17., 18. und 19. Tages dieſes, aber auch 
anderer Monate „wandern die Geiſter“ häufiger, nach der Ueber— 
lieferung der Bewohner der Geſellſchaftsinſeln. Auch in Rom 
hielt man die Geiſterwelt für offen im November. Janus, wel— 
chem der erſte Monat geheiligt war, und Pluto, welchem der 
letzte Monat zugewieſen wurde, ſtellte man dar als die Jahres— 

ſchlüſſel tragend. Die drei Tage des japaneſiſchen Feſtes Matſuri 
fielen wahrſcheinlich urſprünglich im November, wie das Feſt der 
günſtigen Stunden in Ceylon und das große Jahresfeſt der Mexi— 
kaner, an welchem zur Mitternacht, nach vollbrachtem Menſchen— 
opfer, die vor demſelben ausgelöſchten Lichter wieder angezündet 
wurden.? Unter den Fidſchi-Inſulanern hat ſich die Ueberliefe— 
rung erhalten, daß im November der Gott Ratumaimbula aus 
dem bulu der Geiſterwelt emporſteigt, und nach der Sage der 
Tonga⸗ und Freundlichen Inſeln ſteigt Bulotu oder Pulotu aus 
dem Alo im November. Bei dieſem Feſte hat eine Jungfrau 
den Vorſitz, und bewillkommnet den wiederkehrenden Pulotu, wie 
Pluto durch Projerpina bewillkommnet wurde, welche im Herbſt 
mit ihm vermählt worden war; jo auch empfing Iſis am 17. No- 
vember den wiedererſchienenen Oſiris.“ Das Alo kann mit dem 
Ao der Egypter verbunden werden, mit den „glücklichen Inſeln 
von Aahlu“, mit dem Elyſium, deſſen König Radamanthus durch 
dieſen Namen als Ra im Amenti, die Sonne in der verborgenen 
Welt iſt. 
Die Bewohner der Geſellſchaftsinſeln theilten das Jahr in 
die Periode der „Plejaden oben“ und „Plejaden unten“, der ma- 
tarii i nia und matarii i raro, aus welchem Grunde fie, wie 


. 15, 16. 
2 Vgl. über eine ähnliche Ceremonie bei dem mithraiſchen Oſteropfer 
eines Lammes, Anhang X. 
Kap. 8. 
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gejagt, das Wiedererſcheinen derſelben im November feierten. 
Auf die Plejaden oder Mormodellik beziehen ſich die Auſtralier 
als auf ein Geſtirn, welches „den Schwarzen ſehr wohl will“, 
und ihr Jahresanfang iſt, wie einſt bei den Indern, zur Zeit 
der mitternächtlichen Culminirung der Plejaden. Auſtraliſche 
Wilde halten ein dreitägiges Todtenfeſt, „wenn die Plejaden 
ſichtbar werden“, im November. Um ungefähr dieſelbe Zeit 
findet das Inachifeſt ſtatt in der Tongagruppe der Fidſchis, und 


am 2. November, dem Allerſeelentage der chriſtlichen Kirche, 


iſt das peruaniſche Feſt Aja-marka oder „das Tragen der 
Todten“, das vielleicht erſt Spanier auf dieſen Tag verlegten. 
Wir dürfen annehmen, daß bei allen urſprünglich auf Aſtro⸗ 
logie beruhenden Todtenfeſten, wie nachweislich bei vielen, die 
Feuer ausgemacht und wieder angezündet wurden, wahrſcheinlich 
durch Holen neuen Feuers von weit her.! Dieſer geheimnißvolle 
Brauch erhielt ſich in ſpäten Zeiten. Das Schiff, welches Lem⸗ 
nos jährlich nach Delos ſchickte, um von da neues Feuer für die 
Inſel zu holen, mußte bei ſeiner Rückkehr mit dem entliehenen 
Feuerbrande jo lange auf offener See bleiben, bis das bei ges 
löſchten Herden gefeierte Todtenfeſt beendet war. Die Geiſter 
der bei Platää Gefallenen mußten geehrt werden durch Aus- 
löſchen der Feuer im ganzen Lande, nach dem Gebote delphiſcher 
Prieſter, und durch Herbeiholen von neuem Feuer, was Euklides 
bei Aufopferung ſeines Lebens that.“ Nicht die Geiſter der Ge⸗ 
fallenen allein, ſondern die Gottheiten, denen die Prieſter dienten 
und deren Symbol einſt das Feuer war, ſollten verſöhnt werden. 
Das Feuer, Sinnbild des Lebensprincips, war durch ahnherrliche 
Ueberlieferung als vom Siebengeſtirn der Plejaden, dem Sitze 
des ſiebenköpfigen Agni, urſprünglich herabgekommen beſchrieben 
worden, wie dies durch die indiſche Feuermythe und durch die 
ſieben Prieſter des Soma-Opfers angedeutet ift.? Die mit aſtrolo⸗ 
giſchen Anſchauungen verbundenen Todtenfeſte, an welchen Geiſter⸗ 
erſcheinungen Verſtorbener erwartet wurden, wieſen daher zurück 
auf die Gottheit im Geſtirn der Frühlingsnachtgleiche, welche 


I Vgl. Lippart, Culturgeſchichte der Menſchheit, 260—279, für dieſen 
Brauch bei den Römern, Griechen und Germanen (Ovid. Fast. 2, 5643 
Plut. Quest. Graee., 24; Pfannenſchmied, Germaniſche Erntefeſte. 

2 Plut. Aristides, c. 20. 
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die Lebenserneuerung der Natur, alſo vor allem die der verſtor— 
benen Menſchen verſinnbildlichte. 
Die Sterndeutekunſt iſt die angewandte Aſtronomie, und ihr 
Ziel die Begründung einer Herrſchaft des willenloſen Kosmos, 
erhaben über alle mit Willen begabten Vernunftweſen. Die rela— 
tive Stellung von Himmelskörpern zur Erde ſoll das Geſchick 
von Menſchen und Nationen beeinfluſſen, zu einer periodiſchen 
Wiederkehr außerordentlicher Ereigniſſe führen. Dieſen Grund— 
fügen zufolge glaubte man an Zeiten guter und Zeiten böſer 
Einflüſſe und es wurden die geheimnißvollen Kometen für Boten 
des zur Gottheit erhobenen Kosmos gehalten. Die Frage, ob 
ein Zahlengeſetz in der Weltgeſchichte nachweislich iſt, gehört 
nicht in den Kreis unſerer Betrachtungen.! Jeder annehmbare 
Gottesbegriff iſt durch die Aſtrologie ausgeſchloſſen; denn das 
Gewiſſen iſt nicht Quelle, ſondern Organ göttlicher Kund— 
gebungen. Die ſittliche Weltordnung iſt nicht Folge der phyſi— 
ſchen Weltordnung. 
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Ergebniß. 


Der Sterndeutekunſt liegt die uralte Entdeckung der Nacht— 
gleichen zu Grunde, alſo Aſtronomie. Dieſe wiſſenſchaftliche 
Entdeckung offenbarte die phyſiſche Weltordnung, ohne ihre Ur— 
ſache zu erklären. Daraus ging die Anſchauung einer ſitt— 

lichen Weltordnung hervor, deren höchſte Urſache ein höchſter 
Wille iſt, mit welchem der Wille des Menſchen in geiſtige 
Gemeinſchaft treten kann. Die Aſtrologie untergräbt dieſe An— 
ſchauung und ſetzt Fatalität an ihre Stelle. Daſſelbe gilt von 
der vielleicht urſprünglich mit der Sterndeutekunſt verbundenen, 
wenn auch erſt im Mittelalter durch fie ausgebildeten Chiro— 
mantie oder Cheiroſophie, von der angeblichen Wahrſagung 
aus den Zeichen und Linien der Hand. Wie der Menſch 
den Kosmos, ſo ſoll die Hand die Zukunft des Menſchen ab— 
ſpiegeln. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Aſtrologie ihren 
Urſprung hatte in dem Beſtreben der Prieſter, die Ausübung 
der Thätigkeit des Weiſſagens zu leiten, nachdem die Fähigkeit, 


Ueber das Zahlengeſetz in der Weltgeſchichte ſiehe „Vom Fels zum 
Meer“, März 1888. 
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Blicke in die Zukunft zu thun, auch ungebildeten Menſchen zu⸗ 
erkannt worden war. Durch Geheimhaltung der Aſtronomie 
und ihrer Symbolik, durch das Verbot aller nicht durch Prieſter 

geleiteten Wahrſagerei und Todtenbeſchwörung, aller nicht vom 
Staate geregelten Orakel oder Ausſprüche der Gottheit, ſowie 
durch Unterdrückung aller Erforſchung der in dem Menſchen und 
in der Natur vorhandenen Geheimniſſe konnten die Prieſter hoffen, 
als ausſchließliche Vermittler der Offenbarungen alles e 
vom Jenſeits anerkannt zu werden. 


Zehntes Kapitel. 
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Es iſt eine anerkannte Thatſache, daß zu allen Zeiten und 
in allen Ländern mündliche Ueberlieferungen den ſchriftlichen Auf— 
zeichnungen vorhergegangen ſind. Die Organiſationen zur Fort— 
pflanzung geheimer Ueberlieferungen innerhalb eines engen Kreiſes 
von Eingeweihten unterſuchen wir in einem ſpäteren Kapitel. Vor 
Moſes laſſen ſich in Iſrael keine Schriften irgendwelcher Art 
nachweiſen, und doch würden ſchon die ihm zugeſchriebenen Auf— 
zeichnungen über Kedorlaomer genügen, um das Beſtehen geheim 
fortgepflanzter mündlicher Ueberlieferung von geſchichtlichem Werthe 
vorauszuſetzen. Den poſitiven Beweis für das Beſtehen geheimer 
Ueberlieferung und für deren ununterbrochene Fortpflanzung finden 
wir in der vergleichenden Zeitrechnung. Es läßt ſich nachweiſen, 
daß die Zeitrechnungen verſchiedener Nationen des Alterthums, 
der Egypter, Babylonier, Aſſyrer und Hebräer, für ein und 
daſſelbe politiſche Ereigniß daſſelbe Kalenderjahr angegeben haben. 
Beiſpielsweiſe erwähnen wir hier, was in einem ſpäteren Kapitel 
näher ausgeführt werden wird!, daß jetzt das Jahr 928 v. Chr. 
feſtgeſtellt worden iſt als das zwanzigſte Regierungsjahr von Siſak 
und das fünfte Regierungsjahr Rehabeam's, das Jahr der Ein— 
nahme Jeruſalems. Daraus ergeben ſich die Kalenderjahre für 
die beſtbezeugten manethoniſchen Dynaſtien, bis auf Menes, ſowie 
die genaueſte Uebereinſtimmung zwiſchen egyptiſcher, hebräiſcher, 
babyloniſcher und aſſyriſcher Zeitrechnung und Geſchichte. Wir 
wiſſen jetzt, wie es möglich war, daß der ſpaniſche Presbyter 


Kap. 12 und Anhang I, IV. 
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Oroſius, Freund von Hieronymus, ſich mit fabelhafter Genauig— 


keit auf die Zeit des Auszuges unter Moſes beziehen konnte; wie 


der Prieſter Manetho in Kenntniß geſetzt werden konnte von einer 


mit der Thronbeſteigung von Menes beginnenden Periode von 
3555 Jahren. Dieſe ſcheinen genau ausgefüllt geweſen zu ſein 
durch die Regierungsjahre der 330 aufeinanderfolgenden Pharao⸗ 
nen, deren Namen die egyptiſchen Prieſter dem Herodot aus einem 
ihm gezeigten Papyrus mittheilten. Denn die durchſchnittliche 
Regierungszeit würde kaum elf Jahre betragen. 

Kein Wunder, daß es den in den Geheimniſſen heiliger 


Ueberlieferung eingeweihten Prieſtern der Egypter möglich war, die 


mythologiſche Perſon eines gottmenſchlichen Weſens aufzuſtellen, 
von den Griechen Hermes genannt und mit Thot identificirt, dem 


Gott der Aſtronomie und Geſchichte, alſo auch der Zeitrechnung. 
Er hieß Trismegiſtus, der Dreimalgrößte, und galt, wie Thot, 


als der Vermittler zwiſchen Göttern und Menſchen, als Sinnbild 
alles deſſen, was durch das Prieſterthum dargeſtellt wurde, vor 


allem der Geheimlehre oder vererbten Wiſſenſchaft der Ein⸗ 


geweihten. Er galt als der Verfaſſer der heiligen Schriften der 
Egypter, welche die Griechen als hermetiſche Schriften bezeichneten. 
Wir wiſſen jetzt, daß die geheimen Papyruſſe, welche dem Volke 


zuweilen von fern gezeigt wurden, und in welche Herodot Blicke 


thun durfte, wie ohne Zweifel auch Manetho, neben Mitthei⸗ 


lungen über Gott, das Weltall und das Leben nach dem Tode, 


den heiligen Rahmen der Geſchichte enthielten, die Zeitrechnung. 
Aehnliche Organiſationen zur geheimen Fortpflanzung von 
Erblehren müſſen bei andern Nationen, zumal bei den Hebräern, 


vorausgeſetzt werden, infolge der ſonſt unerklärlichen aus den 
ſchriftlichen Ueberlieferungen nachgewieſenen Gleichzeitigkeiten. Weil 


dieſe nur im Laufe der Zeit feſtgeſtellt werden konnten durch Anz 
wendung der anerkannten Grundſätze vergleichender Zeitrechnung, 
erhielt ſich während Jahrtauſenden der von der Prieſterſchaft 
ſyſtematiſch genährte Glaube, daß die Geheimlehren auf göttliche 


Offenbarungen zurückreichen, daß die geheime Ueberlieferung der 


Ausdruck unmittelbarer göttlicher Offenbarung ſei, und daß ſogar 


für die Nichteingeweihten, für das Volk, ſorgfältig gemachte ſchrift-⸗ 
liche Auszüge aus der heiligen Ueberlieferung als heilige Schriften 


zu betrachten ſeien. 


Wir halten für ebenſo gewiß als natürlich eine aus⸗ 


nahmsweiſe an den Menſchen herantretende, eine objectiv begrün— 


— 
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dete Offenbarung. Obwol dem Grade nach verſchieden, muß 
eine ſolche bei allen Nationen des Alterthums vorausgeſetzt, und 
in unſeren Zeiten als nicht erloſchen betrachtet werden. Die 
prophetiſche Gabe in ihren verſchiedenen Formen iſt ſelten, beſon— 
ders bei dem Vorherrſchen materialiſtiſcher, jede geiſtige Verbin— 
dung mit der Außenwelt, alles Ueberſinnliche und Transſcendente 
ſyſtematiſch ausſchließender Anſchauungen. Wenn ſogar die Mög— 
lichkeit von Geſichten oder Viſionen geleugnet, die Gabe der 
Weiſſagung als zur Zeit verſchwunden betrachtet wird; oder ſo 
lange die wichtige Geiſtesgabe, „Geiſter zu beurtheilen“, das von 
ihnen Mitgetheilte unter der ſchützenden Macht des Gebets auf die 
Wagſchale zu legen, als Aberglaube behandelt wird, zu ſolchen 
Zeiten iſt das Wort Gottes theuer, und Geſichte ſind unbekannt. 
Der dem Salomo zugeſprochene Weisheitsſpruch gilt für alle 
Zeiten: „Wenn keine Weiſſagung da iſt, wird das Volk zügellos, 
wohl aber dem, der das Geſetz bewahret.“ Es hatte ſogar Aaron 
dem Volk „die Zügel ſchießen laſſen“, als Moſes dem „zügellos“ 
gewordenen Volk zurufen mußte: „Her zu mir, wer dem Ewigen 
angehöret.“!“ Damals gab es noch kein geſchriebenes Geſetz, keine 
für das Volk berechneten Auszüge aus der Ueberlieferung. Aber 
Salomo konnte ſagen: wohl dem, welcher bei der Abweſenheit un— 
zweifelhafter Weiſſagung und leitender Geſichte „das Geſetz“ be— 
wahret, nämlich die Schriften, denen göttliche Offenbarungen zu 
Grunde liegen. Daß die heiligen Schriften als theilweiſe Ver— 
kündiger einer Geheimlehre, ihrem tieferen und eigentlichen Sinne 
zufolge nur durch ausnahmsweiſe Kenntniſſe und ſpecielle geiſtige 
Mittheilungen zu erklären ſeien, dies war der den Hebräern über— 
lieferte Glaube. 

Männer Gottes, ob Propheten oder nicht, galten allgemein 
als die Verfaſſer der ihnen zugeſchriebenen Schriften. Sie hätten, 
vom Geiſte Gottes getrieben, Manches verheimlichen, Einiges nur 
dunkel andeuten müſſen. Eine ſpätere Entwickelung des in den 
heiligen Schriften enthaltenen Keimes göttlicher Offenbarung durfte 
erwartet werden, und als die Organe der Ueberlieferung, die Haus— 
halter über Gottes Geheimniſſe, aus ihrem verborgenen Schatze 
Neues hervorbrachten, alte Schriften revidirten und neue Schriften 
verfaßten, wurde das aus dem Alten Entwickelte, der Durchbruch 


I Sam. 3, 1; Spr. 29, 18; vgl. Exod. 32, 25—27. 
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des Alten, ohne alle Widerrede und mit Ehrfurcht angenommen. 
Aehnlich wie in unſerer Zeit die Theorie natürlicher Entwickelung 
oder Evolution, ſuchte und fand die Theorie der aus der Schrift 
naturgemäß hervorgehenden Entwickelung in den Thatſachen, mehr 
noch in den Mythen der Vergangenheit die Keime der Zukunft. 
Dies galt ebenſo gut für die Schriften Neuen Teſtaments als für 
die Schriften des Alten Bundes. 

Erſt der Proteſtantismus trat der katholiſchen Ode ent⸗ 
gegen, wonach das Neue Teſtament „die ſchriftliche Ueberlieferung 
der echten Lehre von Chriſtus und ſeinen Apoſteln ſei, durch die 
Kirche und deren Organe, welchen auch die letzte Entſcheidung 
über Auslegung der Heiligen Schrift zuſtehen ſolle“. Auf den 
1520 durch Carlſtadt begonnenen Kampf erwiderte der Katholicis— 
mus auf dem Concil zu Trient durch das Decret vom 8. April 
1546, wodurch „die höchſte kirchliche Autorität den Kanon der 
Heiligen Schrift unverbrüchlich feſtſtellte, und der Heiligen Schrift 
als der Aufzeichnung der apoſtoliſchen Chriſtuslehre die unge⸗ 
ſchriebene Tradition als gleichberechtigt zur Seite geſtellt wird“. 
„Der katholiſch-tridentiniſche Bibelkanon ward jedoch, nur ohne 
die Gleichſtellung der Heiligen Schrift mit der Tradition, und 
ohne die Unterordnung unter die Autorität der Kirche, von der 
proteſtantiſchen Orthodoxie thatſächlich angenommen.“! - 

Von der Tradition der römiſchen Kirche und der Verbindung 
chriſtlicher Ueberlieferung mit jüdiſchen und orientaliſchen Ueber⸗ 
lieferungen handelt ein ſpäteres Kapitel. Hier haben wir zu 
unterſuchen, in welchem Sinne und in welchem Grade von der 
Ueberlieferung geſagt werden kann, daß fie die Urquelle der 
Bibel ſei. 

Unſere Hypotheſe über die directe Verbindung einiger in vo 
Geneſis aufgezeichneten Erzählungen mit orientaliſchen Ueber- 
lieferungen, welche durch die aus Indien ſtammenden Urein⸗ 
wohner beziehungsweiſe durch die aus Baktrien ſtammenden Medo⸗ 
kaldäer in das Land des Euphrat und Tigris eingeführt worden 
ſein können, nicht ſpäter, zum Theil viel früher, als faſt 400 Jahre 
vor der Geburt Abraham's daſelbſt, haben wir zunächſt zu bes 
gründen geſucht durch mehrere in der Geneſis zu verfolgende, 
Entlehnungen aus dem Orient. Dazu gehört die Erzählung von 


m Hilgenfeld, Hiſtoriſch-kritiſche Einleitung in das Neue Teſtament (1874), 
3—7 fg. 
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Eden, von der redenden Schlange und dem durch ſie verurſachten 
Fall des Menſchen, vom Baum des Lebens und der Erkenntniß, 
von den zehn Erzvätern und von der Völkertafel. Trotz mannich— 
facher Ueberarbeitungen dieſer orientaliſchen Ueberlieferungen, halten 
wir eine weſentliche Verbindung der im Anfang der Geneſis auf— 
gezeichneten Erzählungen mit der Symbolik und den Mythen des 
Orients, Egyptens und Meſopotamiens für bereits nachgewieſen. 
Es liegt hierin, unſerer Anſicht nach, für jeden unparteiiſchen Be— 
urtheiler ein hinreichender Grund, dieſen Erzählungen in der 
Geneſis eine ungleich höhere Bedeutung beizulegen, als nach irgend— 
einer anderen gerechtfertigten Erklärung möglich wäre. Der hohe 
Werth dieſer Aufzeichnungen liegt in der Continuität der Ueber— 
lieferung. Eine Vergleichung der in der Geneſis aufgenommenen 
Ueberlieferungen mit denen anderer Nationen geſtattet nicht die 
Annahme einer beſonderen und ausnahmsweiſen Offenbarung. Der 
Glaube, daß der „Vater“ durch den „heiligen Geiſt“ Geheimniſſe 
denjenigen Menſchen offenbart, welche ſich durch dieſe geheimniß— 
volle Naturkraft leiten laſſen, iſt aus dem Orient zu den Hebräern 
gelangt. Die verhältnißmäßig ſpät aufgezeichneten und viel ſpäter 
revidirten Aufzeichnungen der Hebräer haben einen unvergleichlichen 
Vorzug vor allen heiligen Schriften des Alterthums, wegen der 
geſchickten, wenn auch rückſichtsloſen und irreführenden Zuſammen— 
ſtellungen fremder Ueberlieferungen und vor allem wegen der weit 
höheren Entwickelung und Anerkennung des prophetiſchen Elements. 
Die beiden in der Geneſis aufgezeichneten Schöpfungsberichte 
können nicht von denen anderer Nationen getrennt werden !; den— 
noch wollen nur dieſe hebräiſchen Erzählungen als Ausdruck gött— 
licher Offenbarung angeſehen ſein. Diejenigen, welche ſich dieſe 
Anſchauung angeeignet haben, finden hier allein eine nur durch 
göttliche Offenbarung erklärliche Beziehung auf den Anfang aller 
Dinge, auf ein durch das bloße Machtwort des perſönlichen 
und übernatürlichen Gottes geſchaffenes, aus Nichts hervorgebrach— 
tes Weltall. Andere finden in einer möglichen Ueberſetzung der 
erſten Verſe in der Geneſis die Bezeugung der Ewigkeit der Ma- 
terie, welche durch alle anderen Kosmogonien vorausgeſetzt wird, 
und ſie erklären den Weltherrſcher und Begründer der ſittlichen 
Natur des Menſchen als Gott innerhalb der Natur, als Perſon, 
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| Wir verbinden die elohiſtiſche mit indiſcher, die jehoviſtiſche mit bak— 
triſcher Ueberlieferung. 
E. v. Bunſen. I. 11 
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weil ohne dieſelbe ein Wille für uns undenkbar iſt, da der Kosmos 
keinen Willen haben und es keine „Weltſeele“ geben kann. 

Die Vergleichung der bibliſchen Schöpfungsberichte mit an⸗ 
deren uns überlieferten Kosmogonien, ſowie mit den damit ver⸗ 
bundenen Gottesbegriffen, liegt jenſeits der Zielpunkte unſerer 
gegenwärtigen Unterſuchungen. Von unſerem allmählich zu be⸗ 
gründenden Standpunkte der Ueberlieferung legen wir auf dieſe 
weit mehr Gewicht, als auf die Theorien über die wahrſcheinlichen 
oder unmöglichen Aufzeichner und Reviſoren derſelben. Bei der 
Unmöglichkeit, über eine ſo ſchwierige und beſtrittene Frage ſelber 
ein gewiegtes Urtheil abzugeben, beſchränken wir uns auf die 
bloße Angabe des Reſultats, auf welches unſer Standpunkt hin⸗ 
weiſt, nebſt Angabe derjenigen Forſchungen, welchen wir uns mehr 
oder weniger anſchließen können. 

Wir halten die älteſten elohiſtiſchen Erzählungen im Hexa⸗ 
teuch für die „Grundſchrift“ mit Nöldeke, für Ewald's „Buch der 
Anfänge“, und ſtimmen den ähnlichen Anſichten von Delitzſch und 
Schrader, ſowie ganz beſonders denen von Dillmann bei.! Bei 
dem ethniſchen Schema, welches wir der Erklärung der Völkertafel 
zu Grunde gelegt haben, müſſen wir den in der Geneſis auf⸗ 
genommenen Ueberlieferungen von der Schöpfung, vom Paradieſe, 
von der Schlange, dem Baum des Lebens und der Erkenntniß, 
von den Cherubim, von den zehn Erzvätern und von der Flut ein 
ſehr hohes, mindeſtens in das dritte Jahrtauſend vor der chrift- 
lichen Zeitrechnung hineinreichendes Alter zujchreiben. Wann fie 
aufgezeichnet oder revidirt worden ſein mögen, halten wir von 
geringerer Bedeutung, wenn zuverläſſig übermittelte mündliche 
Ueberlieferungen den Schriften vorhergingen. Die elohiſtiſchen 
oder polytheiſtiſchen hamitiſchen Ureinwohner Sinears, aus In⸗ 
dien ſtammend, können ſehr wohl vor ihrer kaldäiſchen Unter⸗ 
jochung im Jahre 2458 v. Chr. ſogar Aufzeichnungen ihrer Ueber⸗ 
lieferungen beſeſſen haben. Wir werden die durch Kaldäer ein⸗ 
geführte jehoviſtiſche Ueberlieferung als die der urſprünglichen 
Hebräer bezeichnen, als deren Nachkomme Abram auftrat. Was der 
gewiß in alle Ueberlieferungen eingeweihte Moſes ſelber geſchrieben 
hat, wird nie endgültig beſtimmt werden können. Aber der über⸗ 


ı Nöldeke, Unterſuchung zur Kritik des Alten Teſtaments; Schrader's 
Ausgabe von de Wette's Einleitung zum Alten Teſtament, 270 — 325; 
Dillmann, Die Geneſis, 4. Auflage. 
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lieferten, zum Theil wol lange mündlich fortgepflanzten Ueber— 
lieferung liegen ohne Zweifel geſchichtliche Thatſachen zu Grunde. 

Unſere Theorie von Ueberlieferungen in Iſrael, welche auf 
einem ethniſchen und theologiſchen Dualismus beruhen, verträgt 
ſich ganz gut mit den Reſultaten der wichtigen und epochemachenden 
Unterſuchungen von Wellhauſen, Kuenen und Stade, deren Vor— 
gängern und Mitarbeitern. Aber wir ſind davon überzeugt, daß 
Moſes wie Abraham die Symbolik kannte, welche uns als die 
im Zelt der Zuſammenkunft dargeſtellte überliefert worden iſt, 
ob daſſelbe dem Tempel nachgebildet wurde — was wir für un— 
wahrſcheinlich halten — oder ob Salomo die Maße deſſelben im 
Tempel verdoppelte. Ebenſo gut wie das Buch des Predigers 
fälſchlich und abſichtlich Salomo zugeſchrieben worden iſt, kann 
das Aehnliche bei dem größeren Theil der Moſes zugeſchriebenen 


Bücher der Fall geweſen ſein. Wir bezweifeln keineswegs, daß 


das Deuteronomium, in der Form, in welcher wir es kennen, vor 
der Zeit Joſia's nicht beſtand, und daß darin das von Hilkia an— 


N geblich im Tempel gefundene Buch des Bundes aufgenommen 


worden iſt. Wir halten die ſich unter anderen Umſtänden em— 
pfehlende Annahme für höchſt unwahrſcheinlich, daß eine von 
Moſes den 70 Aelteſten gegebene, ſogar von ihm ſelbſt bei Be— 


nutzung eines Geheimalphabets verfaßte Geheimſchrift — ähnlich 


den Apokryphen der Septuaginta — dem Hohenpriefter Hilkia, 
wie allen ſeinen Vorgängern bekannt geweſen ſein könnte. In 


dieſem Falle hätte Hilkia ſchon vor dem 18. Regierungsjahre des 


Joſias wider den Götzendienſt in Iſrael Proteſt einlegen müſſen, 
auf Grund einer bis dahin nicht veröffentlichten Schrift von 


Moſes. Ohne allen Zweifel iſt die Gelegenheit der angeblichen 


Auffindung dieſes Buches von Prieſtern und Propheten benutzt 
worden, um ihr Anſehen, ſowie das der bis dahin von ihnen 
unterſchiedenen Leviten zu ſteigern und fo die Reformation des 
Königs möglich zu machen. | 

Dennoch iſt die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß bei dieſer 


Gelegenheit werthvolle, auf Moſes zurückreichende Ueberlieferungen 


veröffentlicht wurden. War die mündliche Ueberlieferung, welche 
Moſes den Aelteſten anvertraut haben ſoll, eine Wirklichkeit — 


eine Annahme, welche wir ſpäter zu begründen ſuchen werden —, 


ſo mußten die Prieſter und Schriftgelehrten eine ſolche Gelegen— 


heit benutzen, um aus ihrem Schatz Altes und Neues hervorzu— 


bringen. Die ſcheinbare Abweſenheit alles Widerſtandes gegen die 


1 
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Reformation des Jahvecultus ließe ſich durch eine ſolche Annahme 
leichter erklären. Daß der Eindruck, welchen das Buch auf König 
und Volk gemacht haben ſoll, übertrieben worden iſt, lag in der 
Natur der Dinge. Die erzählte Begebenheit bezeugt die dem 
Jahveismus, dem Tempeldienſt und der ganzen Theokratie drohende 
Gefahr, zu deren Beſeitigung außerordentliche Maßregeln geboten 
waren. Wir finden darin auch ein Zeugniß für das Beſtehen 
einer geheimen Ueberlieferung, deren Hauptorgan der jedesmalige 
Hoheprieſter war, ſowie für die durch den Glauben an dieſe 
Inſtitution zu erklärende Bereitwilligkeit des Volkes und ſeines 
frommen Fürſten, das vom Hohenprieſter Daze vertrauens⸗ 
voll anzunehmen und zu befolgen. 

Zum Schluß heben wir noch zwei bisher überſehene Ver— 
gleichpunkte hervor zwiſchen der Geneſis und orientaliſchen Ueber⸗ 
lieferungen. Die Aufzeichnungen der Geneſis ſind im Einklange 
mit indiſchen und babyloniſchen Angaben, welche ſich auf die älteſte 
geſchichtliche Urzeit beziehen. Dieſe Uebereinſtimmung ergibt ſich 
aus der Präceſſionsperiode von 72 genau berechneten Sonnen= 
jahren.! Von dieſen wichtigen Zeitperioden, deren frühe Ein- 
führung aus dem Oſten wir bei Egyptern und Aſſyrern bewieſen 
haben, weiſt die Geneſis den Lebzeiten der jetzt als mythiſch er— 
wieſenen zehn Erzväter 23 zu, nämlich 23 * 72 = 1656 Jahre; 
die Babylonier rechneten deren 6000, oder 432000 Jahre, für 
die Herrſchaft der zehn mythiſchen Könige vor der Flut, und die 
Inder, nach Manu, 60000, oder 4,320000 Jahre für die erſten 


vier Zeitalter der Hindus.“ Ueberdies hatte während dieſer vier 


indischen Zeitalter das menſchliche Leben eine Dauer, welche fich 
allmählich verringerte, im Verhältniß von 4, 3, 2, 1. Die Ge⸗ 
neſis überliefert eine ähnliche Abnahme der Lebenszeit des Men- 
ſchen während der Periode von Adam bis Moſes. Jeder der 
Erzväter vor Sem lebte ungefähr 900 Jahre, mit Ausnahme von 
Henoch, welcher bei Lebzeiten zum Himmel verſetzt geweſen ſein 
ſoll. Sem lebte 600 Jahre, ſeine erſten Nachkommen zwiſchen 
500 und 400, und den vier folgenden Geſchlechtern werden 240 
und 200 Jahre angewieſen. Dieſe Lebensdauer nimmt auch in 
der Folge allmählich ab, von 175 und 182 Jahren, beziehungs⸗ 


Kap. 6, S. 101. | 
2 Geſetz Manu, I, 60, 69; vgl. Wilſon, Vishnu-Paräna, 23— 25; 
259 — 271. en 
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weiſe das Lebensalter von Abraham und Iſaak, bis zu den 
11⁰ Jahren von Joſeph und Moſes. 

Die Verſchmelzung orientaliſcher und Gebräifcher Ueberliefe— 
rung wird beſtätigt durch die — allem Anſchein nach — ſyſte— 
matiſche Verkürzung der Zeitperiode, über welche ſich die Jahre 
erſtrecken, welche den ſogenannten vorflutigen Erzpätern von Adam 
bis Noah zugewieſen worden ſind. Dieſe Lebensjahre würden ſich 
— wie geſagt — auf 8225 Jahre belaufen, wenn ſie aufeinander 
folgten. Statt deſſen ſind ſie abgekürzt worden durch die Jahre, 


welche jeder Patriarch mit ſeinem Sohn zuſammengelebt haben 


ſoll. In dieſer Weiſe iſt die vielleicht als geſchichtlich überlieferte 
Periode von 8225 Jahren in eine von 1656 Jahren verwandelt 
worden, nämlich in ein Multiplicat der auf das Vorrücken der 
Nachtgleichen ſich beziehenden Periode von 72 Jahren.!“ Nachdem 
wir bewieſen haben, daß die Erzählung der zehn Erzväter von 
Adam bis Noah der babyloniſchen Mythe von zehn mythiſchen 
Königen vor der Flut nachgebildet worden iſt und daß beide ſich 
auf die erſten zehn Zeichen des Thierkreiſes beziehen, haben wir 
ein Recht zu behaupten, daß das, was als Familiengeſchichte ſicher 
ungeſchichtlich iſt, möglicherweiſe auf geſchichtlicher Stammesüberlie— 
ferung beruht haben kann. Im nächſten Kapitel werden wir Be— 


ſtätigungen für dieſe Annahme vorbringen. 


Die Urquellen der Bibel ſind verſchiedene let 
theilweiſe unmittelbar orientalischen, theilweiſe mittelbar orientali— 
ſchen Urſprungs. Wenn und inſofern den durch Verfaſſer der 
Geneſis benutzten indiſchen, eraniſchen, egyptiſchen, phöniziſchen 
und meſopotamiſchen Ueberlieferungen eine göttliche Offenbarung 
zu Grunde liegt, iſt die nicht ſpecifiſch hebräiſche Offenbarung älter 


als die im Buch der Geneſis verzeichnete. Eine Continuität göttlicher 


Einflüſſe zu allen Zeiten der Culturgeſchichte und bei allen Na⸗ 


tionen kann natürlich nicht bewieſen werden. Die Abfaſſung der 
Bibel iſt gewiſſen Perſonen zugeſchrieben, was bei anderen Auf⸗ 


zeichnungen ahnherrlicher Ueberlieferungen nicht der Fall war. 
Durch Vergleichung der Bibel mit den heiligen Urkunden anderer 
Völker iſt es möglich, dieſem Buch der Bücher, dieſer in ver— 


hältnißmäßig höchſtem Grade heiligen Schrift, welche mehr vom 


Worte Gottes enthält als alle anderen heiligen Schriften zu⸗ 


1 Bibliſche Gleichzeitigkeiten, 119; vgl. über die Flutzeit Kap. 8. 
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ſammengenommen, der Bibel die ihr zukommende Stelle in der 
Weltgeſchichte anzuweiſen. Die Wahrheiten der Bibel, obwol 
häufig ſyſtematiſch verborgen durch die menſchlichen Verfaſſer und 
Reviſoren dieſes Buches, laſſen ſich in hinreichendem Grade er— 
kennen und erklären durch Anwendung der anerkannten Grund⸗ 
ſätze wiſſenſchaftlicher Kritik, ohne Zuflucht zu nehmen zu der 
als unhaltbar erwieſenen Theorie einer beſonderen, unmittelbaren 
und ohne Fehl überlieferten göttlichen Offenbarung. 

Der größere Theil der Bibel bezieht ſich nur auf Geſchichte. 
Nachdem die aſtrologiſche Symbolik in der Bibel und die ihr 
zukommende Bedeutung erkannt worden ſein wird, mit welcher 
ſogar die meſſianiſche Weiſſagung und deren Erfüllung unzer— 
trennbar verbunden worden iſt, von der Geneſis bis zur Offen⸗ 
barung des Johannes, werden die köſtlichen und ewigen Wahr⸗ 
heiten, welche ſie enthält, klarer zu Tage treten als es bisher 
möglich geweſen iſt. Die aſtrologiſche Grundlage der Erzählung 
von den ſogenannten Erzvätern von Adam bis Noah iſt auch zu 
verfolgen bei der überlieferten Weiſſagung vom Siege des Sa⸗ 
mens des Weibes über den Samen der Schlange.! 

Die Aſtrologie bildet die realiſtiſche Grundlage für die ſyſte⸗ 
matiſche Theologie der chriſtlichen Kirche und für ihre verſteinern⸗ 
den Glaubensbekenntniſſe. 


nen. 


Ergebniß. 


Die Bibel iſt die Aufzeichnung mündlicher Ueberlieferungen, 
deren Sichtung, Entwickelung und Anwendung. Das Wort Offen- 
barung halten wir nur für zuläſſig in Anwendung auf ſolche Stellen, 
welche ihren Urſprung in einer geiſtigen Gemeinſchaft zwiſchen 
Gott und Menſchen gehabt haben können. Die richtige Beurthei⸗ 
lung deſſen, was als Geiſtesmittheilung überliefert worden iſt, 
ſogar deſſen, was Seher geſchaut haben, ſetzt eine beſondere und 
ſeltene Geiſtesgabe voraus. Wie nicht allen Geiſtern geglaubt 
werden darf, ſo nicht allen Sehern und Schriften, wenn auch als 
heilige überliefert. Die Organe der Ueberlieferung mußten das 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen als wahr Erkannte, obwol es 
oft Unwahres enthielt, den für das unwiſſende Volk berechneten 
Schriften einverleiben, im Vertrauen auf künftige Erleuchtung. 
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Kap. 9, S. 141, und Kap. 16; Anhang VIII. 
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Das wahre aus überirdiſcher, obwol nicht aus übernatür- 
licher Quelle ſtammende prophetiſche Element in Iſrael, im An— 
0 an die von allen Ueberlieferungen bezeugten geiſtlichen 
n, erhob ſich über die Feſſeln „heiliger Schriften“, ſowie 
licher und ſtaatlicher Inſtitutionen. In dieſer Weiſe wurde 
Anwendung des göttlichen Elements im Menſchen möglich 
die religiöſe, politiſche und ſociale Entwickelung der Menſch— 
„ welche ihren Höhepunkt erreichte in dem Meſſias und feinem 
Sottesreiche. 


Elftes Kapitel. 


Die Exzpäter. 


Es gilt von der Bibel mehr als von irgendeinem anderen 
Buch, daß beim Leſen gewiſſe Eigenſchaften zum richtigen Ver— 
ſtändniß nöthig ſind. Der Text, ſowie die Erklärungen deſſelben 
müſſen mit vorurtheilsfreiem und klarem Verſtande geleſen werden, 


damit der nach rückwärts und vorwärts gerichtete Blick des er⸗ 


leuchteten Leſers das organiſche Ganze überſehen könne. Vor 
allem müſſen die Principien wiſſenſchaftlicher Kritik gebührend ge- 
würdigt werden, durch deren Anwendung allein das Geſchichtliche 
vom Ungeſchichtlichen unterſchieden werden kann. Hiervon hängt 
in ganz beſonderem Grade das Verſtändniß ab der Erzählungen 
von Abraham, Iſaak, Jakob und Joſeph. 

Wo und unter welchen Umſtänden ſind die Legenden über 
die Erzväter entſtanden? Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß irgend» 
eine Aufzeichnung darüber vor der Zeit von Moſes beſtand. Wenn 
es aber wahrſcheinlich gemacht werden kann, daß ſogar vorher 
Organiſationen in Iſrael beſtanden zur Fortpflanzung einer ge- 
heimen Ueberlieferung, innerhalb eines engen Kreiſes von Ein— 
geweihten, ſo könnten Moſes und Eſra in Kenntniß geſetzt worden 
ſein von dem, was geſchichtlich war in den Volkslegenden über die 
Erzväter. Die auffallend genaue Erzählung über Kedorlaomer, 
welche die Geſchichte beſtätigt, weiſt auf eine zuverläſſige vor⸗ 
moſaiſche Ueberlieferung. 8 

Was auch Moſes gewußt und ſogar geſchrieben haben mag 
über Abraham, Iſaak, Jakob und Joſeph, es ſtammen die uns 
überlieferten Aufzeichnungen über dieſe Erzväter ſicherlich aus 
ſpäteren Zeiten, und ſie ſind von Eſra revidirt worden. Wir 
werden dieſe Erzählungen von einem neuen Standpunkte aus bes 


3 


trachten und nachzuweiſen verſuchen, daß der urſprüngliche Ver— 
fuaſſer und der letzte Reviſor ſicherlich Stammüberlieferungen, viel— 
leicht auch Aufzeichnungen von Familienlegenden vor ſich hatten, 
welche in ſinnreicher Weiſe zuſammengeworfen worden ſind. Der 
Hauptzweck war, von der den Eingeweihten bekannten Wahrheit 
ſo viel mitzutheilen, als mit der auferlegten Zurückhaltung und 
mit dem Wunſch verträglich war, jede Hinweiſung auf Raſſen— 
verſchiedenheit zu verbergen. Wiederum mußte in den patriarcha— 
liſchen Erzählungen, wie in denen über die ſogenannten Erzväter 
vor der Flut, auch die leiſeſte Andeutung vermieden werden auf 
die Verbindung der Hebräer mit orientalijchen Nationen, ſowie 
auf alles, was vom Volke mit aſtronomiſcher Symbolik und Ajtro- 
logie verbunden werden konnte. 
Erſt am Ende unſerer Unterſuchung kann die Frage beant- 
wortet werden, ob und in welchem Grade überlieferte Familien— 
legenden aus den jedenfalls älteren und unzweifelhaft geſchicht— 
lichen Stammüberlieferungen entwickelt wurden, alſo als erdichtet 
zu betrachten ſind. Zunächſt und unter allem Vorbehalt betrachten 
wir Abraham, Iſaak, Jakob und Joſeph als geſchichtliche Perſonen. 
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Abraham. 


Das Kapitel über die Flutlegenden brachte eine Zeitperiode 
zum Abſchluß, welche nicht allgemein als eine geſchichtliche an— 
erkannt wird. Die Flut iſt als eine Waſſerſcheide betrachtet wor— 
den zwiſchen zwei Perioden, einer ſogenannten vorflutigen und 
vorgeſchichtlichen, und einer, welche angeblich die Dämmerung der 
Geeſchichte, nicht die eigentliche Geſchichte herbeiführte. Wir wiſſen 
jetzt, daß die geſchichtliche Periode mindeſtens zweitauſend Jahre 
vor der ſogenannten noachiſchen Flut begonnen hat, deren Datum 
mehr als ein Jahrhundert ſpäter iſt als die Einnahme Babylons 
durch Nimrod, dem erſten König der mediſchen Dynaſtie daſelbſt. 
Dieſes Ereigniß bildete eine Epoche in der Geſchichte, denn es 
| führte zur Verbindung und Verſchmelzung zweier Raſſen und 
ihrer Ueberlieferungen, zur Erhebung zu politiſcher Bedeutung 
einer dritten, gemiſchten oder ſogenannten ſemitiſchen Raſſe. Wir 
ſahen, daß die erobernden Japhetiten oder Arier, durch Meder 
vertreten, vom Oſten aufgebrochen und nach Sinar gekommen 
. wo dieſe Verehrer der zoroaſtriſchen Religion die oberen 

aſten in der gemiſchten Volksgenoſſenſchaft der Semiten gebildet 
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zu haben ſcheinen. Zur indiſchen Ueberlieferung der hamitiſchen 
Urbewohner dieſes Landes fügten ſie die eraniſche Ueberlieferung 
hinzu. Nach dieſen Eroberern oder Kasdim wurde „das Land 
Ur“ der Keilinſchrift, vielleicht auch eine Stadt in der Nähe Ba⸗ 
bels, „Ur⸗Kasdim“ genannt, welcher Name des hebräiſchen Textes 
ſpäter richtig als „Ur der Kaldäer“ erklärt worden iſt. 

Schon in der ahnherrlichen Familie Abraham's werden ge⸗ 
miſchte Ehen ſtattgefunden haben. Wir dürfen annehmen, daß 
Abraham's Aeltern in mehr oder weniger unmittelbaren Verhält⸗ 
niſſen ſtanden, einerſeits zu den polytheiſtiſchen Hamiten, anderer⸗ 
ſeits zu den monotheiſtiſchen Japhetiten Sinars. Dieſe Annahme 
wird beſtätigt durch die Angabe in der Bibel, daß Iſraels Väter, 
ſogar Tharah, der Vater Abraham's, von der Urzeit her jenſeit 
des Stromes gewohnt und „anderen Göttern“ gedient hatten.“ In 
der theilweiſen polytheiſtiſchen Periode vor-abrahamitiſcher Ueber⸗ 
lieferung in Sinear, von 2458 — 2068 v. Chr., bezog ſich der 
Name Elohim auf mehrere im Lande verehrte Götter, denen der 
Eine Gott der Kaldäer, Jahu (Jehova), gegenüberſtand. Denn 
der fremde Urſprung des Jehovismus ſteht feſt.? Um den Ueber⸗ 
gang zu erklären des von der Bibel bezeugten Polytheismus 
Tharah's zum Monotheismus und Jehovismus Abraham's, muß 
zunächſt vorausgeſetzt werden, daß Tharah von den kuſchitiſchen 
Ureinwohnern des Landes abgeſtammt war und die neue Lehre 
der Kaldäer nicht angenommen hat; daß dagegen ſeine nicht bei 
Namen genannte Frau kaldäiſcher Abkunft war, alſo zur japheti⸗ 
ſchen Raſſe, Cultur und Religion gehörte. Wie Abraham's 
Mutter, dürfen wir Sarai, wörtlich „ſeine Prinzeſſin“, mit den 
Kaldäern verbinden, zumal ſie mit Iſcah, der Tochter Nahor's, 
des Bruders Abraham's, in nahe (ethniſche?) Verbindung gebracht 
und ſcheinbar identificirt wurde, welches letztere ein offenbarer 
Irrthum war. Der Name Ifcah weiſt aber hin auf die höhere 
Kaffe und Cultur der Iſch, welche wir als Sethiten von den 
Adamiten unterſchieden haben. ? 


1 6 
1 Joſ. 24, 2. 14. 15. Tharah, Terak oder Terakh ift eine Zuſammen⸗ 
ſetzung des egyptiſchen und hebräiſchen Wortes ter, „Bild“ oder „Götzen⸗ 
bild“, und des aſſyriſchen ak, „der Verfertiger“. Dies mag der Urſprung 
der arabiſchen Ueberlieferung geweſen ſein, daß Abraham ein Verfertiger von 
Götzenbildern war. 
2 Kap. 5, S. 76. 4 
Kap. 4, S. 46—48. 


5 


Die Erzväter. 171 


In Babylonien wie ſpäter in Aſſyrien beſtanden die beiden 


Formen der Anbetung nebeneinander, die mehrerer Götter und des 


Einen Gottes, welche doppelte Form der Anbetung, wie geſagt, auf 


die vor⸗abrahamitiſche Zeit zurückreicht. In Gegenwart von Melchi— 
ſedek, dem Nichthebräer, wenigſtens nach der ſpäteren Anſchauung, 
ſchwur Abraham bei Jahve, dem Gott El, dem höchſten oder 
eljon. 1 Der Text beſtätigt direct die Identität von El-Eljon und 
Jahu⸗Jehova. „Abram ſprach zum Könige von Sodom, Ich hebe 
meine Hand auf zu Jahve, zu El-Eljon, dem höchſten Gott, Be— 
ſitzer (Schöpfer) Himmels und der Erde.“? Wie auf der aſſyri— 
ſchen Spalte Ilu als Jahu erklärt wird, jo wird in der Geneſis 
Jahve als El, als der Höchſte erklärt. Dagegen verbietet die 
überlieferte Schreibart von eljon und die häufige Adjectivbedeu— 
tung des Wortes, eine Verbindung mit El-On, El-An oder El⸗ 


Anu. Dennoch wurde Abraham mit den Anakim und dadurch 


mit dem Gott An indirect verbunden. Der Name dieſer Gottheit 
An wurde mit ak verbunden, und im Aſſyriſchen bedeutet ak den 
„Verfertiger“ oder „Schöpfer“. Anu war urſprünglich Ana, der 


ſichtbare Himmelsgott von Erech, und in ſeiner ſemitiſirten Form 


Anu bezeichnete der Gott den unſichtbaren Himmel, „das Land 


des ſilbernen Himmels“, wohin der mythiſche Held Ea-bani ſich 
erhob. Die Anbetung von Ana, nachdem fie die von Anu ge— 


worden war, wurde zu früher Zeit weſtwärts getragen, gleich— 


zeitig mit der ſeines weiblichen Abbildes oder ſeiner Frau, wie 


dies hervorgeht aus den Namen Beth-Anath, Anathoth, Anah.? 


Es iſt eine ſchlagende Beſtätigung der Kontinuität der Ueber⸗ 


lieferung und des Zufammenhanges des orientalifchen oder kal— 


däiſchen Monotheismus mit Abram's Anbetung des Einen Gottes, 


daß der jüdiſche Commentariſt Raſchi den Abram mit den Anakim 
verbindet. Abram iſt wahrſcheinlich derſelbe Titel als Abi-Aram, 
5 * „Vater“ oder „Herrſcher“ von Aram; denn ſo hieß ſein 


1 


1 Kap. 14. 

Gen. 14, 22. Es iſt eine bedeutungsvolle Beſtätigung des kaldäiſchen 
Urſprungs von Eljon wie von Ilu und Jahu, daß der kaldäiſche Prophet 
Alam ebenfalls Gott Eljon nennt (Num. 24, 16). Jeſaja bezieht fich 
auf den „Höchſten“ (Jeſ. 14, 14), und derſelbe Name kommt zweimal im 
Buch der Klagelieder vor, und 22 mal in den Pſalmen, oft abwechſelnd oder 
in Verbindung mit Jahve. 


Sayce, Hibbert Lecture (1887). 
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Neffe Kemuel, und Abram ſoll ein „herumziehender Aramäer⸗ ge⸗ f 
weſen ſein. Elihu (El⸗Jahu?), der Freund Hiob's des Hebräers 
(Kaldäers), war „vom Geſchlechte Ram“, und Raſchi macht hierzu 
folgende wichtige Anmerkung: „Von der Familie Ram“, Abraham, 
denn es heißt: „der Größte unter den Anakim (ift) dieſer Abraham“. 
Die Anakim oder die nach der Gottheit Anak genannte Raſſe zu 
Kirjäth Arba oder Hebron, ſollen Abkömmlinge von Arba ges 
weſen fein, und bei Raſch iſt Abram und Arba Eine Perfon.! 

Während es die mediſche Eroberung des untern Meſopota⸗ 
mien geweſen war, welche zur Einführung des Monotheismus 
der Kaldäer oder Hebräer Sinears führte, wie Jahrhunderte 
ſpäter zur Bekehrung Abraham's vom Götzendienſt ſeines Vaters, 
ſo war es, wie wir zu beweiſen verſuchen wollen, die Erweiterung 
der Macht des von Kaldäern unabhängigen Elam, ſeit dem Vor⸗ 
gehen Kedorlaomer's, welche den Auszug Abraham's veranlaßte 
von ſeiner „Heimat“, dem „Lande Ur“. Nachdem wir thatſächlich 
feſtgeſtellt, daß das Jahr 2360 v. Chr. das der noachiſchen Flut 
war, und ſomit der Ausgangspunkt hebräiſcher Zeitrechnung, dürfen 
wir es als abſolut unanfechtbar halten, daß das von Beroſus an⸗ 
gegebene Jahr der Einnahme Babels durch die Meder, nämlich 
2458 v. Chr., oder das 98. Jahr vor der Flut, zuſammenfällt 
mit dem in der Geneſis klar angedeuteten Geburtsjahr „Sem's“, 
welcher „zwei Jahre nach der großen Flut“ hundert Jahre alt 
war?, alſo geboren 2458 v. Chr. Von dem gefundenen An⸗ 
fang hebräiſcher Zeitrechnung ausgehend, iſt es ebenſo ſicher, 
daß im Jahre des Auszuges von Haran, 367 Jahre nach der 
Flut, alſo 1993 v. Chr., die ſogenannte zweite oder erſte nach⸗ 
mediſche Dynaſtie in Babel ihre Regierung antrat, welche nach 
Beroſus von 1992 — 1534 v. Chr. herrſchte. Der erſte König 
derſelben ſcheint Amraphel geweſen zu ſein, nämlich der „König 
von Sinar“, welcher dem Kedorlaomer Tribut zahlte und wahr⸗ 
ſcheinlich von ihm eingeſetzt worden war.! 


Bd 


1 Deut., 26, 5. Die Anakim werden von einigen für einen Zweig 
der Hykſos gehalten, deren Gottheit Seth war (Anhang V). Abraham' s über⸗ 
lieferte Abſtammung von den Sethiten (Kap. 4) beſtätigt unſere Annahme, 
daß er die eraniſche oder medokaldäiſche neee kannte. 

2 Gen. II, 10. 11. 

3 Amraphel's Zeitgenoſſe Arjoch, König von Elaſar (Larſa) 40 at 


hi 


mit Eriaku der Keilinſchriften, welcher der Sohn war von Kudur Mab 
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2. Die Hebräer haben nie an Kedorlaomer Tribut gezahlt. Nur 
auf Einem Wege konnte die Abhängigkeit der Hebräer von elami— 
tiſcher Oberherrſchaft vermieden werden, nämlich durch ihre Aus— 
wanderung über Kanaan nach Egypten, ehe die Könige von Sinear, 
von Elaſar und der Goim oder „Völker“ ſich mit Kedorlaomer 
verbündet hatten. Dies ſcheint, wie geſagt, nicht ſpäter als im 
Jahre 1992 v. Chr. geſchehen zu ſein, in welchem Jahre 1993— 
1992 eine neue Dynaſtie in Babylon eingeſetzt wurde und Abra— 
ham von Haran auszog. Schon früher, etwa bei der Thron— 
beſteigung Kedorlaomer's, könnte Abraham mit ſeiner Schar das 
Land Ur verlaſſen haben. Wir glauben, im folgenden Kapitel den 
poſitiven Beweis führen zu können, daß in dem Jahre des Aus— 
zuges von Haran Abraham in Egypten eingewandert iſt, im erſten 
Jahre der genau vierhundertjährigen Dienſtbarkeit der Hebräer. 
Auf welchem Wege Abraham mit ſeinem Zuge vom Lande Ur, 
en Hauptſtadt Babel geweſen ſein muß, nach Egypten gezogen 
ſein kann, iſt noch nicht mit Beſtimmtheit feſtzuſtellen. Nur vor 
der Thronbeſteigung des tributpflichtigen Amraphel, und ehe die 
Ei andern Bundesgenoſſen Kedorlaomer's ſich ihm angeſchloſſen hatten, 
waren die Hebräer unter Abraham keinem Angriffe derſelben aus— 
geſetzt. Andererſeits war es wahrſcheinlich ſchon die Thronbeſtei— 
gung des Königs von Elam, welche Abraham zum Auszuge aus 
dem Lande Ur, ſpäter aus „Kharran“, bewog. 
Wir möchten unſere Hypotheſe vortragen, wonach das Kharran 
der Bibel nicht in Meſopotamien, nicht in Paddan Aram oder 
Aran Naharaim, „Aram der beiden Flüſſe“, lag, und nicht 
die vielleicht erſt nach der Zeit Abraham's gebaute Stadt Harrän 
0 2 Die Auswanderer von Ur ſetzten wahrſcheinlich bei Karke— 
miſch (Gargamis), dem jetzigen Jerabolus über den Euphrat und 
drangen durch Aleppo und Hamath am Orontes bis zu den Ebenen 
von Damaskus vor. Von da mußte Abraham durch das bergige 


König von Elam. Dieſen Kudur dürfen wir als Kudurlaomer oder Kudur— 
Lagamer betrachten. Denn ſowol Mabuk als Lagamer find Namen elami— 
. tüfcher Gottheiten, und ſowol von Kudur-Mabuk als von Kudur-Lagamer 

bei ißt es, daß er Phönizien eroberte; während erſterer ſich Adda Martu nannte, 
10 roberer (Vater, Herr) des Weſtlandes Kanaan“ oder Phöniziens (Tomkins, 
imes of Abraham, 176—182; vgl. Sayce, a. a. O.). Nach Tiele war 
kudur⸗Mabuk Adda von Gamut-bala, einer Provinz im Südweſten von Elam 
Babyloniſch⸗Aſſyriſche Geſchichte, I, 1886). 
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Land ziehen, welches den Ebenen von Baſan angrenzt, um das 
öſtliche Ufer des Sees Kinneret oder Geneſaret zu erreichen, alſo 
die noch jetzt Haaran genannte Gegend. Hier, in dem Kharrän 
der Geneſis, blieb Abraham einige Zeit und zog dann nach dem 
Thale des Jabbok, dem heutigen Zerka. Wahrſcheinlich unterhalb 
des Zuſammenfluſſes des Zerka und Jordan, bei der Furt Da⸗ 
mieh, überſchritt er mit ſeinem Zuge den Jordan. Dann durch⸗ 
zogen die Hebräer den ſüdlichen Theil Kanaans bei Schechem oder 
Sichem, zwiſchen Ebal und Garizzim, dem ſpäteren Neapolis und 
jetzigen Nablus, nämlich bis zu den Eichen von Moreh, wo Jahve 
dem Abraham erſchien und dieſer ihm einen Altar baute. Von 
da ging der Zug nach Bethel, zwiſchen dieſem Ort und Hai das 
Lager aufrichtend, und jo gelangte er nach Egypten.! 

Von hier kehrte er bald zurück, um ſich an der Verfolgung 
Kedorlaomer's zu betheiligen, wahrſcheinlich mit 318 andern Führern 
an der Spitze eines egyptiſchen Heeres. Die Vertreibung Kedor⸗ 
laomer's war von größter Wichtigkeit für die herrſchenden Hykſos. 
Es ſcheint uns Kedorlaomer's Plan geweſen zu ſein, mit Hülfe 
der nationalen Partei in Egypten der Fremdherrſchaft ein Ende 
zu machen. Der Plan hätte gelingen können, wenn die Könige 
des ſüdlichen Kanaan ſich nicht empört hätten und wenn nach 
ihrer Niederlage Kedorlaomer nicht bis über Damaskus hinaus 
verfolgt worden wäre. Dies hätte nicht geſchehen können ohne 
die Unterſtützung einer egyptiſchen Armee, von welcher der Er⸗ 
zähler nichts ſagt. Aber einer ſolchen Armee haben ſich die 
Hebräer unter Abraham wol anſchließen können. Hier wie auch 
in anderen Erzählungen iſt die Stammgeſchichte der Hebräer als 
Familiengeſchichte beſchrieben. Dieſe Behauptung werden wir nun 
zu begründen ſuchen. 4 

Wir haben bewieſen, daß Japhet, Ham und Sem nicht Per- 
ſonennamen find, ſondern Collectiv- oder Stammnamen. Da in 
den früheren in der Geneſis aufgezeichneten Ueberlieferungen auf 
die Individualität Noah's und ſeiner drei Söhne beſtanden wor⸗ 
den war, konnte Moſes oder der letzte Reviſor der Geneſis nich 
anderes thun als Abraham, Iſaak und Jakob einfach und aus⸗ 
ſchließlich als drei Perſonen darzuſtellen, ohne ſie als Repräſen⸗ 
tanten ihrer Stämme hervorzuheben. Es wird zunehmend wahr⸗ 


Wir haben hierbei benutzt Tomkins, a. a. O., 61-76. 
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ſcheinlich werden, daß entweder die Ueberlieferung hebräiſcher 
Stämme zu einer Familienerzählung in der Geneſis umgeſtempelt 
wurde, oder daß das Bekannte über das Leben der Erzväter durch 
geheimnißvolle Andeutungen von Stammbeziehungen und Ereig— 
niſſen erweitert worden iſt. Dieſe können noch jetzt ans Licht ge— 
zogen werden, trotz der Verſchleierung durch die überlieferte Form 
einer Familienerzählung, vielleicht auf einer Familienurkunde be— 
ruhend. Wir beabſichtigen, wie geſagt, die Erzählungen in der 
Geneſis über die Erzväter nach ihrer buchſtäblichen Bedeutung in 
ihren Hauptzügen zu verfolgen und zu gleicher Zeit die indirecten 
Andeutungen in Betracht zu ziehen, welche dieſe Perſonen mit 
Stämmen und Raſſen verbinden. 

Abgeſtammt im zehnten Geſchlecht von „Sem“! und im 
ſiebenten von „Heber“, wird Abraham „der Hebräer“ genannt, 
nämlich der Mann von Jenſeits, nicht nothwendig nur von jen— 
ſeit des Tigris, ſondern es weiſt dieſer Name vielleicht auf den 

ferneren Oſten hin, von welchem ſeine kaldäiſchen Ahnen in der 
„Urzeit“ aufgebrochen waren und nach Sinar kamen. Bibliſche 
Ueberlieferung nennt Abraham den „Freund Gottes“, und auch 
Mohammedaner geben ihm dieſen Titel, El Khalil. Er wird in 
der Geneſis als von Jahve auserſehener „Vater einer Völker— 
menge“ bezeichnet, was Paulus auf eine Mehrheit von Nationen 
bezieht. „Tharah zeugete Abraham, Nahor und Haran, aber 
Haran zeugete Lot ...; da nahm Tharah ſeinen Sohn Abram, 
und Lot, ſeines Sohnes Haran Sohn, und ſeine Schnur Sarai, 
ſeines Sohnes Abram Weib, und fie, gingen mit ihnen aus Ur 
in Chaldäa, um nach dem Lande Kanaan zu ziehen; und fie kamen 
gen Haran und wohneten daſelbſt.“ Nachdem er zum Glauben 
an den Einen Gott geführt worden war, erhielt Abram die gött— 
liche Genehmigung für dieſen Auszug, welchen Kedorlaomer's 
Machtausbreitung nothwendig gemacht hatte, wenn die hebräiſchen 
Stämme nicht unterjocht werden ſollten. „Und der Herr ſprach 
zu Abram: Gehe weg aus deinem Lande und aus deiner Heimat, 
= aus deines Vaters Haufe in ein Land, das ich dir zeigen 
werde. Und ich will dich zum großen Volk machen, und will dich 


* Die zehn Geſchlechter von Sem bis Abraham ſollen gleichzeitig gelebt 
haben. Sem habe Abraham bei 35 Jahren überlebt, und ſei 51 Jahre lang 
er Zeitgenoſſe Jakob's geweſen. 

Gen. 14, 3; 17, 5; Jak. 2, 28; Röm. 4, 17. 18. 
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ſegnen und deinen Namen groß machen, und du soft ein Segen 
jein. Und ich will ſegnen, die dich ſegnen, und verfluchen, die dir 
fluchen; und in dir ſollen ſich geſegnet preiſen alle Geſchlechter 
des Erdbodens. Da zog Abram aus, wie der Herr zu ihm ge⸗ 
redet hatte; und Lot zog mit ihm. Abram aber war fünfund⸗ 
ſiebzigh Jahr alt, da er aus Haran auszog. Und Abram nahm 
ſein Weib Sarai, und Lot ſeines Bruders Sohn, und alle ihre 
Habe, die ſie gewonnen, und die Seelen, die ſie erworben hatten 
in Haran, und zogen aus, zu gehen in das Land Kanaan. "ua 
fie kamen in das Land Kanaan. n 

Die göttliche Verheißung iſt an beſtimmte Bedienen ge⸗ 
knüpft. Abram ſoll ſich von ſeinem Geburtslande trennen, vom. 
Vaterhauſe, von Tharah, welcher „andern Göttern“ diente. Zum 
Monotheismus bekehrt, ſollte Abram, wie wir erklären, durch 
Wort und That die große Lehre der Medokaldäer verbreiten, daß 
durch „den heiligen Geiſt“ der Menſch mit Gott in Gemeinſchaft 
treten kann. Wenn Abram der innewohnenden göttlichen Geiſtes⸗ 
ſtimme gehorchen will, durch welche Gott zu ihm geredet hatte, 
wenn er ſein Bewußtſein des göttlichen Samens, des Wortes 
Gottes, verbreiten will, dann wird ſich der verheißene Segen er⸗ 
füllen, für ihn ſelber, für ſeine Nachkommen, für die Menſchheit. 
Es ſollte Abram der Völkermenge die reinſte monotheiſtiſche Ueber 
lieferung des Oſtens predigen, welche ſpäter in einem Theile der 
Zendaveſta aufgezeichnet wurde. Hiernach iſt Ahura-Mazda, oder 
„der allwiſſende Geiſt“, der „Vater des guten Geiſtes“, durch 
welchen er ſeine „Geheimniſſe“ offenbart; der Gott des Geiſtes 
iſt der Schöpfer der ſittlichen Natur des Menſchen, welcher dadurch 
befähigt wurde „durch den eingeborenen (innewohnenden) Geiſt ges 
leitet“ zu werden.? Diejenigen, welche dieſem univerſalen Glauben 
angehören, ſollen „mit dem gläubigen Abraham geſegnet werden“.“ 

Der künftige Vater der Völkermenge, getrennt von den An⸗ 
betern mehrerer Götter, deshalb auch von ſeines Vaters Hauſe, 
ſollte die unmittelbare Gemeinſchaft des Menſchen mit Gott ver 
kündigen, nämlich durch den göttlichen Geiſt, welcher in ihm war, 
Wir dürfen fragen, ob der Verbreiter dieſes univerſalen Glau- 
bens, eines geiſtigen Bundes zwiſchen Gott und dem Menſcheß 


1 Gen. 11, 27-32; 12, 1-5; vgl. 22, 18; 26, 4; Gal. 3, 7-9. een 
Bibelwerk.) f 
2 Siehe Kap. 2, S. 19. 


e Die Erzväter. ITT 


3 


vorherſah, daß Jahrhunderte ſpäter dieſer von Gott „rechtskräftig“ 
gemachte Bund durch ein Geſetz und durch Propheten „unkräftig“ 
gemacht werden würde, infolge des durch die betreffenden Schriften 
bezeugten Verheimlichens der Gegenwart des Geiſtes Gottes im 
Menſchen. Hat Abraham den Tag geſehen und ſich darüber ge— 
freut, an welchem der mit ihm geſchloſſene Bund wiederhergeſtellt 
werden würde, durch einen mit heiligem Geiſt geſalbten Menſchen, 
durch einen Meſſias? Darüber kann kein Zweifel obwalten, daß 
„der Freund Gottes“ Widerſpruch erhoben haben würde gegen die 
in ſpäteren Zeiten, wenn nicht ſchon zu ſeiner Zeit, im Lande der 
Kaldäer verbreitete Lehre, nach welcher das „Wort Gottes“ nur 
verkündigt werden könne durch einen auserwählten Engel Gottes, 
zur Erde geſandt als Gottes Stellvertreter, als „Heiland“ der 
Menſchheit, welcher die Gebete der Menſchenſöhne annimmt und 
Macht hat über Leben und Tod.! 

Schon als Abraham im Lande der Kaldäer war, heirathete 
er Sarai, wörtlich „ſeine Prinzeſſin“, ſpäter Sarah oder „die 
Prinzeſſin“ genannt, ein Name, welchen wir, aus anzugebenden 
Gründen, als auf ihre Abſtammung von den oberen Kaſten der 

japhetiſchen Adeligen, von der kaldäiſchen Raſſe hinweiſend zu er— 
klären ſuchen werden. Der Erzähler in der Geneſis, welcher fort— 
fährt, Abraham's Geſchichte ausſchließlich als Familiengeſchichte 
zu beſchreiben, bringt ſeinen Leſern vor Augen, was wir im ganzen 
als ein treffliches Beiſpiel von der Heiligkeit ehelichen Lebens be— 
trachten dürfen. Es heißt, der König von Egypten habe das 
vſehr ſchöne Weib“ Abraham's, das er für deſſen Schweſter 
hielt, zu ſich ins Haus genommen, und ſei nun von Gott 
mannichfach beſtraft worden, bis zur Wiedergabe Sarah's an 
ihren Gemahl. Auch dem Abimelech habe Abraham feine Frau 
als feine Schweſter dargeſtellt, und dieſer König von Gerar 
nahm fie zu ſeinem Weibe. Aber in einem Traum erhielt 
Abimelech die Warnung, Sarah nicht zu berühren, da fie 
Abraham's, des „Propheten“ Weib ſei, dem ſie deshalb zurück— 
gegeben wurde. 
= Man hat dieſe befremdende Erzählung dadurch erklären 
wollen, daß in jenen Zeiten die Staatenorganiſation nicht hin⸗ 
reichend entwickelt worden, das Familienrecht noch nicht als die 


ar. 15. 
Ee. v. Bunſen. I. 12 
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geſundeſte Grundlage des Staatsrechts zu ſeiner Geltung gefom- 
men ſei, und daß aus dieſem Grunde der Ehemann nicht leicht 
als der natürliche Beſchützer ſeiner Frau angeſehen werden konnte. 
Aber dieſe Erklärung iſt ganz unzuläſſig. Was Egypten betrifft, 
weiſen Monumente auf eine volle ſtaatliche Entwickelung hin, ſo⸗ 
wie auf eine ſcharfe Begrenzung des Rechtes der Frauen, wäh— 
rend die Stellung des Weibes im Nillande in hohen Ehren 
gehalten wurde, lange vor der Zeit Abraham's. Auch bezeugt die 
Erzählung in der Geneſis, daß Pharao von Achtung und Ehr— 
furcht vor ehelichen Banden erfüllt war. Es würde daher die 
Annahme nicht zu rechtfertigen ſein, auf welche der Erzähler hin— 
weiſen will, daß zur Zeit des Anbruchs jüdiſcher Geſchichte die 
Ehe anfing unter den ſichtbaren Schutz der Vorſehung geſtellt zu 
werden, daß Gott ſelber ſie vor den Angriffen des Unberechtigten 
ſchützte. Der Erzähler will uns zeigen, wie die Reinheit des ehe⸗ 
lichen Lebens des Erzvaters mit ſorgender Theilnahme von Gott 


bewacht worden ſei, und uns überzeugen, daß die von ihm über- 


lieferte Erzählung, in ihrem wörtlichen Sinne, als auf gejchicht- 
lichen Thatſachen beruhend betrachtet werden dürfe. 

Wir ſind gezwungen, eine andere Erklärung zu finden für 
eine Geſchichte, welche, in ihrem wörtlichen Sinne, Abraham Be⸗ 
trügereien ärgſter Art ſpielen läßt, und Sarah entwürdigt durch 
die ſchmähliche Einführung in das Haus Pharao's und in den Palaſt 
Abimelech's. Es entſteht die Frage, warum der Erzähler ſich für 
gebunden hielt, auf ſo unſchöne Umſtände hinzuweiſen. Wir möchten 
anheimſtellen, ob bei Befolgung ſeines Planes, Stammüberliefe⸗ 
rungen als Familienereigniſſe darzuſtellen, ohne alle Erwähnung 
von Raſſenverſchiedenheiten, er nicht umhin konnte, in Ueberlegung 
zu ziehen, was ihm als eine geſchichtliche Thatſache bekannt ſein 
konnte, die beſondere Bevorzugung durch Pharao und Abimelech 
der weißen Raſſe, welche in ihren Ländern nur ſchwach vertreten 
war. Wenn wir annehmen, wofür wir hinreichenden Grund 
haben, daß Abraham nicht nur das Haupt ſeiner Familie war, 
ſondern auch Stammoberhaupt, wie die Emire es immer bei den 
Beduinen ſind, dann kann der Erzählung eine ſehr verſchiedene 
Bedeutung gegeben werden, durch eine bildliche oder allegoriſche 


Erklärung derſelben, wie fie den Eingeweihten in die Geheim- 


niſſe der Ueberlieferung bekannt geweſen ſein mag. Der Stamm 
oder die Stämme, welche Abraham aus Meſopotamien nach 


Egypten führte, ſemitiſche oder gemiſchte Stämme, beſtanden aus | 
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weißen Japhetiten und ſchwarzen Hamiten, wahrſcheinlich damals 

durch Kaſten getrennt. Der Pharao, welcher als Hykſos und 

Kuſchit mit der weißen Raſſe verwandt war, muß die An— 

ſiedelung in Egypten gewünſcht haben, nicht nur der zahlreicheren 

Hebräer, welche zur dunkleren Raſſe gehörten, ſondern auch der 

zur weißen Raſſe gehörigen, der ſchönſten Mitglieder der menſch— 

lichen Familie, welche zugleich Organe waren der werthvollſten 

Ueberlieferung der Eranier oder Medokaldäer. Die große Ge- 

fahr, mit welcher Kedorlaomer die ſogenannten Hirten-Herrſcher 

Egyptens bedrohte, wird Pharao veranlaßt haben, Abraham auf— 

zufordern, ſich an die Spitze des Stammes oder der Stämme zu 

ſtellen, welchen — wie wir annehmen — Sarah angehörte. Er 

ſolle die Vertheidigung gemeinſamer Intereſſen übernehmen und 

im Verein mit den Königen des ſüdlichen Kanaan, nach deren 
Niederlage, den Angreifer bis jenſeits von Damaskus verfolgen. 

Der Stamm Sarah's wurde aus Pharao's Gefangenſchaft befreit, 
nicht Sarah in Perſon. Dieſe Erklärung, durch welche der Cha— 
rakter Abraham's und Sarah's wieder zu Ehren kommt, wird be— 
ſtätigt werden durch die Geſchichte von Iſaak und Rebekka, ſowie 
durch ähnliche Erzählungen, auf welche wir in der Folge uns be— 
ziehen werden. 

Abraham's Verhältniß zu Hagar und Ketura, ſowie die An— 
gabe, daß beide von Sarah geduldet wurden, geben uns die orien— 
taliſchen Begriffe der Ehe, welche bis zum heutigen Tage ver— 
breitet find. Infolge feiner kaldäiſchen Abſtammung war Abraham 
von dieſen orientaliſchen Anſchauungen nicht frei. Das jüdiſche 
Geſetz verbietet keineswegs die Mehrheit von Ehefrauen; dennoch 
richten ſich die Bekenner jüdiſchen Glaubens nach dem Landes— 
geſetz. In der Bibel ſehen wir durchweg, daß Anhänger der 
Polygamie in unglücklicher ehelicher Gemeinschaft leben. Die ſpä— 
tere Geſchichte der Juden warnt indirect davor, und die Miſchna 
jagt, daß viele Frauen den Glauben an Einen Gott gefährden. 
Die Stellung, welche das jüdiſche Geſetz dem Manne gibt, iſt 
eine bei weitem bedeutendere als die, welche einer Frau ertheilt 
wird. Letztere iſt nicht ſeine Sklavin, aber er iſt ihr Vorgeſetzter. 
Sie hat kein gleiches Recht mit ihrem Manne, und er betrachtet 
ſie mehr als ein Mittel zur Fortpflanzung der Raſſe. Dieſe 
Rechtsungleichheit erſtreckt ſich ſogar bis zu den Beobachtungen 
des Geſetzes über den Gottesdienſt. Jüdiſche Frauen waren von 
gewiſſen Obſervanzen befreit, während ſie andere zu erfüllen ge— 
2 12* 
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bunden waren, welche die Männer nichts angingen. Kinderlofige 


keit galt als ſchimpflich und geſtattete dem Manne, ſich von ſeinem 
Weibe zu trennen, während verſchiedenen jüdiſchen Ceremonien 
der in der Geneſis überlieferte göttliche Befehl zu Grunde liegt, 
„ſeid fruchtbar und mehret euch“. 


Dieſe geſetzlichen Vorſchriften und Bräuche ſtammen aller⸗ 


dings aus viel ſpäterer Zeit, aber die Keime zu ſolcher Entwicke⸗ 
lung dürfen wir in den Zeiten als wirkſam vorausſetzen, auf 
welche ſich die überlieferte Erzählung von Abraham's Heirath mit 
Sarah bezieht. Er behandelt ſie mit Achtung, aber da er ihre 
Kinderloſigkeit befürchtet, nimmt er ſich Hagar zum Weibe, die 
egyptiſche Magd, ſogar auf den Wunſch Sarah's. Das vorgerückte 
Alter Abraham's und feiner Prinzeſſin verhinderte nicht die Er⸗ 
füllung der Verheißung des Herrn, daß die Nachkommenſchaft des 
Erzvaters jo, zahlreich als die Sterne ſein würde. Hagar gab 
ihm Ismael, und ſpäter gab Sarah ihm Iſaak. Wie empfing 
Abraham ſeinen Erſtgeborenen, Ismael? Es iſt ſicherlich nicht 
auffallend, daß der Mann, welcher uns vorgeſtellt iſt als Ver⸗ 
kündiger der Einheit Gottes, dem Kinde einen ſeiner Miſſion ent⸗ 
ſprechenden Segen gab. „Und Abraham ſprach zu Gott, Ach, 
daß Ismael leben möchte vor dir!“ Aber obwol Ismael, gleich 
ſeinem Halbbruder Iſaak, durch die Beſchneidung in den göttlichen 
Bund aufgenommen wurde — eine Inſtitution, auf welche 
wir bald näher eingehen werden —, haben wir erſt die dem 
Engel zugeſchriebenen prophetiſchen Worte zu betrachten, welche er 
bei der Waſſerquelle in der Wüſte an Hagar gerichtet haben ſoll. 
„Und er wird ſein wie ein Waldeſel, ſeine Hand wider jedermann, 
und jedermanns Hand wider ihn, und er wird wohnen gen Morgen 
von allen ſeinen Brüdern.“ 

Der Erzähler vergißt nicht, daß Ismael zur hamitiſchen 
Raſſe gehörte, deren feindliche Verhältniſſe zur japhetiſchen Raſſe 
er als bekannt vorausſetzt. Seine Familiengeſchichte geſtattet nur 
die Beleuchtung der Verhältniſſe zwiſchen Hagar und Sarah und 
deren Kindern. Sobald in Hagar Mutterhoffnungen rege ge⸗ 
worden waren, wurde das Gefühl als Magd beiſeite geſchoben, 
und ſie betrachtete ihre Herrin mit innerſter Verachtung. Sarah 
aber nahm ihre Zuflucht zu ihrem Manne, und von ihm unter⸗ 
ſtützt machte ſie von ihrer höheren Stellung Gebrauch. Hagar 
und Ismael wurden in die Wüſte geſchickt; aber Abraham's Ge⸗ 
fühl für feinen. Erſtgeborenen verließ ihn nicht. „Und das Wort: 
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that Abraham ſehr leid, um ſeines Sohnes willen.“ Dennoch 
ſollte Sarah's Sohn, göttlicher Erwählung zufolge, der körperliche 
und geiſtige Abkömmling des Erzvaters werden, der Repräſentant 
aller derjenigen Eigenſchaften, welche Abraham zum Freunde 
Gottes gemacht hatten. 

Es entſteht die wichtige Frage, warum der erwählte Erbe 
göttlicher Verheißung nicht der Erſtgeborene Abraham's war. Un— 
ſere ſchließliche Antwort wird ſein, daß zwiſchen dem Erſtgeborenen 
und dem Zweitgeborenen eine weſentliche Verſchiedenheit beſtand, 
nicht nur der Raſſe, ſondern der durch dieſelbe vertretenen Ueber— 
lieferung; daß die durch Iſaak vertretene Stammüberlieferung ſich 
auf die Anbetung des Einen Gottes, El oder Jao-Jahve bezog, 
auf die Gemeinſchaft zwiſchen Gott und dem Menſchen durch den 
ihm innewohnenden „heiligen Geiſt“. Der, welcher der Vater 
einer Völkermenge werden ſollte, unabhängig von Verſchiedenheit 
der Raſſe und Form des Glaubens; er, in welchem alle Geſchlechter 
auf Erden ſich geſegnet nennen ſollten, war der Vater von Ismael 


und von Iſaak, erſterer von einer Magd geboren, letzterer von 


einer freigeborenen Prinzeſſin. Durch ſeine egyptiſche Mutter 


war der halbkaſtige Ismael mit der dunkelen oder hamitiſchen 
Raſſe der Ureinwohner Egyptens, Kanaans und Sinears, alſo 


auch mit deren Polytheismus verbunden; Iſaak war durch japhe— 
tiſche Abſtammung Abraham's in der weiblichen Linie ſeiner Ahnen, 
und durch die Abſtammung von Sarah ein Medokaldäer von 
Geblüt und Cultur. Hier haben wir zur vorläufigen Beantwor— 


tung der von uns aufgeworfenen Frage auf die zu beweiſende 
Thatſache hinzuweiſen, daß ſogar nach abſichtlich verhüllten An— 


deutungen in den Erzählungen der Erzväter ſämmtliche Erzväter 


der weißen Raſſe und deren Cultur angehörten. 


Aber Abraham und alle Erzväter waren ſogenannte Semiten, 


gehörten daher einer gemiſchten Raſſe an, und zwar einer Volks- 


genoſſenſchaft, wo vermuthlich durch Kaſteneinrichtung die weiße 


＋ Raſſe und deren Ueberlieferung — wenn auch nicht ungemiſcht — 
erhalten wurde, obwol freilich dunkele Stämme neben hellen 
Stämmen beſtanden. Wir werden weiter unten darauf hin— 


weiſen, daß wahrſcheinlich ſchon in Meſopotamien, ſeit der 
kaldäiſchen Eroberung, die ſchwarze Raſſe die zahlreichſte war, 
jedenfalls aber in Egypten während der 430 Jahre ihres Auf— 


enthalts daſelbſt. Daraus folgte mit Nothwendigkeit die An- 


nahme hamitiſcher Bräuche durch die Semiten. Zu dieſen Bräuchen 
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gehörte nachweislich die Beſchneidung. Es läßt ſich dieſer Brauch 
bei keiner weſentlich ariſchen Volksgenoſſenſchaft verfolgen, und es 
fehlt an jeder Andeutung, daß er im älterlichen Hauſe Abraham's 
heimiſch war. Dagegen war die Beſchneidung in Ländern 
wie Egypten und Ethiopien bekannt, deren Ureinwohner der 
hamitiſchen Raſſe angehört hatten. Dies iſt um ſo bezeich⸗ 
nender, weil dieſe Völker einen großen Abſcheu hatten vor Ein⸗ 
führung fremder Bräuche und Sitten. Die mögliche und durch 
hamitiſche Verbindungen zu erklärende Beziehung des Kainzeichens 
auf die Beſchneidung haben wir bereits erwähnt. Nach Herodot 
wurde fie aus Egypten nach Kanaan eingeführt, wo jedoch die zum 
Theil von der weißen Raſſe ſtammenden Philiſter und Phönizier ſie 
nie angewandt haben. In Uebereinſtimmung mit dieſer Angabe Hero- 
dot's iſt der von Egyptern überlieferte Brauch, die Prieſter vor 
Antretung ihres Amtes zu beſchneiden, ſowie die berichtete That 
ſache, daß die Beſchneidung in Abraham's Hauſe erſt nach ſeinem 
Auszuge aus Egypten eingeführt wurde. Nur als Vater der 
ſchon zu ſeiner Zeit mehr oder weniger hamitiſchen Stämme konnte 
Abraham der „Vater der Beſchneidung“ genannt werden. 
Es iſt darauf hingewieſen worden, daß die Beſchneidung ur⸗ 
ſprünglich ein ſtellvertretendes Sinnbild geweſen zu ſein ſcheint 
für die Menſchenopfer früherer Zeiten, ein äußerliches Zeichen 
ihrer Abſchaffung, „eine religiöſe Weihe und Hingebung an den 
Gott des Lebens“.? Der blutige Brauch wurde ethiſch gewandt, 
und ſo diente er zur Mahnung für die Aeltern, die Kinder in 
den Wegen Gottes zu erziehen, der Zeiten gedenkend, als Kinder 
geopfert werden mußten. Nach dieſer nicht von Iſrael fort⸗ 
gepflanzten Ueberlieferung war die Beſchneidung ein Act der Dank⸗ 
barkeit für die Abſchaffung des Menſchenopfers, mit welchem Act 
das Dankopfer des Paſſahfeſtes, verſinnbildlicht durch das Blut 
des Lammes, in directer Beziehung ſtand, nachdem das Thieropfer 
an die Stelle des Menſchenopfers getreten war. Die Beſchneidung 
am achten Tage wies hin auf die Darbringung des Erſtgeborenen 
unter den Söhnen Iſraels, wie auch der Ochſen und Schafe am 
achten Tage nach der Geburt. Der urſprünglich ſinnbildliche 
Charakter der Beſchneidung wird auch durch die Worte in moſai⸗ 


! Herod. II, 104. 
2 Weber, Das Volk Iſrael, I, 33, 34. 
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ſchen Schriften beſtätigt über „unbeſchnittene Lippen“, über die 


Beſchneidung des Herzens, welche zur Liebe Gottes führe, zu den 


Thoren Jeruſalems in Herrlichkeit.! 

Auf die Einführung des Thieropfers an die Stelle des 
Menſchenopfers bezieht ſich die Erzählung von der beabſichtigten 
Aufopferung Iſaak's durch ſeinen Vater. „Und nach dieſen Ge— 
ſchichten verſuchte Gott den Abraham, und ſprach zu ihm, Abra— 
ham! Da ſprach er, hier bin ich. Und er ſprach, nimm doch deinen 
Sohn, deinen einzigen, den du lieb haſt, den Iſaak, und gehe hin 
in das Land des Morija?, und opfere ihn daſelbſt zum Brand— 
opfer auf einem von den Bergen, den ich dir ſagen werde. Da 
ſtand Abraham des Morgens frühe auf und ſattelte ſeinen Eſel, 
und nahm mit ſich zwei ſeiner Diener und ſeinen Sohn Iſaak, 
und ſpaltete das Holz zum Brandopfer, und machte ſich auf und 
ging hin an den Ort, den ihm Gott geſagt hatte.“ Die dieſer 


Einleitung folgende Erzählung eröffnet das weite Gebiet des 


Opfers, führt uns ein in die Geſchichte deſſelben, von der Zeit 
da Kain und Abel ihre Gaben darbrachten, bis dieſer Opferlehre 
zum letzten male Genugthuung geſchah. Wir können uns nicht 
einlaſſen in das weitführende Feld aller Controverſen über die 
Geſchichte des Opfers und deſſen Bedeutung. Indem wir den 
univerſalen, ſowol kosmiſchen als ſittlichen Charakter des Opfers 
vor Augen behalten, ſowie die erzählte Begebenheit, welche allein 


daſteht in der Geſchichte der Menſchheit, werden wir dieſe Er— 


zählung erklären in dem Lichte, in welchem ſie ſich uns darſtellt. 

Bei der Unterſuchung des Lebensbaumes haben wir verſucht, 
den Urſprung des Opfers mit dem Urſprung des irdiſchen Feuers 
in Verbindung zu bringen. Von der Wolke herabgekommen, war 
Holz durch Feuer entzündet worden, und der Menſch hatte es 
hervorzubringen gelernt, indem er den einen Feuerſtab in den an— 
deren bohrte, und ſomit ein feuriges Kreuz bildete, das Sinnbild 


s, 125 Deut. 10, 16; 30, 6; Jer. 4, 4; Jeſ. 52, 1; 
Jer. 9, 26; Röm. 2, 28. 29. 

2 Gen. 22, 1-3. Morija iſt faſt ſicher (trotz Chron. 3, 1) identiſch mit 
Moreh und Garizzim; denn Morthia iſt, nach alten Münzen, einer der Titel 
von Neapolis oder Sichem. Abraham wird nie mit Jeruſalem verbunden, 
den möglichen Fall von Salem ausgeſchloſſen. Nach arabiſcher Ueberlieferung 
ſollte Abraham nicht Iſaak, ſondern Ismael opfern, und die Kaaba, der 
Tempel zu Mekka, wurde an dem Orte gebaut, an welchem Ismael geopfert 
werden ſollte. 
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göttlicher Erleuchtung.“ Der Empfänger einer ſo koſtbaren Gabe 


ſehnte ſich, dieſelbe dem Geber zurückzugeben, der Quelle alles 
Guten. So wurde das erſte Altarfeuer in Verbindung mit dem 


Kreuze angezündet. Was dies veranlaßte, war ein Gefühl, welches 


hervorgerufen worden war durch Beobachtung und Nutzbarmachung 


von Naturerſcheinungen, und durch die Verſuche, deren Urſache 
natürlich zu erklären, nicht durch beſondere unmittelbare Offen⸗ 


barung, von welcher nirgends eine Spur zu verfolgen iſt. Alle 


Früchte der Erde, alle lebenden Weſen wurden als Gaben des 
höchſten Lenkers menſchlicher Geſchicke betrachtet, und eine Aus⸗ 
wahl derſelben wurde als Dankopfer auf dem Altar verbrannt. 
Aber im Lauf der Zeit nahm das Opfer eine höhere Bedeutung 
an. Wenn der Menſch in ſeinem Innern Schmerz und Reue 
empfand, infolge von Gedanken, Worten und Werken, von welchen 
er fühlte, daß ſie der Gottheit nicht wohlgefallen könnten, dann 
brachte er ein Verſöhnungsopfer dar. Unter dem Einfluß ver⸗ 
erbter und misverſtandener Bräuche, ſtrenger Geſetze und tief⸗ 


gewurzelten Aberglaubens, gelangte der Menſch allmählich zur 


Anſchauung, daß alle die verſchiedenen Formen, in welchen ſich das 
Leben darſtellt, alle Wünſche, Hoffnungen und Befürchtungen des 


Menſchen durch Opfer geregelt und geheiligt werden können. Die 


Opfer waren bei den japhetiſchen Sethiten der Geneſis, welche 


wir mit den Oſteraniern verbunden haben, Feueropfer, unblutige 


Opfer, dagegen bei den Hamiten aus Indien auch blutige Opfer, 
Menſchenopfer. 

Wie iſt es denkbar, wo ſteht es geſchrieben und wer hat es 
geſagt, daß der Höchſte, die Quelle alles Guten, Menſchenopfer, 
überhaupt blutige Opfer jemals befohlen oder gutgeheißen hat? 
Es iſt nicht nöthig, hier alle die bibliſchen Stellen anzuführen, 
welche Warnungen enthalten vor äußerlichen Opfern. Aber es 
iſt Thatſache, daß gegen Opfer gerichtete Worte von Propheten 
parallel laufen den in der Bibel früher oder ſpäter aufgezeich— 


neten Opferverordnungen. Opfer aller Arten, einſchließlich der 
Menſchenopfer, zum Zweck der Verſöhnung?, beſtanden im Oſten 


E. v. B., Das Symbol des Kreuzes bei allen Nationen, Mitſcher 
und Röſtell. 

2 Pf. 40, 8-11; 50, 8-15; 51, 16. 17; 1 Sam. 15, 22; Micha 6, 5-8; 
Jer. 6, 20; 7, 21-22; vgl. Jeſ. 1, 1-17; Hol. 6, 65 Amos 5, 2ı-az 
Ezech. 20, 39—44. 

s Kap. 8, S. . 
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und Weſten vor dem Anfang hebräiſcher Geſchichte. Die alten 
Babylonier opferten Kinder, beſonders während der Frühlings- 
nachtgleiche, zur Verſöhnung der Gottheit, wie Keilinſchriften es 
bezeugen. Es iſt mindeſtens wahrſcheinlich, daß dieſe Bräuche all— 
mählich entwickelt wurden unter der niederen Raſſe der Hamiten, 
deren Wanderungen wir aus Indien nach Egypten und Meſopo— 
tamien verfolgt haben. Denn Menſchen der höheren Raſſe, die 
Japhetiten oder Arier, welche wir als Menſchen höheren Grades 
von Menſchen niederen Grades unterſchieden, haben nie Menſchen— 
opfer gutgeheißen. Obwol im Rigveda das Pferdeopfer erwähnt 
wird, findet ſich in dieſer ariſchen Urkunde keine Spur vom Men— 
ſchenopfer. Nach der älteſten mündlichen Ueberlieferung des nord— 
weſtlichen Zweiges der Arier, der Oſteranier, welche in einem 
Theil des Zendaveſta aufgezeichnet iſt, nämlich in der Jasna, im 
„Opfer“, iſt keine Spur vom blutigen Opfer überhaupt. Das 
älteſte Opfer der Arier, das Soma der Inder, das Hadma der 
Eranier, war ein nichtblutiges Opfer, mit welchem wir die Sym— 
bolik des moſaiſchen Leuchters direct verbunden haben. Zu den 
Oſteraniern, welche jede Blutvergießung als Greuel betrachteten, 
gehörten die urſprünglichen Medokaldäer, deren Ueberlieferung 
Abraham vertrat. 

Es iſt leicht begreiflich, nicht nur in dieſem einen Punkte, 
ſondern allgemein in der Geſchichte der Religionen, wie die eine 
Religion Formen, Bräuche und Ceremonien einer anderen in ſich 
aufnimmt und ihren beſonderen Anſchauungen anpaßt. Dies war 
unvermeidlich und entſprach einem praktiſchen Zweck, wie es außer 
Zweifel geſtellt wird durch die jetzt nachgewieſene unmittelbare 
Verbindung von Nationen des Weſtens mit denen des Oſtens. 
Die größere Anzahl von Opfern, wenn nicht bereits zur Zeit der 

Erzväter, was ſehr wahrſcheinlich iſt, jo doch ſicherlich, als Moſes 
über die Iſraeliten herrſchte, bezeugen egyptiſchen Einfluß, welcher 
abgeſchwächt werden mußte, da er nicht ſofort ausgerottet werden 
konnte. Die angebliche Codificirung dieſer Opferbräuche durch 
Moſes, auch wenn fie nachgewieſen werden könnte, kann denſelben 
nicht den Stempel der Heiligkeit aufdrücken. Denn es iſt abſolut 
ſicher, daß keine Opfer dargebracht werden konnten in Verbindung 
mit dem „Zelt der Zuſammenkunft“ während des Zuges durch 
die Wüſte, und es kann nicht behauptet werden, daß die Propheten 
vor der Gefangenſchaft irgendwelche Kenntniß hatten von Opfer— 
bräuchen, welche Moſes befohlen hatte, da die betreffenden Stellen, 


— 


1 = 


186 Elftes Kapitel. 


mindeſtens möglicherweiſe, ſpäteren Urſprungs find. Doch zuge—⸗ 
geben, daß Moſes ſolche Opfer gutgeheißen haben kann, ſo würden 
wir berechtigt fein, dies als einen vom Geſetzgeber für nöthig ges 
haltenen Compromiß zu betrachten, als ein lange beſtehenden Ge⸗ 
bräuchen gemachtes Zugeſtändniß. Aehnliche Ausgleichungen ſind 
von verſchiedenen Religionen gemacht worden, beſonders — und mit 
guten Gründen — von der katholiſchen Kirche, wie wir dies ſpäter 
ausführen werden. Bereits Abraham ſcheint ein ſolches Zugeſtänd⸗ 
niß dem Gefühl des Volkes gemacht zu haben, als er ſieben Läm⸗ 
mer opferte, wie es Bileam that. Dennoch brachte der Nichts 
hebräer, vor welchem Abraham ſich verneigte, der Verehrer des— 
ſelben Gottes, kein blutiges Opfer dar. Wir dürfen auch ſagen, 
daß Moſes ſich vor Jethro beugte. Melchiſedek und Jethro waren 
Nichtiſraeliten, aber Jehovaverehrer. Obwol Moſes verſuchte, die 
Menſchenopfer in Iſrael auszurotten, indem er befahl, daß der 
Iſraelit, welcher ſein Kind dem Feuergott Molech der Ammoniter 
weihete, geſteinigt werden ſolle, jo ließen dennoch Iſraeliten ihre 
Kinder durch das Feuer laufen, was Ibn-Esra als ihre Verbren⸗ 
nung erklärt. Auch iſt es nicht ſicher, daß zur Zeit Ezechiel's die 
Clauſel bereits eingerückt worden war, nach welcher es geſtattet 
wurde, den Erſtgeborenen des Menſchen zu löſen. Sogar Salomo 
errichtete Altäre dem Molech auf einer der Höhen des Oelberges, 
und Könige von Juda opferten ihren Erſtgeborenen dem Molech, 
dem Malcham oder Milcolm der Phönizier, dem Malik Aſſyriens. | 
So auch verbrannten die Bewohner von Sepharvaim oder Sip⸗ 
para ihre Kinder zu Ehren von Anamelech und en 
nämlich vom „König Anu“ und „König Adar“. 

Zum Schluß dieſer allgemeinen Unterſuchung vom Orr 
erlauben wir uns ein intereſſantes Gleichniß aus dem Midraſch 
anzuführen, nicht — wie angenommen werden könnte — um une 
ſeren Schlußfolgerungen eine höhere Autorität zu verleihen, aber 
um uns einen Einblick zu gewähren in die Anſichten ſcharf⸗ 
ſinniger Rabbiner. Der Midraſch fängt an mit den Worten; 
„bitte um Weisheit“. Der Zweck des Gleichniſſes iſt der folgende. 
Die Weisheit wurde gefragt, „was ſoll geſchehen mit der Seele, 
welche ſündigt?“ Die ertheilte Antwort war: Ausrottung. Diez 
ſelbe Frage wurde an die Weiſſagung gerichtet, ſie antwortete: Tod. 


1 Gen. 14, 18; 21, 28; Ex. 13, 12. 13; vgl. Ezech. 20, 26; a 1159 
2 Kön. 23, 10 u. ſ. w. 
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Die Schrifterklärer wurden gefragt und fie gaben zur Antwort, 


daß ein Opfer gebracht werden könne. Dann wurde die Frage 


Gott vorgelegt, und er ſprach: „Bereue.“ 
Wir erwägen jetzt die Erzählung der beabſichtigten Opferung 


Iſaak's durch Abraham. In unſeren Tagen iſt es keine leichte 


Aufgabe, dieſer Erzählung Genüge zu thun. Denn in ihrem wört— 
lichen Sinne verlangt dieſelbe einen faſt übernatürlichen Glauben, 
welchen die Reſultate der Wiſſenſchaft ausſchließen. Dennoch mag 


es erlaubt ſein, den überlieferten Text nach der möglichen Einſicht 


der Eingeweihten, alſo nach dem tieferen Sinne zu erklären. Wir 
unterſuchen, unter welchen Umſtänden der Nachkomme eines das 


Menſchenopfer verachtenden Volkes, ein an Gott und an die Lei— 


tung durch den heiligen Geiſt Gläubiger ſo zu handeln veranlaßt 
werden konnte, wie die Erzählung es berichtet. Wir haben bereits 
den göttlichen Ruf Abraham's in Meſopotamien erklärt durch ſei— 
nen perſönlichen und traditionellen Glauben, daß der Vater des 
innewohnenden Geiſtes durch denſelben dem Menſchen ſeine „Ge— 
heimniſſe“ offenbart. Abraham wußte, daß ein ſolcher Ruf ab— 
hängig iſt von dem Bewußtſein, daß derſelbe ausgeht von einer 
übermenſchlichen Macht, daß er an den Menſchen von außen 
herantritt, daß er das Reſultat iſt einer geheimnißvollen, aber 
unzweifelhaften geiſtigen Mittheilung von einem nicht⸗irdiſchen an 
einen irdiſchen Willen. In ſolcher Weiſe verkündigte Worte Got— 
tes ſetzen in dem Menſchen eine Bereitwilligkeit zu hören und zu 
handeln voraus, eine Ausdauer unter Schwierigkeiten aller Art, 


einen Entſchluß, eher zu ſterben, als dem Rufe nicht zu ge— 


horchen. 


Wir übergehen die ſcheinbare Schwierigkeit, daß, nach der 


buchſtäblichen Bedeutung der Erzählung Gott den Abraham „ver— 
ſuchte“, worunter wir nur verſtehen können, daß ſein Glaube an 
die geiſtige Leitung auf die Wagſchale gelegt wurde. Wir ſchrei— 


ten ſofort zur Verbindung der Erzählung mit den Bräuchen um— 


gebender Volksgenoſſenſchaften. Menſchenopfer wurden erzwungen 


bei den Kanaanitern und Phöniziern. Die durch orientaliſche 
Anſiedler in Meſopotamien eingeführte Lehre von nichtblutigen 
Opfern muß dem Abraham bekannt geweſen ſein, ehe er ſein 
Geburtsland verließ, wo er geboren und erzogen worden, wo fort— 


wihrend Menſchenopfer dem durch die Sonne verſinnbildlichten 


Gott dargebracht wurden durch die hamitiſchen Ureinwohner des 
Landes. Dies geſchah in der ausgedrückten Hoffnung, daß das 
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geweihte Opfer, „der auf den Höhen verbrannte Sohn“, die | 
„Sünde ausrotten“ möge. Sayee jchreibt: „Wir werden er⸗ 
innert an die phöniziſche Mythe, welche erzählte, wie El, der 
phöniziſche Bel, ſeinen Erſtgeborenen Yeld)üd, «den Eingeborenen, 
in Zeiten der Trübſal opferte auf einer Höhe, und an die durch 
die bibliſche Erzählung vom Opfer Iſaak's dargebotene Parallele.“ “ 
In dem Geburtslande Abraham's und in Kanaan wurde Damuzi 
(Tammuz⸗ Adonis) oder „der einzige Sohn“? beweint bei ſeinem 
Verſchwinden und ſeiner Niederfahrt zur Unterwelt. So wurde 
Oſiris beklagt, deſſen himmliſche Aeltern, dem Volksglauben zufolge, 
ihn geopfert hatten, wahrſcheinlich um die Naturordnung zu be⸗ 
wahren. In Egypten wurde der Gott der niedergehenden Sonne 
der „Erzeuger der Götter“ genannt, oder „der Erneuerer der 
Götter“. Dieſe aus Naturbeobachtungen hervorgegangenen, ſpäter 
Menſchen eingeimpften ſittlichen Anſchauungen führten naturgemäß 
zur Annahme, daß wenn der höchſte Gott ſeinen „einzigen Sohn“ 
nicht verſchonte, ſondern ihn zum Beſten der Welt opferte, der 
Menſch nicht vor dem Entſchluß zurückſcheuen dürfe, ſeinen Sohn 
zur Verſöhnung der Gottheit zu opfern.“ 
Abraham war während ſeines ganzen Lebens in Meſopota⸗ 
mien Zeuge geweſen der herzzerreißendſten Scenen, unter welchen 
das Menſchenopfer ſtattfand. Er wußte, daß dieſe barbariſche 
Handlung der Ueberlieferung der höheren Raſſe zuwider war, mit 
welcher er in verwandtſchaftlicher Verbindung ſtand. Aber die 
Mehrheit des Volkes betrachtete dieſen Brauch als eine Handlung 
der Frömmigkeit, als ein von ſeinen Gottheiten gutgeheißenes Opfer, | 
deſſen Verrichtung dieſelben verlangten, deſſen Unterlaſſung ſie be. 
ſtrafen würden. Es kann Abraham nicht einen Augenblick de 
Gefühle unterſchätzt haben, welche durch die Liebe der Aeltern zu 
ihren Kindern veranlaßt wurden. Gewiß hat er den ihn u 


1 Trans. S. Bibl. Arch., IV, 1, 25—31; vgl. Kaliſch, Levit., I, 323— 
351; 381-396; Döllinger, Jer and Gentile, I, 75=85; II, 3791. 

2 Jer. 6, 26; Ezech. 8, 14; Amos 8, 10; Sach. 12, 10. 11. 

Sayee, Babylonien Uteruttwe, 83; The Gods of Canaan, ch. I. 

»Die alten Chineſen glaubten an ftellvertretende und verjöhnende Opfer, 
Es heißt im Schuking, ein Prinz habe ſich als ſtellvertretendes Opfer für 
ſeinen Bruder, den Kaiſer Wu, dargebracht, deſſen Leben durch Krankheit ges 
fährdet war. Der Kaiſer Thang opferte ſich für das Volk, um Dürre und 
Hungersnoth abzuwenden (Happel, Altchineſiſche Reichsreligion, 34 — 36; 
Legge, Shuking 91; 153, 2). 
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gebenden Volksgenoſſenſchaften dieſelbe Zuneigung zugeſchrieben, 
velche er ſpäter für ſeine Kinder hegte; er konnte nicht ohne wei— 
teres den Vater tadeln, welcher ſein Kind auf den Feueraltar legte; 
. Erzvater achtete das Gefühl der Pflicht und des Gehorſams, 
welches dem Menſchenopfer zu Grunde lag. So entſtand ein 
großer Zweifel im Innern des zartfühlenden und gewiſſenhaften 
2 braham. War es nicht denkbar, daß die von Geſchlecht zu Ge— 
schlecht, etwa durch feine kaldäiſche Mutter, auf ihn übertragene 
3 ehre vom unblutigen Opfer, daß die Weisheit der Kaldäer von 
ihm fälſchlich als mit dem Willen Gottes übereinſtimmend erklärt 
worden war? Wußte er nicht aus Erfahrung, daß er häufig das— 
jenige einem innern Ausdruck göttlichen Willens, bewirkt durch den 
heiligen Geiſt, zugeſchrieben hatte, was ſich ſpäter als fein: Vor— 
urtheil, ſeine Unwiſſenheit, als ſein irregeleiteter Wille herausſtellte? 
Warum ſollte Gott nicht mit Wohlgefallen die gänzliche Vernich— 
tung des Willens der Menſchen annehmen, welche fie zur Opfe- 
rung ihrer eigenen Kinder antrieb und befähigte? Wenn dieſe 
Opfer Gott wohlgefällige waren, ſo ſtanden diejenigen ihm näher, 
welche ſie darbrachten, es war ihnen ſein Wille beſſer bekannt. 
1 Andererſeits, wie konnte Gott der Gott der Liebe fein, wie Abra 
ham von ſeiner Kindheit an gelernt haben wird, wenn das gött— 
liche Gerechtigkeitsgefühl die Vergießung— unſchuldigen Blutes zu 
verlangen fähig ſein ſollte? 

Die Zweifel Abraham's können verglichen werden mit denen 
Balak's, Königs von Moab, wie ſie der Prophet Micha geſchildert 
hat. „Womit ſoll ich vor den Herrn treten, mich beugen vor dem 
Gott in der Höhe? Soll ich vor ihn treten mit Brandopfern, 
mit jährigen Kälbern? Hat wol der Herr Gefallen an viel tau— 
ſend Widdern, an Zehntauſenden von Strömen Oels? Soll ich 
hingeben meinen Erſtgeborenen für meine Uebertretung, meines 
Leibes Frucht für die Sünde meiner Seele? Man hat dir, o 
Menſch, verkündigt, was gut iſt und was der Herr von dir for— 
dert: nichts weiter als recht thun und Liebe üben und demüthig 
wandeln mit deinem Gott.“ ! 

Aber wenn wir alle dieſe Sagen als Stammesüberlieferung 
anſehen, ſo liegt es uns ſehr fern, dieſelben biographiſch aufzufaſſen. 
Der Erzähler ſcheint uns andeuten zu wollen, es habe Abraham für 
s große Problem, welches ſo ſchwer auf ſeinem Herzen lag, die 


3 Micha 6, 6—8. 
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einzige Löſung gefunden in der vollen perſönlichen Unterwerfung 
unter jene Einflüſſe und Wirkungen, welche er bei den Darbringern 
von Menſchenopfern bewunderte und tadelte. Ein innerer Antrieb 
durchdrang ihn, von deſſen Quelle er ſich wol keinen klaren Ber 
griff machen konnte, und er entſchloß ſich, alle Einzelheiten dieſes 
Brauchs durchzumachen, ſein Herz zu beladen mit einer tiefen 
Seelenbetrübniß, einer Betrübniß bis zum Tode. So konnte er 
hoffen, ein richtiges Urtheil zu fällen. Er war überzeugt, daß 
ſeinem eigenen Willen, ſeinen Zweifeln und Befürchtungen die 
nöthige Richtung gegeben werden würde durch „den Vater des 
innewohnenden Geiſtes“. Er wird gebetet haben, wie ſein großer 
Nachkomme es that, daß Gott nicht ſeinen heiligen Geiſt von ihm 
nehmen, daß er durch nichts verſucht werden möge, ſeinem eigenen 
vielleicht irregeleiteten Willen zu folgen. Wenn Gott das Men⸗ 
ſchenopfer will, ſo wird er zugeben, daß Abraham ſeinen Sohn 
Iſaak opfere. Der künftige Vater der Völkermenge konnte hoffen, 
daß der Vater der Geiſter alles Fleiſches durch ſeinen Richter⸗ 
ſpruch das Menſchenopfer entweder zum immerwährenden Bundes⸗ 
zeichen erheben, oder die Abſchaffung deſſelben auf ewige Zeiten 
befehlen werde. Man vertiefe ſich in Abraham's Bewußtſein einer 
ihm anvertrauten göttlichen Sendung; man denke an ſeine ernſten 
Zweifel über das, was Gott ihm zu thun befehlen könne; man 
erwäge ſeine Bereitwilligkeit, in Uebereinſtimmung mit dem zu 
handeln, was er als Gottes Willen erkennen würde, ſich von dem 
Knaben zu trennen, welcher in die Erbſchaft eines einzigen Sohnes 
treten ſollte, des Sohnes einer beſonderen Verheißung, und man 
wird die — wie wir glauben vom Erzähler beabſichtigte — tiefere 
an der überlieferten Erzählung verſtehen. 1 

Nicht einmal die beiden Diener, welche den Vater und den 
Sohn begleitet hatten, ſollten Zeugen ſein deſſen, was ſich auf 
dem Berge begeben würde, wo beide anbeten wollten. Das Holz 
zum Brandopfer iſt bereit und auf des Sohnes Schulter gelegt; 
Feuer und Meſſer ſind in des Vaters Hand; es iſt der dritte 
Tag und die beſtimmte Stätte iſt in Sicht. Noch iſt ein Schmerz 
zu überwinden und dann iſt alles vollbracht. Der Sohn drückt 
ſeine Erwartung aus, vielleicht veranlaßt durch einen Brauch 
welchen umgebende Nationen anerkannt hatten, daß ein Lamm ges 
ſchlachtet werden wird, und er frägt, wo es ſei. Abraham ent 
gegnete: „Gott wird ſich erſehen das Schaf zum Brandopfer.“ 
Es iſt, als ob der Vater feinem gläubigen Hoffen Ausdruck ges 
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9 ben, daß Gott das beabſichtigte Menſchenopfer verhindern und 
in Thieropfer genehmigen werde, als äußerſtes Zugeſtändniß an 
ie blutigen Opfer der niederen Raſſen. Als die Stätte erreicht, 
der Altar aufgerichtet, der Sohn auf dem Holz gebunden worden, 
als der Vater in der ausgereckten Hand das Meſſer hielt, daß 
3 ſeinen Sohn ſchlachte, da kam die Gebetserhörung von außen, 
von der äußeren Quelle innerer Offenbarung: „Der Engel des 
He rrn rief ihm vom Himmel“, verbot die Opferung des Sohnes 
und belohnte den Glauben Abraham's. 

Das Opfern des Widders ſtatt Iſaak's war nicht vom Engel 
befohlen worden; es ſollte gar kein blutiges Opfer dargebracht 
werden bei dieſer Gelegenheit. Wir wiederholen das bereits An— 
gedeutete über die Nothwendigkeit dem Volksglauben und volks— 
thümlichen Bräuchen entgegenzukommen. Damit Menſchenopfer 
bgeſchafft werden könnten, mußten Thieropfer an deren Stelle 
treten. Die Erzählung in der Geneſis bezieht ſich indirect auf 
den Uebergang von Menſchenopfern zu Thieropfern in dem von 
Abraham bewohnten Lande. Sie weiſt hin auf ein göttliches Ein— 
greifen, ähnlich dem unter veränderten Umſtänden auf Karmel er— 
folgten, zur Zeit des Abendopfers, als Elia einen jungen Stier 
opferte, welchen das Feuer vom Herrn verzehrte.! 

Wir haben in allgemeinen Umriſſen die ethniſchen, politiſchen 
ind religiöſen Verhältniſſe darzuſtellen geſucht, unter welchen Abra— 
gam geboren wurde, unter welchen er auszog nach Haran und 
Egypten, und wieder zurück nach Kanaan. Vor allem haben wir 
das innere Leben des Erzvaters nach bibliſchen Ueberlieferungen 


1 Gen. 22, 1-14; 1 Kön. 18, 30-39; vgl. Num. 23, 4. Es iſt nirgends 
east. daß das von r beabſichiggte Opfer oder daß die Opfer von 
Elia und Bileam — welcher letztere einen Stier und einen Widder opferte — 
i Zeit der Frühlingsnachtgleiche ſtattfanden, welche durch das Sternzeichen 
4 Stieres, ſpäter des Widders, beſtimmt wurde. Es haben vor-abrahami— 
iſche Babylonier nachweislich verſöhnende Menſchenopfer dargebracht zur Zeit 
es jüdiſchen Paſſahs und des chriſtlichen Oſterfeſtes. Keilinſchriften bezeugen, 
daß zur ſelben Zeit die Bewohner des Geburtslandes Abraham's dem durch 
ie Sonne, früher durch Feuer verſinnbildlichten Gott „das Opfer Bel's“ 
brachten oder „das Opfer der Gerechtigkeit“. Der Prophet Maleachi be— 
eht ſich auf die aufgehende „Sonne der Gerechtigkeit mit Heilung auf ihren 
lügeln“, eine Symbolik, welche ſich offenbar auf die aſſyriſche Darſtellung 
* mit einer perſönlichen Gottheit verbunden en Sonne bezieht 
ap. 14). 
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zu erkennen geſucht. Dieſer Entwurf würde allzu unvollkommen 
ſein, wollten wir die Anſchauungen Abraham's außer Acht laſſen, 
welche ſich auf alltägliche Beſchäftigungen beziehen, in anderen 
Worten, wollten wir uns nicht auf ſein Verhältniß zu denjenigen 
beziehen, mit welchen er in Berührung kam. Die Bibel beabſich⸗ 
tigt nicht nur, eine Aufzeichnung der geiſtigen Wahrheiten zu ſein, 
welche in der Vergangenheit mehr oder weniger maßgebend ge⸗ 
weſen ſind und die allmähliche Entwickelung der Menſchheit ge⸗ 
leitet haben. Abgeſehen davon, daß dieſe Schriften uns Blicke 
thun laſſen in das weite Feld orientaliſcher Cultur, liegt die un⸗ 
vergleichliche Anziehung derſelben darin, daß ſie die in der Form 
von Familiengeſchichten allgemein verſtändlicher und auf das Leben 
anwendbar gemachter Stammüberlieferungen mitzutheilen nicht 
unterlaſſen. Nicht nur die Familie, das ganze Volk führen ſie 
uns vor Augen, in ſeinen Gedanken und Gefühlen, in Freude und 
Leid, als wäre es das Volk unſerer Tage. 

Wir betrachten zuerſt Abraham's Beziehungen zu ſeinem 
Freunde und Verwandten Lot. Abraham und Lot wandern zu⸗ 
ſammen im Süden des gelobten Landes, mit Volk und Heerden. 
Wenn ein Streit ausbricht zwiſchen den Hirten beider, erweiſt ſich 
der Erzvater als friedliebend und bereit nachzugeben, zu Gunſten 
ſeines Verwandten. „Laß doch kein Gezänk ſein zwiſchen mir und 
dir, und zwiſchen meinen und deinen Hirten, denn wir ſind ia 
Blutsverwandte.“ Es iſt mit Recht darauf hingewieſen worden, 
daß die Geſchichte von Abraham und Lot die erſte Veranſchau⸗ 
lichung darbietet des Princips des Uebereinkommens bei beibehal⸗ 
tener Meinungsverſchiedenheit, des Ausgleichs. Natürlich ſchreibt 
der Erzähler dem Abraham alle die Eigenſchaften zu, welche ſtets 
in hohen Ehren gehalten wurden, beſonders im Oſten, in den en 
ſeinen Ahnen jenſeit des Stromes in der Urzeit bewohnten Län 
dern. Zu dieſen Eigenſchaften gehörte die Gaſtfreundſchaft, nec, 
der Erzähler durch den ſpäter in Betracht zu ziehenden Be uch 
dreier Fremden veranſchaulicht. Abraham's treue Erfüllung ein⸗ 
gegangener Verpflichtungen und ſeine Achtung vor den Rechten 
anderer wird dem Leſer vor Augen geführt durch die Erzählung 
ſeines Ankaufs der Begräbnißſtätte zu Machpela, auf deren Ber 
deutung Stanley in unübertreffbarer Darſtellung hingewieſen hat. 

Die Erzählung nimmt in der Geſchichte der Erzväter einen ein⸗ 
zigen Standpunkt ein, in Bezug auf die Genauigkeit, mit welcher 
ſowol die Oertlichkeit als der Charakter beſchrieben worden ſind. 


— 
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Zuerſt kommt der Tod von Sarah in der Stadt Kirjath-Arba, 
während Abraham abweſend iſt, wie ſcheint in Mamre.“ Er 
kommt, um die Begräbnißtrauer öffentlich kundzuthun, „daß er 
um Sarah klagete und ſie beweinete“, wie ſolches einer ſo großen 
Verſtorbenen zukomme. Er iſt erfüllt von dem Wunſch, welcher 
weder egyptiſch noch chriſtlich und kaum griechiſch oder römiſch, 
aber jedenfalls jüdiſch iſt, den dunkelen Schatten, der auf ihn ge— 
fallen iſt, von ſich zu treiben, „ſeine Leiche“ zu begraben und bei- 
zuſetzen. Dann folgt die Unterredung im Thor, der orientaliſche 
Ort der Zuſammenkunft, wo die Verhandler und die Zeugen der 
Uebereinkunft, wie am heutigen Tage, ſich verſammeln, unter den 
vielen Kommenden und Gehenden durch das „Thor der Stadt“. 
Wie in den heidniſchen Ueberlieferungen von Damaskus und wie 
in der alten Erzählung von der Verfolgung der fünf Könige wird 
Abraham begrüßt durch das Volk des Landes, nicht nur als wandern— 
der Hirt, ſondern als „Fürſt Gottes“. Die Bewohner ſind, wie 
zu erwarten, nicht die Amoriter, ſondern die Hittiter, deren Name 
der von allen umgebenden Nationen anerkannte iſt. Sie bieten 
ihm den heiligſten ihrer Begräbnißplätze an für die theueren Ueber— 
bleibſel. Der Patriarch bleibt bei ſeinem Entſchluß, ſich von der 
kanaanitiſchen Bevölkerung fern zu halten, während er zu gleicher 
Zeit jede Form der Höflichkeit und Freundlichkeit bewahrt, in 
Uebereinſtimmung mit der großartigen Duldſamkeit und angebore— 
nen Milde, welche ſeinen Charakter durchdringen. Erſt „ſtand er 
auf“, in der Haltung orientaliſchen Reſpects, und dann verneigte 
er ſich zweimal bis zur Erde vor den heidniſchen Beſitzern des 
Bodens. Ephron, der Sohn Zohar's, zeigt ſich der Gelegenheit 
würdig, ſeine Höflichkeit ſteht der des Erzvaters nicht nach. „Den 
Acker ſchenke ich dir, und die Höhle ... ſchenke ich dir; vor den 
Augen der Kinder meines Volkes ſchenke ich ſie dir; was iſt das 
zwiſchen mir und dir.“ Es iſt genau die verſchwenderiſche Frei— 
gebigkeit, mit welcher der Araber des heutigen Tages alles, was 
in ſeinem Beſitz iſt, dem Fremden zur Verfügung ſtellt. Aber der 
Erzvater mit der hohen Unabhängigkeit ſeines natürlichen Charak— 
ters (ſollen wir ſagen auch mit der Vorſicht ſeiner jüdiſchen Nach— 
kommen?) will ſich nicht zufrieden geben ohne einen regelmäßigen 


I Mamre „gegen Morgen“ von Machpela; Gen. 23, 17. Die Er- 
wähnung des aramäiſchen Häuptlings Mamre (15, 13 — 24) wird von Ewald 
als unzweifelhaft geſchichtlich betrachtet. 

Bunſen. I. 13 


194 Elftes Kapitel. 


Handel. Er „wägt“ die Münze dar; er gibt jede Einzelheit des 
Beſitzes an; nicht nur den Acker, ſondern die Höhle im Acker und 
„die Bäume auf dem Acker, auf ſeiner ganzen Mark ringsum“, 
wurden Abraham „zum eigenen Gut“ beſtätigt. Das Reſultat iſt 
der erſte in der Geſchichte der Menſchheit aufgezeichnete Contract, 
die erſte bekannte Begrabung des Todten, die erſte Beſitzanweiſung 

an das hebräiſche Volk im heiligen Lande.! | 

In allen Unterhandlungen Abraham's mit anderen, wie mit 
Abimelech, Melchiſedek und Ephron, ob dieſe Männer denſelben 
Gott verehrten oder nicht, bildeten Freundſchaft und Rückſicht die 
Grundlage. Seine Nachkommen wandelten nicht in feinen Fuß⸗ 
ſtapfen. Sie führten wilde Kriege wider Ammon und Moab und 
andere Völker, angeblich auf göttlichen Befehl, und ſie waren von 
Haß erfüllt gegen Samariter, während fie dem angeſiedelten Frem⸗ 
den oder Nichthebräer in Iſrael gewiſſe Rechte verſagten. Unſere 
Unterſuchungen über die Folgen des Volksdualismus in Iſrael 
und die daſelbſt zu verfolgende doppelte Strömung geheimer Ueber⸗ 
lieferung wird dieſem Benehmen eine neue Erklärung geben, ohne 
daſſelbe zu entſchuldigen. Zu dem von Gott mit Abraham ge⸗ 
ſchloſſenen univerſalen Bunde kehrt das Neue Teſtament zurück. 
Wir können die in der Geneſis aufgezeichneten Erzählungen über 
Abraham nicht als geſchichtlich betrachten; aber es wird dadurch 
weder die Größe der Auffaſſung, noch die weſentliche Genauigkeit 
der Umſtände verwiſcht, mit welchen der Erzähler das Leben Abra⸗ 
ham's umgeben hat. 

Es iſt unmöglich, eine ſcharfe Scheidungslinie zu ziehen zwi⸗ 
ſchen den unzweifelhaft geſchichtlichen und den mehr oder weniger 
ungeſchichtlichen Zügen in den Erzählungen der Erzväter. Wir 
ſchließen uns der Folgerung an, daß auf dieſe Perſönlichkeiten alle 
Züge übertragen wurden, welche die Hebräer als die Tugenden 
und Vorzüge ihres Stammes anerkannt wiſſen wollten, vor allem 
die Reinheit der Abſtammung, der überlieferte Jehovaglaube und 


I Stanley, Sermons in the East, 164 — 166; Gen. 23, 3-18. Es 
waren die Hittiter, gleich den Hykſos, Anbeter des Feuergottes Seth. Wir 
halten ſie für verwandt mit den Medokaldäern (den urſprünglichen Hebräern); 
es wird Abraham von Raſchi mit Arba, alſo mit Kirjath-Arba verbunden, 
dem gleich Zoan-Avaris von Hittitern (Hykſos) bewohnten Hebron. Hiernach 
war Ephron der Hittiter von gleicher Abſtammung mit Abraham, obwol es 
heißt, daß Abraham und Iſaak als Fremdlinge in Hebron gewohnt hätten. 
(Vgl. Anhang V.) 
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die rechtlich begründeten Anſprüche auf das Land Kanaan. Die 
Verwandtſchaft mit anderen Stämmen, die ſich nicht blos in der 
Ueberlieferung erhalten hatte, die ſich auch in Sprache und Volks— 
natur erkennen ließ, ſollte nicht geleugnet werden, aber dieſe Stämme 
sollten als unebenbürtige zurücktreten.! Des Erzählers Hauptziel 
war, Stammgeſchichte in Form von Familiengeſchichte zu ſchreiben, 
indem er das über hebräiſche Stämme und ihre Verbindungen 
mit anderen Völkern Ueberlieferte zuſammenſchmolz mit nicht un— 
wahrſcheinlichen traditionellen Legenden über die Erzväter. Jede 
Bezugnahme auf Raſſenverſchiedenheit war ſtreng zu vermeiden, und 
es ſollte ganz beſonders die große Thatſache geheimgehalten werden, 
daß die urſprünglichen Semiten aus der Verbindung einer dunke— 
len und einer weißen Raſſe beſtanden, welche beide zu verſchiedenen 
Zeiten aus dem Oſten nach Meſopotamien gewandert waren und 
verſchiedene Götternamen und religiöſe Bräuche, zumal Opfer, ein— 
geführt hatten. Die wirklichen oder nur angeblich geſchichtlichen Er— 
Zählungen der Erzväter konnten nicht geſchrieben werden ohne min— 
deſtens indirecte Hinweiſungen auf dieſe Raſſenverſchiedenheit unter 
den Stämmen, deren Führer ſie geweſen ſein konnten. Solche in— 
directe Beziehungen auf die Verbindung zweier unterſchiedener 
Nationalitäten in Iſrael finden wir in den überlieferten Erzäh— 
lungen der Erzväter, worüber wir am Ende dieſes Kapitels nähere 
Aufſchlüſſe geben werden. 

N Die Raſſenverſchiedenheit zwiſchen Sarah und Hagar iſt durch 
Paulus indirect beſtätigt und mit zwei Bündniſſen verglichen, 
dem der Freiheit und dem der Knechtſchaft. Wir haben die An— 
nahme begründet, daß Sarah der weißen, Hagar der ſchwarzen oder 
dunkelrothen, der hamitiſchen Raſſe angehörte; daß letztere Raſſe 
Egypten und Meſopotamien bewohnte, bis die Ureinwohner letz— 

teren Landes durch die japhetiſchen Eroberer vom Oſten unterjocht 
wurden. Es wird ſich immer klarer herausſtellen, daß der ge— 
miſchte Stamm Abraham's aus weißen oberen und dunkelen nie— 
deren Kaſten beſtand. Der erſte Sohn, welcher ihm geboren wurde, 

gehörte durch Hagar zur dunkelen Raſſe, der zweite zur weißen 
Raſſe durch Sarai⸗Iskah, Tochter von Haran.? Es war aus 


. 


Weber, Das Volk Iſrael, I, 29. 

2 Milkah's Schweſter Iskah (Gen. 11, 29) war identiſch mit Sarai 
„Ant., I, 6, 5; Hier., Quest. in Gen.; Targ. Jon.). Wir verbinden 
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der weißen Raſſe, daß Iſaak's Weib gewählt wurde, und Rebekka, 
Tochter Bethuel's des „Syrers“, ſollte Sarah ſoviel Freude be- 
reiten, als das egyptiſche Weib Ismael's ihr ein Herzeleid geweſen 
jein wird, wie ſpäter die kanaanitiſchen Weiber Eſau's für Iſaak 
und Rebekka ein Herzeleid waren. Wiederum wird Laban, Enkel 
von Nahor und Milkah und Großneffe Abraham's, unter den ge⸗ 
ſetzmäßigen Abkömmlingen des letzteren angeführt, während die 
Außerehelichkeit angedeutet wird der Kinder Abraham's von dem 
Kebsweibe Hagar, der egyptiſchen Magd, und Keturah (von den 
Hittitern in Ur !). Die unehelichen Kinder verfolgten die ehe⸗ 
lichen. Von ſolchen überzähligen Frauen ſoll Nahor vier ge— 
habt haben, Abraham zwei, Iſaak keine und Jakob zwei. Es läßt 
ſich die Wahrſcheinlichkeit darthun, daß die Ungeſetzmäßigkeit der 
Kinder von Kebsweibern ſich auf ihre Angehörigkeit zur niederen 
Raſſe bezog. Es galt immer als ein Vorwurf, der Sohn einer 
Magd zu ſein, und unter den Hebräern war die Vielweiberei nie 
verboten. 5 f 
Als Abraham unter einer Eiche in den Ebenen Mamres ſaß., 
ſoll er den Beſuch von drei geheimnißvollen Fremden erhalten. 
haben. Dieſe höchſt wichtige Legende werden wir in einem folgen⸗ 
den Kapitel von einem neuen ſymboliſchen Standpunkte aus zu 
erklären ſuchen.? } 
Bei der Annahme, daß die Erzählungen von Abraham auf 
möglichen geſchichtlichen Ueberlieferungen beruhen, was feine Perſoen 
betrifft, nicht nur als Uebertragung unzweifelhaft geſchichtlicher 
Stammüberlieferungen auf eine erdichtete Perſon, würden wir zu 
folgenden Schlußannahmen gelangen. Als Sohn Tharah's war 
Abraham von der dunkelrothen Raſſe der Ureinwohner Sinars ab- 
geſtammt; dagegen wenn nicht als Sohn ſeiner Mutter, ſicher als 
Gemahl Sarah's ſtand er in directer Verbindung mit der weißen 
Raſſe der kaldäiſchen Eroberer. Dieſe hatten, faſt vierhundert 
Jahre vor der Geburt Abraham's, in dem von polpytheiſtiſchen 
Hamiten bewohnten Lande den älteſten und reinſten Glauben an 
Einen Gott eingeführt. Es iſt nirgends angedeutet, daß Tharah, 


Iskah oder Iſchkah mit den Iſch oder Sethiten der weißen Raſſe (Kap. . 
Milkah oder Iskah können auf Einen Namen zurückgeführt werden, denn das 
Zeichen kann „is“ oder „mil“ geleſen werden, nach Sayee. 
1 Nicht. 9, 1s; 19, 29; 20, 4 (ſiehe Anhang V). 
2 Kap. 14. 
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welcher „andern Göttern diente“, den Jehovaglauben angenommen 
hat. Durch die weibliche Linie iſt der Glaube an Einen Gott in 
die Familie des Ahnherrn der Hebräer eingeführt worden. Er war 
Repräſentant der indiſchen und der baktriſchen Ueberlieferung, 
welche viel ſpäter in den Veden und im Zendaveſta aufgezeichnet 
wurden. Abraham muß bei dieſen Vorausſetzungen die auf Zo— 
roaſter zurückgeführte Lehre vom innewohnenden heiligen Geiſt 
gekannt haben, durch welchen der Gott des „allwiſſenden Geiſtes“ 
denjenigen Menſchen ſeine „Geheimniſſe“ kundthut, welche ſich 
durch dieſen „guten Geiſt“ leiten laſſen. Im Weſten war Abra— 
ham „der erſte geſchichtliche Prediger des Gottesreiches im Ge— 
wiſſen der Menſchen“.! 


IJIſaak. 


Ueberblicken wir das überlieferte Leben Iſaak's als ein Gan— 
zes, bei Benutzung der ſpärlichen Mittel, welche die Bibel uns an 
die Hand gibt, und indem wir die Erzählung vorläufig als eine 
geſchichtliche Urkunde betrachten, ſo erſcheint uns der Charakter des 
Sohnes in einem gewiſſen Gegenſatz zu dem ſeines Vaters ſowie 
zum dritten Patriarchen. Wir hören nicht von beſonderen gött— 
lichen Berufungen, durch welche Iſaak's Leben hätte beſtimmt wer— 
den können, wie dies bei Abraham der Fall war. Auch ſind wir 
nicht in Kenntniß geſetzt von tief einſchlagenden folgenſchweren 
Handlungen, welche beim Leben Jakob's eine ſo wichtige Rolle 
ſpielen. In der Mitte zwiſchen Abraham und Jakob, bezeichnet 
Iſaak eine Periode des Ueberganges, und hieraus ergeben ſich die 
beſonderen Eigenthümlichkeiten ſeines Charakters, welche der Aus— 
fluß ſind der ihm zugeſchriebenen paſſiven, abhängigen und gehor— 
ſamen Natur. War es bei Abraham ſchwer, das von feiner Perſon 
Ueberlieferte von geſchichtlichen Stammüberlieferungen zu trennen, 
ſo iſt dies bei Iſaak noch ſchwieriger geworden. Die Geſchichten 
von Hagar und Sarah erheiſchen nicht nothwendig zu ihren Er— 
klärungen das Beſtehen zweier ſich befehdenden Raſſen, deren Re— 
präſentanten ſie waren. Aber die Eiferſucht zwiſchen Ismael und 
Iſaak, verbunden mit den daraus entſpringenden Verwickelungen, 
verlangt die ethniſche Grundlage. Wenn wir davon abſehen woll— 
ten, ſo ließe ſich die Eiferſucht nicht vollgültig erklären, zwiſchen 


Bunſen's Bibelwerk, V, 100. 
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dem Sohne der egyptiſchen Magd mit feiner hamitiſchen Frau, 
und dem Sohne der kaldäiſchen Prinzeſſin mit feiner hochedelge-⸗ 
borenen Frau; noch weniger würden wir den tieferen Sinn be⸗ 
greifen der Erzählung von den Zwillingen, welche als Ahnherren 
zweier Völker beſchrieben worden ſind. 

Dem Erzähler zufolge hatte Abraham die Verheißung em⸗ 
pfangen, daß Gott ihn zum „Vater einer Völkermenge“ machen 
werde; er wolle ihn zu Völkern werden laſſen, und Könige ſollten 
von ihm ausgehen. Der Anfang der Erfüllung dieſer Verheißung 
ſchien die Geburt Iſaak's ſein zu ſollen, durch Sarai „ſeine Prin⸗ 
zeſſin“, obwol Ismael, der Sohn der egyptiſchen Magd, der Erſt⸗ 
geborene war. Dieſer hatte ſich aus der hamitiſchen Raſſe ſeiner 
Mutter mehrere Frauen geholt, welche ein Herzeleid wurden für 
ſeine Verwandten. Schon hierdurch iſt angedeutet, daß nicht durch 
Verbindung mit der niederen Raſſe die Erfüllung der Abraham 
gemachten Verheißung erwartet wurde, ſondern durch Verbindung 
mit der höheren Raſſe ſeiner Ahnen. Nicht aus feiner fanaaniti- 
ſchen Umgebung, nicht aus den Töchtern Kanaans ſollte Abraham's 
Zweitgeborener eine Frau bekommen, ſondern aus ſeiner Heimat, 
aus dem Lande der Kaldäer. Durch die Raſſe und Cultur der 
Kaldäer, in welcher Abraham und Sarah geboren waren, ſollte 
das hohe Ziel erreicht werden, welches Abraham vorſchwebte. 
Abraham hatte die Stadt, das Land und die Freundſchaft ſeiner 
Ahnen verlaſſen und in die Fremde ziehen müſſen; aber aus die⸗ 
ſem Lande ſollte die Frau des Sohnes der Verheißung kommen, 
durch dieſe Heirath ſollte die Verbindung mit der Raſſe von Abra⸗ 
ham und Sarah gekräftigt werden. 

Der in dieſen Erwartungen groß gezogene Iſaak überläßt es 
dem über den Tod Sarah's tiefbetrübten Vater, alle Einrichtungen 
zu treffen, um die Erfüllungen der Verheißungen herbeizuführen. 
Die ihm vom Erzähler zugeſchriebene Abhängigkeit des Charakters 
war die naturgemäße Folge der Verhältniſſe, unter denen er ge— 
boren. Es bedurfte keiner Weiſſagungen, um die Vorliebe der 
Erzväter für die weiße Raſſe und ihre Cultur, das Vertrauen 
auf die große Zukunft derſelben wach zu erhalten, unter welcher, 
wie Abraham und Iſaak, ſo Jakob und Joſeph geboren werden 
ſollten. Aber für den Erzähler waren Weiſſagungen nöthig, um 
beim Leſer den Gedanken nicht aufkommen zu laſſen, als habe eine 
höhere, aus dem Orient ſtammende Raſſe mit ihrer höchſten Cultur, 
ohne directes Eingreifen durch die Vorſehung, die Ahnherren des 
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auserwählten Volkes hervorgebracht. Der Erzähler bleibt daher 
bei ſeinem Plane, Stammüberlieferungen in Familiengeſchichten zu 
verwandeln. Dem Drange ſeiner abhängigen Natur, ſeines paſ— 
ſiven und gehorſamen Charakters folgend, macht Iſaak ſich nicht 
ſelber auf, um ſich eine Frau zu ſuchen; ſondern ſein Vater ſchickt 
einen treuen Diener zu ſeiner eigenen Verwandtſchaft. Nach er— 
füllter Miſſion, ohne daß Iſaak ſich bei der Wahl zu betheiligen 
gewünſcht hätte, führte der Erbe der Verheißung bereitwillig Re— 
bekka in das Zelt ſeiner Mutter. „Alſo ward Iſaak getröſtet nach 
ſeiner Mutter Tode.“ 
| Es heißt, daß nach einer Zeit von Unfruchtbarkeit, welche an 
die von Sarah erinnert, Rebekka hinging Gott zu befragen, ob ſie 
Kinder zur Welt bringen werde. Die göttliche Verkündigung ging 
weiter, als ſie es hätte erwarten können. „Zwei Völker ſind in 
deinem Leibe und zwei Stämme werden ſich ſcheiden aus deinem 
Schoße, und ein Stamm wird ſtärker fein als der andere, aber 
der ältere wird dem jüngeren dienen.“ Der Erzähler hat in die— 
ſer Weiſe die Annahme der Uneingeweihten unmöglich gemacht, als 
könne von den zwei ſchon von alters her zur ſemitiſchen Volks— 
9 genoſſenſchaft vereinigten Völkern die Rede ſein, von den zwei ur— 
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alten Stämmen, von denen der ältere dem jüngeren dienen ſollte, 
1 wie der ältere Stamm der hamitiſchen Ureinwohner Sinars dem 
4 jüngeren Stamm der japhetiſchen Eroberer des Landes gedient 
hatte, Jahrhunderte vor Abraham's Geburt. Er kann es jetzt ges 
troſt wagen, die gleich nach der Geburt der Zwillinge zu Tage ge— 
tretene Raſſenverſchiedenheit bei denſelben anzudeuten. Es wurde 
Eſau „röthlich geboren, ganz haarig wie Pelz“, dagegen Jakob mit 
„glatter Haut“. Schon im Mutterleibe erfüllte ſich die Weiſſagung, 
daß der Stamm des älteren Sohnes dem Stamme des jüngeren 
Sohnes dienen werde. Als Jakob noch im Mutterleibe war, hielt 
er Eſau's Ferſe, ein Sinnbild ſeines künftigen Vorrangs. 

Obwol der Erzähler jede mögliche Beziehung auf Raſſen ver- 
h meiden mußte, nach der vorauszuſetzenden, ihm zur Pflicht gemach- 
ten Geheimhaltung der mündlichen Ueberlieferung, fehlt es nicht 
an kaum verdeckten, obwol ſich widerſprechenden Andeutungen, 
welche die Beziehung der Zwillinge zu verſchiedenen Raſſen be— 
ſtätigen. Eſau der Rothe oder Edom weiſt durch feine rauhe Haut 
auf eine Verwandtſchaft mit der ſchwarzen oder dunkelrothen Raſſe 
der Edomiter hin, wie die glatte Haut Jakob's auf die weiße 
Raſſe. Eſau ſoll nur deshalb Edom genannt worden ſein, weil er 


200 Elftes Kapitel. 


von dem rothen Linſengericht genoſſen, eine unmögliche Er- 
klärung. Aber es war zu allen Zeiten in Paläſtina und Ara⸗ 
bien üblich, und iſt es noch heutigentags, Kindern die Namen von 
Oertlichkeiten beizulegen. Wir ſind zur Annahme berechtigt, daß | 
der Ortsname Edom vor der angeblichen Geburt Eſau's bekannt 
war. Die Geſchichtlichkeit derſelben angenommen, iſt Eſau eine 
Ueberſetzung von Edom, und es wird die Stammüberlieferung den 
Stamm der Edomiter und deſſen Verbindung mit anderen Stäm⸗ 
men genannt haben. Der Segen, welchen Iſaak über dem Haupte 
Eſau's geſprochen haben ſoll, verbindet ihn mit der faſt ausſchließ⸗ 
lich öden Gegend von 90 Es heißt zwar, daß ſofort nach 
Iſaak's Tode Eſau Kanaan verlaſſen, und das Gebirge Seir in 
Beſitz genommen habe, welches bis dahin von den Horitern oder 
Höhlenbewohnern beſetzt geweſen ſei. Doch dieſe Angabe darf als 
ungeſchichtlich betrachtet werden. Die eine Bedeutung von Seir, 
nämlich „ſchroff“, iſt ſicherlich dem beſonderen Charakter dieſer j 
Gegend entnommen, während die andere, „zottig oder haarig“, in 
Verbindung mit der Bedeutung von Edom, zur Beſchreibung ber 
Perſon von Eſau-Edom geführt hat. Wie Eſau vom Erzähler als 
Ahnherr der Edomiter bezeichnet worden iſt, ſo ſollen die Horiter, 
die Ureinwohner Edom's, die Höhlenbewohner, die Nachkommen 
eines „Hori“ geweſen, ihr Name nicht aus den von ihnen bewohn⸗ 
ten Höhlen entſtanden ſein. Weil Eſau nach Edom zog, nach dem 
Tode Iſaak's, wurde dieſer Auswanderer vom Erzähler als Jäger 
bezeichnet, dagegen wohnte Jakob zunächſt, wie Iſaak und Abraham, 
in Berſaba, ehe er nach Meſopotamien zog. 
Als Iſaak alt und blind war, konnte er, der Andeutung des 
Textes und der dahin lautenden Ueberlieferung zufolge, nicht ſelber 
die zum erſehnten Opfer nöthigen Thiere bereiten. Hatte doch ein 
Thieropfer dem Erzvater in ſeinem Knabenalter, durch göttliche 
Fügung, das Leben gerettet. Ein Thieropfer ſollte die Seele 
Iſaak's vorbereiten auf den vor ſeinem Tode über dem Haupt des 
älteſten Sohnes zu ſprechenden Segen, welchen er thatſächlich dem 
jüngeren Sohne ertheilte. „Siehe der Duft meines Sohnes ri 
wie der Duft des Feldes, welches der Ewige geſegnet hat. Und 
Gott gebe dir vom Thau des Himmels und Fett der Erde, und 
Korns und Moſtes die Fülle. Völker müſſen dir dienen und 
Stämme ſich vor dir beugen; ſei ein Herr deiner Brüder und 
deiner Mutter Söhne müſſen ſich vor dir beugen. Verflucht ſei, 
wer dir fluchet, und geſegnet, wer dich ſegnet.“ Und der Segen, 


\ 


Die Erzväter. 201 


welchen der betrogene Erzvater über den betrogenen Eſau gejprochen 
haben ſoll, iſt folgender: „Siehe, weg vom Fette der Erde wird 
dein Wohnſitz ſein, und weg vom Thau des Himmels von oben. 
Und deines Schwertes wirſt du dich nähren, und deinem Bruder 
wirſt du dienen; aber ſowie du frei umherſchweifſt, wirſt du ab— 
ſchütteln dein Joch von deinem Nacken.“ 

Der Erzähler mußte auseinanderſetzen, wie es kam, daß der 
Zweitgeborene in die Rechte und Vorzüge der Erſtgeburt trat. 
Dieſe beſtanden nicht nur in einem höheren Range in der Familie, 
ſondern auch in der Stammführung; nicht nur in einem größeren 
Antheil an dem älterlichen Vermögen, ſondern in der beſonderen 
Zugehörigkeit zu Gott, in der Heiligung des Erſtgeborenen, in ſei— 
nem prieſterlichen Amt. Im vorliegenden Fall kam auch die Ver— 
erbung des Segens in Betracht, welcher Abraham vor der Geburt 
Iſaak's verheißen worden war, wie nach der Geburt Ismael's. 
Der blinde Erzvater hatte beabſichtigt, Eſau zum Erben dieſer 
Verheißung zu machen, da die Erſtgeburt zu ſeinen Gunſten ſprach. 
Nachdem er, ohne es zu wiſſen, dieſen Segen über dem Haupte 
Jakob's geſprochen hatte, konnte er denſelben nicht auf Eſau zurück— 
kehren laſſen. „Iſaak fand keinen Raum zur Sinnesänderung, 
obwol er fie mit Thränen ſuchte.“! Wenn die Erhabenheit des 
mit Jakob verbundenen Stammes und ſeiner Ueberlieferung über 
den mit Eſau verbundenen Stamm der Edomiter nicht in der Er— 
zählung als der wahre Grund hervortreten ſollte des Eintretens 
Jakob's des Jüngeren in die Rechte der Erſtgeburt, fo konnte die 
Bevorzugung Jakob's nur durch die Erzählung von Eſau's Ver— 
kauf der Erſtgeburt und von Rebekka's Betrug erklärt werden. 

4 Die in der Geneſis aufgezeichneten Legenden über Iſaak find, 
wie geſagt, aus einer Verwandlung von Stammüberlieferungen in 
Familiengeſchichten hervorgegangen. Dieſe Verwandlung könnte 
nicht erklärt werden durch die Annahme, welche durchaus unbe— 
rechtigt wäre, daß Eſau und Jakob die Führer wurden der zwei 
Stämme, welche ſeit vor⸗abrahamitiſcher Zeit den Grundbeſtand 
der ſemitiſchen Volksgenoſſenſchaften bildeten. Die Zwillinge ſollen 
die Ahnherren zweier Völker geweſen ſein, von denen der ältere 
Stamm dem jüngeren dienen ſollte, genau ſo, wie dies bei den 
von den Kaldäern unterjochten Ureinwohnern Meſopotamiens der 
Fall geweſen war. Nachkommen derſelben Stämme beſtanden vor 


I Hebr. 12, 17; Bunſen's Bibelwerk. 
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der Heirath von Iſaak und Rebekka, und ihre Naſſenverſchiedenheit, 
ſowie die daraus entſprungene Eiferſucht, geht ſogar aus den Ueber⸗ 
lieferungen über die Erzväter hervor, welche mit der Abſicht ver⸗ £ 
faßt worden waren, alles auf Raſſenverhältniſſe Bezügliche zu ver⸗ 
ſchweigen, die Kenntniß der Eingeweihten nicht zum Gemeingut des 
unwiſſenden Volkes zu machen. Am Schluſſe unſerer Unterſuchung 
über die Erzväter werden wir zu beweiſen im Stande ſein, daß 
die Familien der Erzväter hebräiſcher Ueberlieferung, gleich allen 
ſogenannten ſemitiſchen Familien, aus der Verbindung urſprünglich 
hamitiſcher und japhetiſcher, alſo dunkelfarbiger und hellfarbiger 
Elemente beſtanden, und daß vielleicht Kaſtenverhältniſſe bei ihnen 
vorausgeſetzt werden dürfen. Es wird alsdann, wie wir glauben, 
unſere Behauptung nicht mit von der Wiſſenſchaft anerkannten 
Gründen angefochten werden können, daß in den Erzählungen von 
Iſaak wir keine ausſchließlich geſchichtliche Urkunde vor uns haben. 
Jakob. 
Göttliche Offenbarung ſoll Jakob, gleich Iſaak, als Erben der 
Verheißungen bezeichnet haben. In beiden Fällen wurde der Zweit⸗ 
geborene dem Erſtgeborenen vorgezogen. Wie dieſer Vorzug an⸗ 
dauernd geſchätzt wurde als eine von Gott verliehene Gabe, und 
in welchem Sinne dieſe Bevorzugung erläutert wurde, dies ver⸗ 
kündigt der Prophet Maleachi. „Iſt nicht Eſau Jakob's Bruder? 
lautet des Ewigen Spruch, und doch habe ich Jakob geliebt und 
Eſau gehaßt; ſeine Berge machte ich zur Wüſte, und ſein Erbtheil 1 
zu Wohnungen der Steppe.“! In völliger Uebereinſtimmung mit 
der buchſtäblichen Bedeutung der überlieferten Legende über die 
Zwillinge der Rebekka, wird die Geſchichte der Söhne Edom's vom 
Propheten zurückgeführt auf die göttliche Bevorzugung des jün⸗ 
geren Sohnes, welche vor der Niederkunft der Mutter 2 
worden war. Mag Moſes ſelber die Erzählung von den Zwil⸗ 
lingen in überlieferter Form aufgezeichnet haben oder erſt Eira, 
dem wir ſie zuſchreiben?, es konnte die angebliche Weiſſagung nicht 


1 Mal. 1, 2. 3. Bunſen's Bibelwerk. 1 

2 Ueber die Betheiligung Eſra's an dem Buch Maleachi ſiehe wen 
unten. Die angeblich vom Propheten Maleachi im Namen Gottes hervor⸗ 
gehobene Bevorzugung des geliebten Jakob vor dem gehaßten erſtgeborenen 
Eſau iſt ganz im Sinne der von Eſra verordneten Verbannung derjenigen 
Iſraeliten, welche fremde Weiber geheirathet hatten. 
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mehr in Uebereinſtimmung gebracht worden ſein, als es geſchehen 
iſt, mit der zur Zeit Eſra's wohlbekannten Geſchichte dieſer „zwei 
Völker“. Nicht nur vor der Zeit Maleachi's und Eſra's, ſondern 
lange vor der Zeit des Moſes, hatte der Stamm Edom eine feind— 
liche Stellung zu den Iſraeliten eingenommen. Moſes erlaubte 
ſeinem Volke nicht, durch Edom zu ziehen. Er hatte alle Gelegen— 
heit, die Geſchichte der Edomiter zu kennen, den Charakter ihres 
wilden, faſt unzugänglichen Landes und ihre kriegeriſchen Gewohn— 
heiten, welche fie ſpäter, obwol lange vor Eſra, zu jo gefährlichen 
Feinden Iſraels machte. Das auserwählte Volk beſaß nie eine 
Fußbreite vom Gebirge Seir. Dieſe Stammverhältniſſe müſſen 
ſorgfältig erwogen werden, wenn die vielen Flüche, welche ſogar 
Propheten angeblich im Namen Gottes gegen die Edomiter und 
die Berge von Eſau ausgeſprochen haben, in ihrer wahren Bedeu— 
tung verſtanden werden ſollen. Maleachi konnte hingewieſen haben, 
wenn auch in weniger gehäſſigem Tone, auf den Gegenſatz zwiſchen 
der Mark Eſau's und der Mark Jakob's als auf eine Erfüllung 
der angeblich Rebekka verkündigten Weiſſagung. Der Prophet ſoll 
geſagt haben: Die Edomiter ſind „ein Volk, über das der Ewige 
zürnet immerdar“, während „groß ſteht der Ewige da über der 
Mark Iſrael's“. Paulus hat nicht bezweifelt, daß vor der Geburt 
der Zwillinge, als ſie „weder Gutes noch Böſes gethan hatten“, 
er Segen über den einen und der Fluch über den anderen ent- 
ſchieden war. 

Wir fahren fort, die Erzählungen von den Erzvätern zunächſt 
| als auf geſchichtlicher Ueberlieferung beruhend zu betrachten. 
Furcht, daß Eſau feinem Leben nachſtellen werde, veranlaßte 

Jakob's Flucht von Berſaba zu ſeinem in Haran wohnenden Onkel 
a Laban. So wird dem Erzähler eine Veranlaſſung geboten, die 
Verbindung Eſau's mit Mahalath, einer Verwandten von Hagar, 

berichten, ſowie die Jakob verſprochene Vermählung mit der 
bee Rahel, abgeſtammt von der hochgeborenen und freien Sarah. 
Auf ſeiner Reiſe wurde Jakob's Glaube geſtärkt durch eine Viſion, 
welche Engel auf- und niederfahrend darſtellte, als Mittelglieder 
zwiſchen Gott und Menſchen. Er erwachte von ſeinem Traume, 
verſichert von der göttlichen Gegenwart und erfreut über die Er— 
neuerung der Abraham gemachten Verheißung, ſowie durch das 
Verſprechen, daß Gott ihn zurückbringen werde zu dem ihm und 
ſeinem Samen gehörenden Lande. Aber Jakob war noch nicht 
erzeugt von ſeiner Miſſion. Und Jakob that ein Gelübde und 
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ſprach: „So Gott wird mit mir ſein und mich behüten auf dem 
Wege, den ich jetzt gehe, und mir Brot geben zu eſſen, und Klei- 
der anzuziehen, und ich wohlbehalten zurückkehre in meines Vaters 
Haus, ſo ſoll Jahve mein Gott ſein; und dieſer Stein, den ich 
aufgerichtet habe zu einem Mal, ſoll ein Gotteshaus ſein, und 
von allem, was du mir gibſt, will ich dir den Zehnten 
bringen.“ IK | 

Es wird uns erzählt, daß abermals ein Betrug nöthig ge⸗ 
weſen ſei zur Erfüllung der Verheißungen. Wie der ſpäter ge⸗ 
borene Sohn Abraham's und der ſchönen Sarah feinem erſtgebo⸗ 
renen Sohne, den Hagar die Magd ihm gebar, vorgezogen wurde, 
ſo war es die zweitgeborene Tochter Laban's, die ſchöne Rahel, 
welche den rechtmäßigen Erben gebar, obwol die häßliche Lea da 
erſte Weib Jakob's war und ſein älteſtes Kind geboren hatte 
Treu ſeinem kaum verhüllten Zwecke, den Raſſendualismus in 
Iſrael zu verheimlichen und etwaige volksthümliche Familienlegen⸗ 
den den geſchichtlichen Stammüberlieferungen einzuimpfen, hat der 
Erzähler, welcher die Zwillinge Rebekka's mit zwei Völkern ver⸗ 
bunden hatte, uns in den Stand geſetzt, durch eine bildliche Erz 
läuterung ſeiner Darſtellung, in der Legende von Jakob's zwei 
Frauen die Unterlage zu erkennen von zwei Stämmen verſchiede⸗ 
ner Raſſe. | | 

Auch hier darf das Beſtreben des Erzählers vorausgeſetzt 
werden, jede Spur von Raſſenunterſcheidung in den Familien der 
Erzväter ſoviel als thunlich zu verwiſchen. Eine ſolche Unter- 
ſcheidung beſtand, wie geſagt, zwiſchen Ismael und Iſaak, und ſi 1 
wurde fortgeſetzt durch die niederkaſtige Heirath Ismael's und die 
hochkaſtige Heirath Saas. Auch war es keine Ausnahme, daß 
Abraham Kebsweiber hatte, denn Nahor hatte ihrer vier, und es 
iſt unwahrſcheinlich, daß fie alle zur weißen Raſſe gehörten. Na⸗ 
hor's Enkel Laban wird daher wol mehr als Eine Frau gehabt 
haben, und warum ſollten wir nicht annehmen dürfen, daß ſeine 
zwei Töchter von zwei Müttern geboren worden ſeien und zwe 
Raſſen angehört haben? Die Unterſcheidung zwiſchen der häß⸗ 
lichen Lea und der ſchönen Rahel läßt dieſe Auslegung zu, welche 
wir beſtätigt finden durch die auf Raſſenverſchiedenheit beruhende 
Eiferſucht zwiſchen den Söhnen von Lea auf der einen Seite 
und den Söhnen Rahel's auf der anderen. Wir müſſen den it 
Meſopotamien vor und während der Zeit Abraham's beſtehenden 
Raſſen- und Volksdualismus feſt vor Augen halten. Wie Ismael, 
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Sohn einer Hamitin und Gemahl einer hamitiſchen Verwandten 
war, iſt Lea andeutungsweiſe beſchrieben als Repräſentantin der 
niederen Kaſte; und wie Iſaak, welcher eine japhetiſche Verwandte 
heirathete, ſtellt Rahel die obere Kaſte dar. In der Abſicht, wie 
wir annehmen, Jakob's Nachkommenſchaft mit der gemiſchten Raſſe 
der Semiten zu verbinden, nämlich mit deren niederer Kaſte von 
Hamiten und mit deren oberer Kaſte von Japhetiten, macht der 
Erzähler den Jakob wider ſeinen Willen zum Polygamiſten, indem 
er ihn ſowol die häßliche Lea als die ſchöne Rahel heirathen läßt. 
Wir finden eine Beſtätigung unſerer auf Stämme hinweiſenden 
Erklärung der überlieferten Familiengeſchichte in der Legende von 
den zwölf Söhnen, welche Jakob geboren wurden durch Lea und 
Rahel und ihre beiden Mägde. Kein anderer Grund iſt angegeben 
für die beſondere Liebe von Jakob zu dem ſchönen Joſeph, Sohn 
der ſchönen Rahel, als daß er der Sohn feines Alters war. Eine. 
ähnliche Vorliebe hatte Jakob für Benjamin, nämlich den Sohn 
ſeiner „rechten Hand“, als ob des einzigen anderen Sohnes ſeiner 
Heirath zur rechten Hand mit Rahel. Wir werden hervorheben, 
daß die überlieferte Geſchichte Joſeph's dieſe Auslegung beſtätigt, 
welche Jakob, wie Abraham und Iſaak, rettet von den gegen ihren 
Wandel erhobenen Vorwürfen, und welche die Eigenſchaften Gottes 
wieder in ihre Rechte einſetzt, nachdem ſie durch die Erzählungen 
über die Erzväter, dem Wortſinne nach, ſo entehrt worden 
waren. 

Gleich den Erzählungen über die Kebsweiber Abraham's und 
die Töchter von Lot, von welchen die Moabiter und Ammoniter 
abgeſtammt ſein ſollen, erklären wir die Kebsweiber Jakob's als 
auf neue Verbindungen von Stämmen hinweiſend. In Jakob's 
Familie, wie in der Abraham's, ſcheinen die Kebsweiber theilweiſe 
zu der oberen Raſſe gehört zu haben; denn nur von Silpa, nicht 
von Bilha, iſt im Text angedeutet, obwol nicht ausgeſagt, daß ſie, 
wie Dethuel, aus Syrien war, und deshalb wahrſcheinlich zur 
weißen Raſſe gehörte. Dies angenommen, kann es als Hinweis 
auf Raſſenverſchmelzung betrachtet werden, daß Silpa nicht der 
ſchönen Rahel, ſondern der häßlichen Lea als Magd beigegeben 
wurde. Die Annahme, daß der Erzähler Stammüberlieferungen 
in Familienlegenden umgeſchaffen hat, wird in gewiſſem Grade 
auch dadurch beſtätigt, daß keine Anſpielung auf die perſönliche 
Geſchichte von Bilha's Erſtgeborenem, Dan, überliefert worden iſt, 
owie durch die Pluralform des Namens ſeines Sohnes, Huſchim 
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oder Huſim. Dan war ſcheinbar nicht der Name einer Perſon, 
ſondern des Stammes, welcher nächſt Juda der zahlreichſte war 
in der Wüſte Sinai. Wir haben bewieſen, daß die Angaben 
über die Geſchlechter im zehnten Kapitel der Geneſis durch⸗ 
gehends ethnologiſch und geographiſch zu erklären ſind; dennoch 
ſehen wir keinen Grund, alle Geſchlechter der Familie Jakob's 
in ihrem perſönlichen Sinne als ungeſchichtlich zu betrachten. Die 
Familienlegenden, von welchen wir hier annehmen, daß ſie dem 
Erzähler überliefert worden waren, ſind von ihm in indirecter 
und dunkeler Weiſe mit Stammüberlieferungen verbunden worden. 
Dies geſchah in ſolcher Weiſe, daß die Familienlegende für älter 
als die Stammüberlieferung gehalten werden ſollte, daß die Söhne 
Jakob's als Ahnherren neuer Stämme erſchienen. Die ernſten 
Bedenken, welche der Annahme dieſer Abſicht und dieſes Planes 
entgegenſtehen, müſſen gehörig erwogen, aber nicht übertrieben 
werden. 

Schon Ismael ſoll zwölf Söhne gehabt haben, welche Ab- 
kömmlinge geweſen ſeien der von Hagar für ihren Sohn genom⸗ 
menen Frau, welche zu den Kindern des Landes, zur hamitiſchen, 
die Wüſte Paran bewohnenden Völkerſchaft gehörte. Aehnlich den 
zwölf Stämmen der Ismaeliter ſollen die zwölf Stämme Ja⸗ 
kob's Nachkommen von zwölf Perſonen geweſen ſein, wie ſolche 
Legenden auch unter anderen Nationen verbreitet waren. Es wer⸗ 
den einige Kritiker der Anſicht ſein, daß wenn die Angabe über 
Jakob's zwölf Söhne nicht als geſchichtlich angenommen wird, ſo⸗ 
wie die Erzählung von den ſiebenzig Perſonen, welche die Familie 
Jakob's in Egypten bildeten, die geſchichtliche Perſönlichkeit Jakob's, 
wie die von Iſaak und ſogar von Abraham in Zweifel gezogen 
werden könnte. Dieſe Folgerung mag ſpäter als weniger unge⸗ 
rechtfertigt erſcheinen, aber ſie ergibt ſich nicht mit Nothwendigkeit 
aus unſerer Behauptung, daß die Legenden über die Erzväter ge⸗ 
ſchichtlichen und älteren Stammüberlieferungen eingeimpft worden 
ſind. Wir können die überlieferten zwölf Söhne Ismael's wie 
Jakob's, wenn ſie je beſtanden, nur als Führer von zwölf Stäm⸗ 
men betrachten, welche vor ihnen beſtanden hatten. Denn es iſt 
ſchwer, die Legende von zwölf Söhnen als Ahnherren von zwölf 
Stämmen nicht mit den nachweislich ungeſchichtlichen zehn Erzvätern 
vor der Flut zu verbinden. Daſſelbe gilt von den mehr als zwei⸗ 
felhaften Ueberlieferungen, denen zufolge Noah, Ahnherr der die 
Flut überlebenden Menſchheit, drei Söhne hatte, die Töchter von 
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Lot zwei Völker in die Welt brachten, Hori, der Ahnherr der 
Horiter, Eſau der Edomiter war. Wenn der etwa geſchichtliche 
Jakob, wie der Text es angibt, zwölf Söhne geſegnet hat, ſo ſeg— 
nete er zwölf Stämme, mit welchen ſie damals oder ſpäter in 

Zuſammenhang gebracht wurden. 

Bei der Annahme, daß die zwölf Söhne den zwölf Stäm— 
men vorhergingen, würde es ſchwer ſein, die Abweſenheit eines 
Stammes Levi zur Zeit des Auszuges zu erklären, als noch keine 

Prieſterkaſte unter den Iſraeliten beſtand, ſowie die Thatſache, daß 

in Iſraels Lagerordnung dem Stamme Levi kein Platz angewieſen 

war. Denn dies kann nicht hinreichend durch die Annahme er— 
klärt werden, daß zur etwa moſaiſchen Zeit ihres Urſprungs die 

Leviten für die rein religiöſe Beſchäftigung abgeſondert waren. 

Dieſer Annahme ſteht das Ueberlieferte entgegen, ſolange nicht 
ein beziehungsweiſe ſpäter Urſprung der iſraelitiſchen Lagerordnung 

bewieſen werden kann. Den bezeichneten Verdachtgründen tritt der 
Umſtand hinzu, daß Levi, Sohn Jakob's, zuerſt genannt wird in 

Verbindung mit der Schandthat, welche an Lea's Tochter Dina 

verübt worden ſein ſoll. Die geſchichtliche Grundlage für dieſe 

abſtoßende und höchſt unwahrſcheinliche Erzählung finden wir, mit 

Ewald und anderen in der als thatſächlich zu betrachtenden Ver— 

ſchmelzung der Sichemiter mit den Iſraeliten. Während es un- 

möglich iſt, auf der Perſönlichkeit Levi's zu beſtehen, müſſen wir 

. zugeben, daß die Anerkennung von gerade zwölf Söhnen Jakob's, 
ſowie von gerade zwölf Stämmen auch durch andere Gründe er— 
ſchwert wird. 

| Keiner der zwölf Stämme wurde nach Joſeph genannt, aber 
feine zwei Söhne Ephraim und Manaſſe ſollen ihre Namen zwei 
Stämmen gegeben haben, woraus ſich die Folgerung ergibt, daß 

die zwölf Stämme nicht directe Abkömmlinge von Jakob's zwölf 

5 Söhnen waren. Manaſſe, der ältere der beiden Söhne von Jo— 
ſeph und Ajnat, der Egypterin, ſoll, wie Eſau, fein Erſtgeburts— 
recht verloren haben, und wiederum ſei hier der jüngere dem älte- 
ren durch Jakob vorgezogen, trotz dem Widerſpruche Joſeph's. 
Für dieſe Bevorzugung iſt kein Grund angegeben. Wenn wir des 
Zuſammenhanges gedenken zwiſchen der Unterordnung Eſau's, des 

4 Großonkels von Manaſſe, und der untergeordneten obwol älteren 
Raſſe der Hamiten Meſopotamiens, welche den jüngeren und über— 
een japhetiſchen Eroberern dienen mußten, ſo dürfen wir an— 

nehmen, daß auch hier Raſſenabſtammung oder Raſſenſchmelzung 
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die Urſache war der Zurückſetzung Manaſſe's. Dennoch wird uns 
gejagt, daß Aſnat die Mutter beider Söhne geweſen ſei, wie Re⸗ 
bekka die Mutter von Eſau und Jakob. Wir betrachten dies als 
kein zufälliges Zuſammentreffen, ſondern als Folgen einer vorge⸗ 
faßten Methode, durch welche Raſſenunterſcheidungen verborgen 
werden ſollten. Wir können annehmen, daß die uns ee | 
zwölf Söhne Jakob's die Ahnherren von zwölf Stämmen waren, | 
itatt daß erſtere die Führer der letzteren wurden, oder daß es des 
Erzählers Erfindung war, gegründet auf die zwölf Zeichen des 
Thierkreiſes, daß Jakob gerade zwölf Söhne hatte und Ifrael erſt 
ſeit jener Zeit aus zwölf Stämmen beſtand. Es wird mit zuneh⸗ 5 
mender Wahrſcheinlichkeit geſchloſſen werden dürfen, daß zwiſchen 
einigen der Söhne Jakob's, wie zwiſchen einigen der Erzväter Raſſen⸗ 
verſchiedenheiten beſtanden. 
Eine gewiſſe Verbindung des Segens Jakob's mit den Zeichen 
des Thierkreiſes kann nicht länger bezweifelt werden. Bei der 
Beobachtung der ſcheinbaren Umkreiſung der Sonne von den wolf 
Sternzeichen und bei den damit verbundenen Berechnungen begann 
man urſprünglich mit dem Stier als Zeichen der Frühlingsnacht⸗ 
gleiche, viel ſpäter mit dem Zeichen des Waſſermanns, welches, durch 
den Eintritt der Sonne vor demſelben, den Geburtstag der Sonne 
bezeichnete, wenn ihre Kraft zuzunehmen anfängt. Jakob's Ber 
ſchreibung von Ruben dem Erſtgeborenen als „Anfang meiner 
Stärke, der du überwalleſt wie Waſſer“, iſt durch Ibn⸗Esra als 
eine Bezeichnung auf die Sonne im Zeichen des Waſſermanns be 
trachtet worden, mit welchem das jährliche Ueberfließen der Waſſer, 
die Flut, verbunden wurde, weshalb der Waſſermann dargeſtellt 
wird, wie er Waſſer ausgießt in der Richtung des ſüdlichen Poles. 
Der Vertreter jüdiſcher Ueberlieferung ſagt, es ſei das Zeichen den 
Winterwende, „der Mann“, abgebildet geweſen auf dem Panier 
von Ruben, das Panier von Juda habe das Zeichen der Früh— 
lingsnachtgleiche gehabt, Dan das der Sonnenwende, und Ephraim 
das der Herbſtnachtgleiche. Mit dieſen vier Zeichen ſtimmt, nach 
überliefertem Text, die Stellung der vier Hauptſtämme nach der 
uralten Lagerordnung Iſraels nur theilweiſe überein.“ Das Panier 
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Nach Plutarch theilte Oſiris, bei dem Beginn der Umkreiſung der 
Sonne, ſein Heer in verſchiedene Abtheilungen und gab ihnen Paniere mit 
heiligen Thieren. h i 
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Juda's war „gegen Morgen, gegen Sonnenaufgang“, das von 
Ruben gegen Mittag, das von Ephraim gegen Abend und das 
von Dan gegen Mitternacht.! 

| Wie in der Beſchreibung der Lagerordnung vier Stämme 
mit den vier Cardinalzeichen des Thierkreiſes verbunden worden 
ſind, ſo werden in der Beſchreibung des Segens Jakob's vier 
Söhne mit denſelben Zeichen verbunden, jedoch mit dem ſehr 
wichtigen Unterſchiede, daß in der einen Erzählung Juda zuerſt 
genannt wird, in der anderen Ruben. Die Lagerordnung beginnt 
mit Juda, auf deſſen Panier das Zeichen des Stieres abgebildet 
war, dem älteſten Zeichen der Frühlingsnachtgleiche, welchem der 
erſte Monat des älteſten babyloniſchen Kalenders geweiht war, 
ſowie der erſte Monat der Hebräer. Denn dies ergibt ſich aus 
der nachgewieſenen Parallele zwiſchen den zehn mythiſchen Königen 
der Babylonier und den zehn Erzvätern von Adam bis Noah, 
welche beide mit den erſten zehn Zeichen des Thierkreiſes, vom 
Stier bis Waſſermann, verbunden waren. Während die Lager— 
ordnung ſich auf den älteſten mit der Frühlingsnachtgleiche be— 
ginnenden Thierkreis bezieht, hat der Segen Jakob's den viel 
ſpäteren, mit der Winterwende beginnenden Jahresanfang vor 
Augen. Zwar beziehen ſich beide Erzählungen in geheimnißvoller 
Weiſe auf den Stier als dem Zeichen der Frühlingsnachtgleiche, 
aber nur die Lagerordnung der Hebräer konnte auf die vor— 
abrahamitiſche Zeit zurückreichen, während welcher, wie gejagt, 
dieſes Zeichen die Nachtgleiche des Frühlings verkündigte. Jahr— 
hunderte vor dem überlieferten Tode Jakob's, 1763 v. Chr., war 
der Widder an die Stelle des Stieres getreten, und Jahrhunderte 
vor ſeiner Geburt, 1909 v. Chr., kann die überlieferte Lagerord— 
nung von zwölf Stämmen der Hebräer beſtanden und die Stamm— 
überlieferung ſich auf dieſelbe bezogen haben. 


3 Offenbar hat bei den den Stämmen Ruben und Dan zugewieſenen 
Stellungen eine beabſichtigte Fälſchung der Stammüberlieferung ftattgefunden. 
Daß Ruben und Dan mit dem Norden und Süden verbunden worden ſind, 
iſt zwar richtig, dagegen muß Ruben die ſüdliche Stellung im Lager einge— 
nommen haben, wie dies im Segen Jakob's ganz richtig bezeichnet iſt. Es 
ſollte die aſtronomiſch⸗aſtrologiſche Symbolik verheimlicht werden, welche bei— 
den Erzählungen zu Grunde liegt und ſich auf vor-abrahamitiſche Zeiten be— 
zieht. Denn nur dann war der Stier das Zeichen der Frühlingsnachtgleiche, 
ungefähr von 4394-2036 v. Chr. (In Hipparch's Blütezeit, 160-145 v. Chr., 
war der Widder das Frühlingszeichen.) 
E. v. Bunſen. I. 14 
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Wie Ruben, „der Anfang meiner Stärke“, mit dem bei der 
Winterwende ſtattfindenden Anfang der Sonnenkraft verbunden 
iſt, ſo wird im Segen Jakob's Juda mit der Sommerwende, dem 
Gipfelpunkt der Sonnenkraft verbunden. Denn das dem Waſſer⸗ 
mann entſprechende älteſte Zeichen der Sommerwende war der 
Löwe, und Juda wird „ein junger Löwe“ genannt. „Vor dir 
neigen ſich die Söhne deines Vaters.“ Dieſe Worte erklären wir 
durch die Verbindung von Juda mit der culminirenden Mittags⸗ 
ſonne. Denn dieſe wurde im Allerheiligſten verſinnbildlicht durch 
den Punkt oberhalb und in der Mitte der beiden goldenen Che⸗ 
rube, welche letzteren wir mit der an entgegengeſetzten Seiten des 
Horizonts aufgehenden und untergehenden Sonne verbunden haben. 
Die Mittagsſonne war das Symbol der göttlichen Gegenwart, der 
Schechina oder „Ruhe“, des ſcheinbaren Stillſtandes der Sonne 
bei dem Sommer-Solſtiz. Das Beugen Iſraels vor dem Löwen 
aus dem Stamme Judas iſt ein bildlicher Ausdruck für das 
Verneigen vor der göttlichen Gegenwart. Wie die Sonne aufge⸗ 
ſtiegen iſt vom Anfang ihrer Kraft in der Winterwende bis zum 
Gipfelpunkt derſelben in der Sommerwende, wo ſie in ihren 
Stillſtand, ihre Ruhe eingeht, wie der bis zum Gipfel ſeiner 
Macht aufgeſtiegene Löwe niederkauert und ſich hinſtreckt — gleich 
dem die Sonne darſtellenden niederkauernden Löwen des Aratus 
— ſo iſt der Stamm Juda „aufgeſtiegen vom Raube her“. Er 
iſt der leitende Stamm geblieben, bis der Länderraub in Kanaan 
vollendet war, bis er nach Siloh kam, dem Sitz der Bundeslade 
bis zur Zeit Eli's, als die Aelteſten ſie von dannen holen ließen. 
„Nicht weichet das Scepter von Juda, noch der Herrſcherſtab 
weg von feinen Füßen, bis er kommt nach Siloh, er, dem Ge- 
horſam leiſten die Völker.“ | 

Wie Ruben und Juda mit den Sonnenwenden verbunden 
worden ſind, ſo verbindet die Erzählung vom Segen Jakob's Joſeph 
(Ephraim) und Dan mit den Nachtgleichen, vermittels der Stern⸗ 
bilder welche ſie verſinnbildlichen. Der Ehrenplatz gebührt Joſeph, 
daher wird er mit der Frühlingsnachtgleiche und deren älteſtem 
Zeichen, dem Stier, verbunden, nicht mit der Herbſtnachtgleiche wie 
Ephraim in der Lagerordnung. In der perſiſch-mithraiſchen Dar⸗ 
ſtellung der Sphäre! ift über dem Haupte des Stieres ein Frucht 


Hyde, Rel. vet. pers., 113. Mithras reitet auf einem Stier, wie 
Jahve auf dem Cherub oder Stier. Der Skorpion (die Schlange) macht dem 
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baum und über dem Rücken deſſelben eine Henne mit ſieben Ster- 
nen, die Sukkot Benot oder Plejaden, und ein fliegender Pfeil 
bedroht das Leben des Stieres. Dieſe Darſtellung, in Verbindung 
des überlieferten Segen Moſes über Ephraim, iſt offenbar der 
Erzählung des Segens Jakob's zu Grunde gelegt worden. „Ein 
junger Fruchtbaum iſt Joſeph, . .. wol reizen ihn und ſchießen und 
befehden ihn die Pfeilſchützen, feſt doch bleibet ſein Bogen.“ So 
auch heißt es im Segen Moſes, Ephraim ſei „ein ſtattlicher 
Stier“, und „ein junger Stier“ wird Ephraim von Jeremia ge— 
nannt. „Der Geweihte“ oder Nazir, Fürſt ſeiner Brüder, iſt 
Joſeph als Statthalter Egyptens. 

Höchſt bedeutſam, unerklärlich durch ein geſchichtliches Er— 
eigniß und in klarſter Weiſe auf die Sternbilder am Himmel 
hinweiſend iſt die im Segen Jakob's überlieferte Verbindung von 
Dan mit einer Schlange. „Dan iſt eine Schlange am Wege, 
eine Hornſchlange am Pfade, die das Roß in die Ferſen beißet, 
daß ſein Reiter rücklings ſtürzet.“ Das Geſtirn der Schlange, 
Zeichen der Herbſtnachtgleiche ehe es der Skorpion war, iſt am 
Wege oder Pfade der Sonne, und dieſes Geſtirn verfolgt das 
vor ihm in den unſichtbaren Raum hinabeilende Sternzeichen des 
Centauren, als ob ſein „Roß in die Ferſen beißend, daß ſein Reiter 
rücklings ſtürzet“. 

Wir glauben hinreichend dargethan zu haben, daß in dem 
Segen Jakob's vier ſeiner 12 Söhne beziehungsweiſe verbunden 
worden ſind mit den Sonnenwenden und den Nachtgleichen. 
Daſſelbe war bei der Anordnung und Erklärung der Lagerordnung 
der 12 Stämme geſchehen; doch mit dem Unterſchiede, daß der 
leitende Stamm Juda mit dem urſprünglich leitenden Zeichen 
des Thierkreiſes, mit dem Stier verbunden wurde, dem älteſten 
Zeichen der Frühlingsnachtgleiche und dem älteſten Jahresanfang 
des Orients und der Kaldäer. Auf dieſen durch die Früh- 
lingsnachtgleiche bezeichneten Jahresanfang iſt Moſes zurück— 
gegangen, obwol unbeſtimmte Zeit vor dem Auszuge die Hebräer 


Leben des Stieres ein Ende, wie Typhon dem Oſiris, und wie andere Schlangen— 
helden der Herbſtnachtgleiche andere Helden der Frühlingsnachtgleiche befehden 
als deren Widerſacher, wie namentlich Chriſtus verfolgt wird durch den Sa— 
an, „die alte Schlange“ (Kap. 9). 

Die Verbindung des Antichriſts mit Dan ſowol als mit der Schlange 
beftätigt dieſe Symbolik. 
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das fälſchlich ſogenannte Sonnenjahr von 360 Tagen angenom⸗ 
men haben, welches mit dem erſten Neumond nach der Herbit- 
nachtgleiche begann.! Aber weder die Egypter noch die Hebräer 
haben zu irgendeiner Zeit das Jahr mit der Winterwende be⸗ 
gonnen. Dennoch bezieht ſich auf dieſen Jahresanfang, in ges 
heimnißvoller und bildlicher Weiſe, der Segen Jakob's. Es läßt 
ſich dies etwa dadurch erklären, daß der Erzähler Juda mit der 
culminirenden Sonne und dadurch mit der Schechina im Aller- 
heiligſten verbinden wollte, mit dem Gott, „der über den Cherubim 
thronet“. Deshalb wurde Ruben, der Erſtgeborene, mit der 
Winterwende ſtatt mit den doppelten Jahresanfängen der Her 
bräer, der Frühlingsnachtgleiche oder der Herbſtnachtgleiche ver⸗ 
bunden.? 

Der überlieferte Segen Jakob's mit ſeiner verdeckten Bezug⸗ 
nahme auf den fremden Jahresanfang zur Zeit, als der Waſſer⸗ 
mann das Zeichen der Winterwende war, mindeſtens drei Jahr⸗ 
hunderte vor dem Todesjahr Jakob's, ſetzt das Beſtehen der 
Stämme der Hebräer unabhängig von den 12 Söhnen Jakob's 
voraus. Dennoch ſollen, nach den Erzählungen in der Geneſis, 
die 12 Söhne die Ahnherren der 12 Stämme geweſen ſein, nicht 
etwa deren Führer. Dieſe Erzählung iſt offenbar der Legende 
nachgebildet, welcher zufolge die 12 Stämme der Araber mit den 
12 Zeichen des Thierkreiſes verbunden waren. Die 12 Söhne 
Jakob's, welche mit den 12 Zeichen des Thierkreiſes in Ver⸗ 
bindung gebracht worden ſind, können ebenſo wenig als geſchicht⸗ 
liche Perſonen betrachtet werden, als es möglich iſt, den nach- 
gewieſenermaßen mit den 12 Zeichen des Thierkreiſes verbundenen 
12 Arbeiten des Hercules eine andere als eine mythiſche Be⸗ 


— Br Wer 


Br). 8 
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1 Der erſte Monat der Egypter, Thot, entſprach dem Aethanim-⸗ Tieri, 
dem erſten Monat der Egypter vor dem Auszuge. Nach unſern Ausfüh⸗ 4 
rungen über das Verhältniß des bürgerlichen Jahres von 360 Tagen zu 
dem geheimen, heiligen und aſtronomiſchen Jahr von 365 ½ Tagen 2 
über die Moſes bekannte Präceſſionsperiode von 72 genau berechneten Son- 
nenjahren hat der in alle Weisheit der Egypter eingeweihte Moſes das 
Sonnenjahr von 365 7¼ Tagen gekannt und als deſſen einzig genauen Ans 
fangspunkt die Nachtgleichen betrachtet. Er hat alſo kein neues Jahr ein⸗ 
geführt, ſondern nur ein mit der Frühlingsnachtgleiche ſtatt mit der Herbſt⸗ | 
nachtgleiche beginnendes Jahr. 


2 Zur vorflutigen Zeit war nachweislich der Jahresanfang mit den 
Zeichen des Stieres verbunden. 8 


— 
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deutung zu geben. Diodorus erklärt die Anzahl von Ifrael's 
Stämmen durch die Jahreseintheilung in 12 Monate.! 

Eine unerwartete Antwort auf die Frage, zu welcher Zeit 
der Segen Jakob's abgefaßt worden ſein kann, bietet die That— 
ſache dar, daß Ezechiel's Verbindung der vier Cherube mit den 
Hauptzeichen des Thierkreiſes, gleich dem Segen Jakob's, mit 
dem Waſſermann beginnt, und daß kein Hebräer vor Ezechiel den 
dadurch angedeuteten Jahresanfang zur Zeit der Winterſonnen— 
wende bezeichnet hat. Der Prophet wußte, daß der Jahresanfang 
zur Zeit der Nachtgleichen ein ſtets wechſelnder iſt, wegen des 
Vorrückens derſelben, wogegen der Jahresanfang zur Zeit der 
Sonnenwenden immer genau derſelbe iſt. Nicht mit der Früh— 
lingsnachtgleiche, ſondern mit der Winterwende beginnt die Zu— 
nahme der Sonnenkraft, alſo die ſcheinbare jährliche Umkreiſung 
der Sonne, das Sonnenjahr. Schon früh muß dies der Anfang 
des Jahres bei den Babyloniern geweſen ſein, wie es angedeutet 
iſt durch das nach Süden, Norden, Oſten und Weſten ſich drehende 
flammende Schwert des Sonnengottes.“ Die Sonnenſymbolik der 
Hebräer hat ſich, nachweislich während der Gefangenſchaft, nach 
der Symbolik der Babylonier gerichtet, obwol die Symbolik im 
Allerheiligſten ſich nur, durch die beiden Cherube, auf die Nacht— 
gleichen und nach ſpäterer Erklärung auf den Sonnenauf- und 
“Untergang bezog. 

Aus dieſem Grunde hat Ezechiel die beiden erſten der als 
Cherube erkannten Weſen mit dem „Menſchen“ und dem „Löwen“ 
verbunden, nämlich mit den Zeichen des Waſſermanns und des 
Löwen, den älteſten Zeichen der Sonnenwenden, wie ſie nur in 
vor⸗abrahamitiſcher Zeit beſtanden hatten. Auf dieſelbe Zeit weiſt 
ſeine Verbindung der beiden anderen Cherube mit den Nacht— 
ee hin, nämlich mit dem Zeichen des Stieres und dem Ge— 
irn des Adlers vor der Schlange und dem Skorpion. Wir 
ſahen, daß der Erzähler des Segens Jakob's denſelben Jahres- 
anfang und dieſelbe Reihenfolge der älteſten Cardinalpunkte ſeiner 
Beſchreibung zu Grunde legt. des Charakters, der Geſchichte und 
dadurch angedeuteten Symbolik von vier Söhnen Jakob's. Daß 


ı Abulfaradj, dyn. 101; Dupuis, Origine des cultes; Diod. Phot. 
Cod. 244. 


2 Kap. 7; über die Schechina als die Sinti Ruhe Kap. 14. 
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Moſes die uns überlieferte Erzählung des Segens Jakob's nicht 
verfaßt haben kann, obwol ſie ihm zugeſchrieben worden iſt, geht 
mit Beſtimmtheit daraus hervor, daß Moſes, welcher den Jahres⸗ 
anfang von der Herbſtnachtgleiche nach der Frühlingsnachtgleiche 
verlegte, unmöglich, auch nicht in bildlicher Weiſe, den Anfang 
des Jahres mit der Winterwende verbunden haben kann. Dies iſt 
in klarſter Weiſe im Segen Jakob's dadurch geſchehen, daß der 
erſte Sohn mit dem Zeichen des Waſſermanns verbunden worden 
iſt. Ein ſolches Zuſammentreffen kann kein Zufall ſein, wenn es 
beleuchtet wird durch die ſo auffallende Thatſache, daß kein Hebräer 
vor Ezechiel ſich auf den Jahresanfang zur Zeit der Winterwende 
bezogen hat. Wir dürfen aus dieſen Gründen die Vermuthung 
ausſprechen, daß der uns überlieferte Segen Jakob's von Ezechiel 
verfaßt worden iſt. N 

Wie die 12 Söhne Jakob's mit den 12 Zeichen des Thier⸗ 
kreiſes verbunden wurden, ſo darf ein überliefertes Ereigniß im 
Leben Jakob's ebenfalls mit Sonnenſymbolik verbunden werden. 
Die Legende vom Ringen Jakob's mit Gott, welches zur Erhebung 
Jakob's zum „Gotteskämpfer“ in Iſrael geführt haben ſoll, 
nämlich weil er mit Gott und Menſchen gekämpft habe und 
obgelegen ſei, kann nur durch die Sonnenſymbolik erklärt werden. 
Denn „Gotteskämpfer“ oder „Gotteskrieger“ war der Name, 
welchen die Phönizier der Frühlingsſonne gaben, dem Herakles, 
deſſen Mythe von 12 Arbeiten ſich, wie geſagt, auf die Zeichen 
des Thierkreiſes bezog. Herakles wurde als lahm geſchildert, weil 
noch ein Kind, nämlich weil die Sonne noch nicht ihre volle 
Kraft erreicht hatte.! Die bibliſche Legende vom Ringen Jakob's 
mit Gott hat ihre Parallele in der Mythe wie Ardſchuna auf 
dem Berge Mandara mit dem höchſten Gott Siva kämpfte, ohne 
ihn als net zu kennen, und von ihm die mächtigſte Waffe 
empfing.“ Der hebräiſche Erzähler mag gewußt haben, daß die 
Sonne, im bildlichen Sinne, als das „Angeſicht“ Gottes bezeichnet 
wird, nicht nur in dem Segen Moſes', ſondern auch durch die 
Symbolik der 12 Schaubrote, wörtlich „Brote des Angeſicht“, 
Sinnbilder der 12 Monate. Die Verbindung der hebräiſchen 
Legende mit phöniziſcher und indiſcher Ueberlieferung geſtattet die 
Behauptung, daß nur durch Sonnenſymbolik der tiefere und eigent- 


' Ueber „Hor das Kind“ ſiehe Kap. 14. 
2 Grill, Die Erzväter, I, 36 fg. 
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liche, wenn auch nur bildlich angedeutete Sinn des erzählten Erz. 
eigniſſes verſtanden werden kann. Die ideale Auslegung ruht auf 
realiſtiſcher, kosmiſcher Grundlage. Nach einem geiſtigen Kampf 
zwiſchen dem menſchlichen und dem göttlichen Willen kam Jakob 
„zur lebendigen Erkenntniß des wahren Gottes, nämlich der zum 
Menſchengeiſte redenden Gottheit“.! Er ſchaute, ſozuſagen, Gott 
„von Angeſicht zu Angeſicht“, und nannte den Ort Pniel oder 
Pnuel, nämlich „Angeſicht Gottes“. Es wird berichtet, daß hier— 
auf die beiden Brüder friedlich zuſammenkamen, Eſau ging nach 
Seir, Jakob nach Sichem und Hebron, wo die Zwillinge 0 
Vater begruben. 
Cine Vergleichung der Erzählungen über den erſten und den 
dritten der Erzväter zeigt eine entſchiedene Verſchlechterung des 
Charakters in der Perſon Jakob's. Indem dieſe Familienlegenden 
vom ethniſchen Standpunkte aus erklärt werden, durch die Ver— 
bindung der Erzväter mit den der Mehrzahl nach ſicherlich hami— 
tiſchen Stämmen, welche die hebräiſche Genoſſenſchaft bildeten, 
mag ſich der dem Jakob zugeſchriebene äußerſt niedrige ſittliche 
Charakter erklären laſſen. Wir thun dies dadurch, daß wir als 
die Urſache dieſes Abfalls Jakob's von den weit höheren An— 
ſchauungen abrahamitiſcher Zeit den verderblichen Einfluß be— 
trachten des ſchnell zunehmenden hamitiſchen Elements in den von 
Hebräern bewohnten Ländern. Vergeblich ſuchen wir in der Er— 
zählung des Lebens Jakob's eine Spur des augenblicklich hervor— 
gerufenen bedingungsloſen Glaubens an eine ſittliche Welt— 
ordnung, an eine göttliche Berufung und des Gehorſams zu der— 
ſelben. So ganz verſchieden von Abraham, ſehen wir wie Jakob 
es abwartet, ob er den vollen Wunſch ſeines Herzens erhalten 
hat, ob ſeine Bedingungen erfüllt worden ſind, ehe er Jahve als 
jeinen Gott betrachten und ihm den Zehnten ſeiner Habe bringen 
will. Abraham ſtarb, ohne mit ſeinem fleiſchlichen Auge zu ſehen, 
wie und in welchem Sinne er in der That ein Vater vieler Völker 
werden könne. Jakob, deſſen Nachkommen viele Völker ſein ſoll— 
ten, erlebte es, der Ueberlieferung zufolge, daß einer ſeiner Söhne 
der allmächtige Regierer Egyptens war, deſſen Pharao den Segen 
des bejahrten Erzvaters annahm. Der Glaube Abraham's iſt 
als ein unvergleichlich höherer und reinerer als der Jakob's ge⸗ 
ſchildert. 


I Bunſen's Bibelwerk, V, 98. 
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Das Hauptreſultat, zu welchem wir gelangt ſind bei unſerer 
Unterſuchung der überlieferten Geſchichte Jakob's, iſt folgendes: 
Familienlegenden ſind Stammüberlieferungen eingeimpft und mit 
Sonnenſymbolik verbunden worden. Wie in den Lebensbeſchrei— 
bungen von Abraham und Iſaak, aber in erhöhtem Grade, iſt es 
unmöglich, in den Erzählungen von Jakob genau feſtzuſtellen, wie 
viel der Erzähler möglicherweiſe geſchichtlichen Familienlegenden 
entnommen haben mag, und inwiefern die Hauptquelle ſeiner 
Kenntniß aus Stammüberlieferungen von viel größerem, wenn 
nicht von ausſchließlich geſchichtlichem Werthe beſtand. Aber die 
Ungeſchichtlichkeit der 12 Söhne Jakob's, als Ahnherren der vor 
ihnen nicht beſtehenden 12 Stämme der Hebräer, halten wir für 
erwieſen. 


ll 


Joſeph. 


Die edle Raſſe der japhetiſchen Medokaldäer, welche „vom 
Oſten“ aufgebrochen und nach Sinar gekommen war, mit welchen, 
nach unſerer Erklärung, die Erzähler in der Geneſis ſowol Sarah, 
Iſaak und Rebekka, als Jakob und Rahel direct verbunden hatten, 
erreichte ihren höchſten Repräſentanten in Joſeph, wenn wir ihn, 
wie wir es hier vorläufig thun wollen, als geſchichtliche Perſon 
betrachten. Die Ahnherren von Joſeph, ſeit den Zeiten Nimrod's, 
wenn nicht ſeit denen von Sargon I., während eines wahrſchein⸗ 
lichen Zeitraums von ungefähr 3000 Jahren, hatten unter ver⸗ 
ſchiedenen Dynaſtien in Babylon geherrſcht. Zur Zeit des Auf— 
bruch Abraham's aus Haran war höchſt wahrſcheinlich Amraphel 
von Kedorlaomer als tributpflichtiger König in Babel eingeſetzt 
worden. Um die Unabhängigkeit ſeiner Familie und ſeines Stam⸗ 
mes zu bewahren und einem göttlichen Rufe folgend, zog Abraham 
nach Egypten, an der Spitze von wahrſcheinlich mehreren Stäm⸗ 
men. Sie zogen es vor, einer verwandten Raſſe, vielleicht von 
derſelben Abſtammung als die Kaldäer, den Hykſos am Nil zu 
dienen, als Königen dienſtbar zu ſein, welche dem gefürchteten 
Herrſcher von Elam Tribut zahlten. 

Joſeph's Urgroßvater, Abraham, hatte ſich betheiligt an der 
Verfolgung bis jenſeits Damaskus des im Siddimthale ſiegreich 
geweſenen Kedorlaomer. Somit hatte der Ahnherr der Hebräer J 
beigetragen zur Sicherung der Fortdauer der Fremdenregierung 
in Egypten. Ein Nachfolger des Pharao, welcher die Einwan— 
derung unter Abraham bewillkommnet hatte, ließ den durch ſeine 


— 


3 


eigenen Brüder an ſchwarze Ismaeliter als weißen Sklaven ver- 
kauften Joſeph aus dem Gefängniſſe holen. Abkömmlinge einer 
gemiſchten oder ſemitiſchen Raſſe, die als älteſte Söhne Jakob's 
bezeichneten Hebräer, verfolgten den Sohn Jakob's und der ſchönen 
Rahel, den ſchönen Joſeph. Zur Würde eines Statthalters er— 
hoben, trat Joſeph durch weiſe Landesverwaltung den Gefahren 
einer Hungersnoth entgegen. Nachdem er ſeinen Vater und deſſen 
Familie in Goſen angeſiedelt hatte, erinnerte er ſie an die Abra— 
ham gewordene Verheißung über den Beſitz des Landes „von dem 
Strome Egyptens an bis an den großen Strom, den Strom 
Euphrat“, und trug ihnen auf, feine Gebeine nach dem Lande der 
Verheißung zu bringen. 
3 Es kann nicht geleugnet werden, daß in dem uns überlieferten 
Leben von Joſeph, wie in den Erzählungen von Abraham, Iſaak 
und Jakob, Familienlegenden von größerem oder geringerem ge— 
ſchichtlichen Werth verſchmolzen worden ſind mit Stammüberliefe— 
rungen, welche den vielleicht ausſchließlichen geſchichtlichen Boden 
bilden zu den Erzählungen von den Erzvätern. Es iſt möglich, 
daß im Laufe der Zeit einige Züge dieſer Stammüberlieferungen 
1 auf Perſonen bezogen wurden, wie vor Alters Naturerſcheinungen 
unzweifelhaft individualiſirt und vergöttert worden waren, und 
Eponymen eine ungeſchichtliche Bedeutung gegeben worden iſt. 
1 Ohne den Verſuch zu wagen, eine auch nur ungefähre Grenze zu 
ziehen zwiſchen dem wahrſcheinlich Mythiſchen und dem entweder 
9 ſicherlich oder nur möglicherweiſe Geſchichtlichen, werden wir auch 
die Erzählung über Joſeph in ihrer doppelten Bedeutung als 
4 Familienlegende und als Stammüberlieferung in Betracht ziehen. 
* Gleich der Geburt Iſaak's und Jakob's ſoll die von Joſeph 
$ auf eine Zeit der Unfruchtbarkeit feiner Mutter gefolgt fein. In 
dieſer Ueberlieferung, daß Sarah, Rebekka und Rahel, welche drei 
Frauen wir mit der weißen Raſſe zu verbinden geſucht haben, 
eine Zeit lang keine Kinder gebaren, können wir vielleicht eine 
für die Eingeweihten berechnete Andeutung erblicken, welche auf 
die nur allmähliche Vermehrung der weißen Stämme in der ſemi— 
tiſchen Nation hinweiſt, nachdem Kanaan der Hamit von Japhet 
dem Eroberer unterjocht worden war. Es iſt wahrſcheinlich, daß 
die Ureinwohner Meſopotamiens auch nach der kaldäiſchen Er— 
oberung die zahlreichſten waren in dem Lande, in welchem faſt 
vier Jahrhunderte ſpäter Abraham geboren wurde. Da die ur— 
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identiſch waren und alle Erzväter zu dieſer herrſchenden Raſſe 
gehörten, ſo wird unter den anzunehmenden oberen Kaſten der 
Kaldäer oder Hebräer die Einwanderung weißer Stämme zu jeder 
Zeit willkommen geweſen ſein. So läßt ſich der freundliche und » 
vertrauensvolle Empfang Abraham's durch den Pharao der Hykſos 8 
leichter erklären. | 

Verbindungen zwiſchen Stämmen wurden gewiß ſchon früh 
durch die Heirathsallegorie als Verbindungen zwiſchen zwei In⸗ 
dividuen bezeichnet. Denn hierdurch allein konnte jede directe 
Beziehung auf Raſſenverhältniſſe vermieden und die Ueberlieferung 
in eine durch das Gedächtniß fortzupflanzende und für das Volk 
verſtändliche Form gefaßt werden. Die auf Stammgeſchichte be⸗ 
züglichen Hauptzüge der Ueberlieferung konnten durch die Geheim⸗ 
lehre denjenigen bekannt werden, welche eingeweiht worden waren | 
in die tiefere Auslegung der nur für das Volk berechneten, ihrem 
Verſtändnißvermögen angepaßten Schrift. Die Unfruchtbarkeit 
konnte durch die Eingeweihten auf die nur geringe Zunahme, 
wenn nicht Abnahme der höheren Stämme bezogen werden, wäh⸗ 
rend die Volkslehre, dem Buchſtaben der Schrift zufolge, die Uun⸗ 
fruchtbarkeit auf Individuen bezog. Durch dieſe Doppelerklärung 
der Unfruchtbarkeit iſt die ſo auffallende Angabe in der Geneſis, 
ihrem tieferen und eigentlichen Sinne nach zu verſtehen, daß nur 
Mütter zweitgeborener und zur höheren Raſſe gehöriger Söhne 
eine Zeit lang vorher unfruchtbar waren. Denn es kann 12 
bloßer Zufall ſein, daß die Erben der Verheißung, die Erzväter 
nach Abraham, die zweitgeborenen Söhne ihrer Mütter waren, 
nach dem Wortlaut der Schrift, und daß ſie, nach der tieferen 
Bedeutung derſelben, zur weißen Raſſe gehörten. Obwol die 
überlieferte Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit als Zufälligkeit aus⸗ 
gelegt werden könnte, ziehen wir es vor, dieſelbe vom ethniſchen 
Standpunkte aus zu erklären, nachdem wir den Raſſendualismus 
in der ſemitiſchen Nation nachgewieſen haben, welche ethniſche Er— 
klärung manche durch den Wortſinn des Textes bewirkte ernſte | 
Schwierigkeiten beſeitigt. 

Durch den Raſſendualismus in den Familien der Erzväter 
haben wir die Vorliebe Jakob's für Joſeph und Benjamin erklärt, 
als Söhne der ſchönen Rahel, nicht der häßlichen Lea. Von 
dieſem Standpunkte aus, als eine natürliche Folge der Raſſen⸗ 
unterſchiede, läßt ſich die Feindſchaft erklären zwiſchen den älteren 
Söhnen Jakob's durch Lea, Bilha und Silpa auf der einen Seite, 
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und den von Rahel geborenen jüngſten Söhnen auf der anderen 
Seite. Eine ſehr merkwürdige Beſtätigung dieſer unſerer Er— 
klärung iſt in der Angabe enthalten, daß Joſeph einen „verbrämten 
Leibrock“ trug, nämlich ein Oberkleid mit Streifen, wie das Kleid 
der edlen römiſchen Jünglinge, alſo lang genug, um die Knöchel 
zu decken, mit Aermeln und Randverzierungen. Auch David's 
Tochter, die ſchöne Thamar, und alle unverheiratheten Königs— 
töchter trugen ſolches Kleid. Wir dürfen jetzt behaupten, daß der 
als „ſchön von Geſtalt und ſchön von Angeſicht“ beſchriebene Jo— 
ſeph, Sohn der ſchönen Rahel, von den Eingeweihten als von der 
weißen Raſſe abgeſtammt und deshalb einer höheren Kaſte zu— 
gehörig betrachtet wurde. Die älteren zehn Brüder, wie Lea und 
ihre zwei Mägde, müſſen der niederen Raſſe der dunkelhäutigen 
Hamiten oder der braunen Semiten zugewieſen worden ſein, alſo 
der niedrigeren Kaſte, aus welchem Grunde ſie eiferſüchtig waren 
auf Joſeph, deſſen verbrämter Leibrock die höhere Kaſte bezeichnete. 
Joſeph, gleichviel ob Stammesname oder Perſonenname, ge— 
hörte mit dem Hykſos-Pharao jener Zeit zur japhetiſchen Raſſe 
Hund war der Verbreiter einer höheren Cultur. Joſeph wurde 
zum Statthalter ernannt, eine Angabe, in welcher wir eine 
geſchichtliche Ueberlieferung erkennen. Aber es iſt denkbar, daß 
dadurch die Bevorzugung des Stammes, unabhängig von einer 
Erhebung eines etwaigen Stammoberhaupts, angedeutet werden 
ſollte in einer für die Eingeweihten hinreichend klaren Form 
Unbeſtimmt muß die Erklärung von andern überlieferten Angaben 
bleiben. Der Titel, welchen Pharao dem Joſeph gab, Zaphnath— 
Ziafento, „Erhalter“ oder „Ernährer“ des Volkes, welcher Titel 
dem König Kames von Theben, Vater des Ahmes, beigelegt wurde, 
konnte den Hebräern durch die mündliche Ueberlieferung bekannt 
geblieben ſein, auch nach der Zeit von Moſes, und ſo konnten 
dieſe und ähnliche Ueberlieferungen zu den Erzählungen über Jo— 
3 ſeph benutzt werden auch ohne allen Grund.! Aber die Ueber— 
lieferungen über Joſeph können reichhaltiger geweſen fein, weniger 
1 legendenartig und deshalb im ſtrengen Sinne mehr geſchichtlich 
als die umlaufenden, ſpäter aufgezeichneten und revidirten Ueber- 
lieferungen über Abraham, Iſaak und Jakob. Denn vom Tode 


I Die Erzählung von der Ausſetzung des Knaben Moſes im Kaſten 
Hann der ganz ähnlichen Erzählung über Sargon J. entnommen ſein. 
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Joſeph's während der letzten Jahre Apepi's bis zum Auszuge 
waren nur 143 Jahre verfloſſen, nämlich von 1706—1563 v. Chr.. 

Zum Schluſſe heben wir noch einiges über die Erzählungen 
von den Erzvätern hervor. In gewiſſem Sinne iſt die Ausſage 
von Plato wahr, daß Dichtung der Wahrheit näher kommt als 
Geſchichte, oder daß, wie Fichte ſagt, die Menſchen erlöſt werden 
nicht durch das Geſchichtliche, ſondern durch das Metaphyſiſche. 
Dies kann mit vollem Recht von Erzählungen geſagt werden, 
welchen uralte Stammüberlieferungen zu Grunde liegen, mit 
welchen hervorragende Männer als Stammälteſte in unmittelbarer 
Verbindung geſtanden haben können. In den Erzählungen von 
den Erzvätern ſind etwaige volksthümliche Legenden über hervor— 
ragende Perſonen der Vorzeit mit Stammüberlieferungen ſo künſt⸗ 
lich verſchmolzen worden, daß ſie dem Leſer ein lebendiges Bild 
vor Augen führen der ſocialen, politiſchen und religiöſen Be⸗ 
wegungen, welche einen dauernden Einfluß auf die Menſchheit 
auszuüben beſtimmt waren. Von beſonderer Bedeutung iſt die 
Verbindung des ſocialen Elements mit den Uranfängen der Stamm-, 
Cultur- und Religionsgeſchichte. 

Das große Geheimniß, welches die Erzähler in der Geneſis 
nicht offenbart haben, iſt, daß die hier aufgezeichneten göttlichen 
Verheißungen ſich auf die Fortpflanzer des Geblüts und der 
Ueberlieferung der weißen Raſſe bezogen, auf die hochkaſtigen 
Nachkommen der urſprünglichen Hebräer oder Kaldäer, zu denen 
alle vier Erzväter gehörten, obwol Abraham nicht durch ſeinen 
Vater, ſondern etwa durch die weibliche Linie ſeiner Ahnen. Die 
durch die kaldäiſche Eroberung erzeugten Raſſenverhältniſſe er⸗ 
hielten ſich nachweislich in den Familien der Erzväter. Die ältere 
hamitiſche Raſſe der unterjochten Urbewohner von Sinar blieb bis 
zum überlieferten Tode Joſeph's, während der langen Zeit von 
752 Jahren (2458 —1706 v. Chr.), in einem untergeordneten Ver⸗ 
hältniß zur jüngeren, weil ſo viel ſpäter im Lande des Euphrats 
und Tigris eingewanderte japhetiſche Raſſe der Medokaldäer. Auf 
die geſchichtliche Thatſache, daß, in dieſem ethniſchen Sinne, der 
ältere dem jüngeren Stamme dienen mußte, bezog ſich, ihrem 
tieferen Sinne zufolge, die Erzählung von Rebekka's Zwillingen, 
von den zwei Völkern in ihrem Schoße. Seit der Einnahme 
Babylons, in dem Jahre, man als das Geburtsjahr des my 
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thiſchen Sem in der Geneſis bezeichnet iſt, trat der Monotheis— 
mus der aus Baktrien ſtammenden, der zoroaſtriſchen Religion 
zugethanen Meder allmählich an die Stelle des Polytheismus, 
zu welchem noch Abraham's Vater gehörte. Der „Gott Sem's“, 
unter den uralten Namen Seth, Jahu oder El, war und blieb 
der Gott der weißen Raſſe, der höchſte Gott; deshalb waren nur 
Männer der weißen Raſſe die Erben der Verheißung. 


Raſſen und Kaſten in den Familien der Erzväter. 


Abraham. 
Dunkelhäutige Stämme. | Hellfarbige Stämme. 
Untere Kaſte. Obere Kaſte. 
Hagar, die Magd. Sarah, die Prinzeſſin. 
Ismael Iſaak und Rebekka. 
heirathet eine Hamitin. | 
Sau Jakob 
beirathet Mohalat und andere heirathet 
Hamitinnen. | 
Lea (Silpa, Bilha). Rahel. b 
6 Joſeph und Benjamin, 
Die zehn illegitimen Söhne Jakob's. die rechtmäßigen Erben. 


Der bleibende Werth dieſer Erzählungen liegt in den dadurch 
überlieferten Stammgeſchichten. 


Ergebniß. 


Durch die Erzählungen über Abraham, Iſaak, Jakob und 
Joseph ſind geſchichtliche Stammüberlieferungen in mehr oder 
weniger ungeſchichtliche Familienerzählungen verwandelt worden. 
Der Raſſendualismus, auf welchen ſich die Stammüberlieferungen 
sezogen haben müſſen, tritt in den Familienerzählungen ſoweit 
Us möglich zurück. Aber die Verbindung der Erzväter mit ver— 
en Raſſen wird klar angedeutet, ſowie die zu jener Zeit 
i den Hebräern vorauszuſetzende Kaſteneinrichtung. Wie bei 
myſtiſchen Erzvätern von Adam bis Noah, jo auch bei den 
ngeſchichtlichen 12 Söhnen Jakob's, als Ahnherren der 12 Stämme, 
ildet Aſtronomie und Aſtrologie die Grundlage der Ueber— 
ieferung. 
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Iſrael in Egypten. 


Die Wahrheiten der Bibel können nicht in ihrem vollen Lichte 
glänzen, bis es möglich geworden ſein wird, durch die Reſultate 
der vergleichenden Wiſſenſchaft, die Stelle der Bibel in der Welt⸗ 
geſchichte feſtzuſtellen. Der Rahmen der Geſchichte iſt die Zeit⸗ 
rechnung, und es muß erſtere zweifelhaft bleiben, ſolange letztere 
nicht geſichert iſt. Es wird noch von einigen namhaften Fach⸗ 
männern behauptet, daß vor der Zeit Salomo's die Hebräer keine 
geſchichtliche Zeitrechnung beſaßen. Die Thatſache, daß hebräiſche 
Schriftſteller keinen egyptiſchen König vor Siſak beim Namen 
nennen, ſoll die fragmentariſche und ungeſchichtliche Natur ihrer ; 
Quellen zur Genüge erkennen laſſen. Andere wiſſenſchaftliche 
Forſcher ſuchen zu beweiſen, daß die zu verſchiedenen Zeiten in 
der Bibel aufgezeichnete hebräiſche Ueberlieferung Perlen geſchicht⸗ | 
licher Wahrheit enthält. Ein Beweis dieſer Theorie liegt in der J 
bisher nicht endgültig feſtgeſtellten Zeitrechnung der Bibel. 

Eine Zeitrechnung herzuſtellen, welche, auf die Hauptnationen 
des Alterthums zurückreichend, eine Harmonie darböte, wie wenn 
ein und derſelbe Geſchichtſchreiber gleichzeitige Ereigniſſe aufgezeichnet 
hätte, wäre ein bedeutendes Ergebniß. Um dahin zu gelangen, 
müſſen wir uns leiten laſſen von einer großen Ehrfurcht für alte 
Ueberlieferungen, und ganz beſonders für ſolche die untereinander 
übereinſtimmen, obwol ſie verſchiedenen Völkern angehören. Derartige 
Uebereinſtimmungen laſſen ſich jetzt durch den gefundenen Schlüſſel 
zur bibliſchen Zeitrechnung feſtſtellen, und ſie weiſen auf die Pflicht 
hin, das allen Nationen Gemeinſchaftliche hervorzuheben, ohne 
dasjenige gering anzuſchlagen, worin ſie ſich unterſcheiden. Die 


. 


De 


Iſrael in Egypten. | 223 


vergleichende Zeitrechnung wird der beſte Führer ſein durch das 
Labyrinth des Irrthums; denn ſie wird die Möglichkeit der Ein— 
heit von Wiſſenſchaft und Religion andeuten, ſowie die Grenzen 
des Geſchichtlichen annähernd feſtſtellen. i 
Nach dem Buch der Geneſis dauerte die Knechtſchaft Iſraels 
in Egypten 400 Jahre, und nach dem Buch Exodus wohnten die 
Kinder Iſraels in Egypten 430 Jahre.! Wenn wir dieſe ſcheinbar 
ſich widerſprechenden Angaben als geſchichtlich annehmen, ſo haben 
die Hebräer ſich 430 Jahre in Egypten aufgehalten, wovon ſie 
400 Jahre in Knechtſchaft zubrachten. Es entſteht die Frage, 
unter welchen Umſtänden die Hebräer 30 Jahre lang in Egypten 
lebten, unmittelbar nach, wenn nicht vor den 400 Jahren der 
Knechtſchaft. 

Nach Angabe der Septuaginta hätten die 430 Jahre auf den 
Aufenthalt in Egypten „und in Kanaan“ ſich bezogen. Dieſe drei 
angeführten Worte ſind ein Zuſatz zum hebräiſchen Text. Es 
folgt nicht, daß Paulus dieſer Lesart folgt, wenn er ſchreibt, daß 
das Geſetz 430 Jahre nach dem von Gott mit Abraham ge— 
ſchloſſenen Bunde gegeben wurde. Es wird ſeine Anſicht geweſen 
ſein, wie es die des Stephanus war, daß der Bund um die Zeit 
des Aufbruchs von Haran geſchloſſen wurde, und nichts weiſt 
darauf hin, daß der Apoſtel die erſt von Nikolaus dem Damas— 
cener mitgetheilte und von Joſephus angeführte Legende für ge— 
ſchichtlich gehalten hat, wonach Abraham, auf dem Wege nach 
Egypten, einige Zeit mit ſeiner Armee in Damascus zubrachte.? 
Unſere im vorigen Kapitel ausgeführte Hypotheſe über die politi— 
ſchen Verhältniſſe, unter welchen die Reiſe von Ur über Haran 
nach Egypten ſtattfand, ſchließen einen ſogar mehrjährigen Auf- 
enthalt im Gebirge des Haran nicht aus; aber da es feſtſteht, 
infolge eines näher anzugebenden chrouologiſchen Zuſammenfallens, 
daß das Jahr des Aufbruchs von Haran zugleich das Jahr der 
Ankunft in Egypten iſt, ſo könnte Abraham ſich nur einige Mo— 
nate in Damascus aufgehalten haben. Wir glauben, den poſitiven 
Beweis liefern zu können, daß in dem bibliſchen Jahre für den 
Auszug von Haran, 1993 v. Chr., die genau vierhundertjährige 
inechtſchaft der Hebräer in Egypten begann, welche mit der erſten 
Vertreibung ihrer Zwingherren, der Hykſos, endete, im fünften 
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Regierungsjahre von Ahmes, nach monumentaler Angabe, änlich 
im Jahre 1593 v. Chr. 

Die 400 Jahre hebräiſcher Knechtſchaft ſind bisher gerechne 
worden von dem Einzuge Jakob's und ſeiner Familie, im ganzen 
von 70 Seeken. Nach bibliſchen Angaben war Abraham 215 Jahre 
vor Jakob in Egypten eingezogen. Es iſt auffallend, daß wenn 
die Knechtſchaft mit dem Einzuge Jakob's begonnen hätte, dieſeldbe 
unter höchſt günſtigen Verhältniſſen ſtattgefunden haben würde, 
nämlich als Joſeph Viceregent war. Gelingt der Nachweis, daß 
die Knechtſchaft mit dem Einzuge Abraham's in Egypten begann, 
ſo iſt Joſeph während derſelben nach Egypten gekommen, wo er 
unter ſeinen Landsleuten auch Verwandte ſeines nen 
angetroffen haben könnte. 

Eine egyptiſche Inſchrift, gefunden in einem Grabe aus der 
Periode der 18. Dynaſtie zu Elkab oder Eileithyia ſüdlich von 
Theben, bezieht ſich auf die Vertreibung der Hakſhaſu aus Egyp⸗ 
ten, nämlich der Fremdherrſcher, welche von den Egyptern mentiu 
oder Hirten genannt wurden. Aahmes, der Generalkapitän der 
Seeſoldaten unter Pharao Ahmes und ſeinen drei Nachfolgern, 
hat am Anfang dieſer Steininſchrift folgende Thatſachen bezeugt !: 
„Wir belagerten die Stadt Avaris“ (Hu-uar oder Ha⸗awar); und 
ferner: „Wir belagerten Scharhana in dem Jahre fünf, und jeine 
Majeſtät nahm es ein.“ Wir dürfen Scharhana mit dem bibli⸗ 
ſchen Schar'uhen zuſammenfallen laſſen, welches in Juda lag und 
dem Stamme Simeon zugetheilt wurde. Wahrſcheinlich iſt es das 
jetzige Tel-Scheri'ah, ungefähr zehn Mill weſtlich von Berſaba, 
und es könnte Abraham hier durchgezogen ſein auf ſeinem Wege 
nach und von Egypten. Durch vergleichende Zeitrechnung werden 
wir beweiſen, daß dieſes „Jahr fünf“ der Regierung des Pharao 
Ahmes, nämlich das Jahr, in welchem die Dränger der Iſraeliten, 
die Hykſos, aus Egypten vertrieben wurden, zugleich das vier— 
hundertſte Jahr nach dem Einzuge Abraham's in dieſes Land, da 
die Vertreibung der Hykſos durch Ahmes der Knechtſchaft “2 
400 Jahren ein Ende machte, 

Es wird allgemein zugegeben, daß nicht ein einziges poll 
ſches Ereigniß in der frühen Geſchichte Egyptens bisher durch ein 
ee beſtimmt worden iſt. Die Bibel gibt an, daß im 


Records of the Past, VI, (+0: Hierdurch iſt die Nachfolge Sir 
vier Pharaonen beſtätigt, wie die Liſten fie geben. 
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fünften Jahre Rehabeam's Jeruſalem von Siſak erobert wurde.! 
Könnten wir das entſprechende Kalenderjahr feſtſtellen, ſo würde 
uns das 21. bis 20. Regierungsjahr Siſak's oder Scheſchenk's 
(Shoſheng) bekannt ſein. Denn in einer in den Steinbrüchen von 
Silſilis gefundenen Inſchrift theilt er uns mit, daß er in dieſem 
Jahre daſelbſt die Steine geholt habe für die Inſchriften und bild— 
lichen Darſtellungen, welche ſeine Siege verewigen ſollten. Auf 
der in Karnak erhaltenen Liſte ſeiner Eroberungen iſt eine männ— 
liche Figur von amoritiſch-⸗jüdiſchem Typus dargeſtellt (Petrie's 
Abdrücke), welche Champollion und Lepſius als das Königreich 
Juda darſtellend erklärt haben, wegen der darunter befindlichen 
Worte, welche ſie Juda malek laſen. Aber im vorigen Jahr hat 
Dr. Max Müller in Nürnberg hervorgehoben, daß die Worte 
„Judh⸗Malk“ geleſen werden müſſen, alſo ſich nicht auf Juda be— 
ziehen. Dies beſtätigend jagt Renouf: „Wir haben ſicherlich hier 
ge den Namen einer Stadt, wie alle anderen Namen auf der 
. und er zeigt, daß ſtatt, wie vorgeſchlagen, „Königshand“ 
zu überſetzen, die Worte die Bedeutung „Königsort“ haben können.? 
Des Königs Ort, ſein Sitz, die Königsſtadt wurde leicht auf das 
von Scheſchenk eroberte Jeruſalem bezogen. Allgemein wird an— 
i genommen, daß Scheſchenk im Jahre der Rückkehr aus dieſem 
Feldzuge die Steine zu Silſilis brach, und daß daher ſein 21. bis 
20. Regierungsjahr dem 5. des Rehabeam entſprach. Wir glau⸗ 
ben beweiſen zu können, daß das 5. Regierungsjahr Rehabeam's 
928 v. Chr. war. 
#& Die Bibel gibt fortlaufende Daten an von der Aera der 
Flut bis zum 5. Rehabeam's und zeigt, zuwider einer offenbar 
machten Stelle im erſten Buch der Könige, daß vom Auszuge 
aus Egypten bis zur Tempelgründung nicht 480, ſondern 592 Jahre 


1 


verfloſſen waren, wenn wir 32 Jahre rechnen für die unbeſtimmt 
gelaſſene Richterzeit Samuel's. Die der Septuaginta unbekannte 
Periode von 480 Jahren wird von Joſephus nicht genannt, dagegen 
ſchreibt er zweimal jenem Zeitraum 592 Jahre zu, wodurch er an— 
deutet, daß Samuel 32 Jahre Richter war. Es bleibt unbe— 
ſtimmbar, ob zur Zeit von Joſephus und Paulus dieſe Angabe 


1 Kön. 14, 26. Der aſſyriſche Siſak erbte den Thron Egyptens durch 
ſeine Abſtammung von Ramſes XIV. und durch feine Heirath mit Ke-Ra⸗ 
Mat, Tochter von Iſi⸗em Kheb. 

2 Soe. Bibl. Arch. Proc., Dec. 1887. 
Ee. v. Bunſen. I. 15 
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ſich im hebräiſchen Text befand oder nicht. Jedenfalls ſchließt der 
Apoſtel die Richtigkeit dieſer Periode von 480 Jahren völlig aus, 
indem er der viel kürzeren Periode von der Ländervertheilung bis 
zu Samuel 450 Jahre anweiſt. Dieſe bilden nicht eine runde 
Zahl, wie bisher angenommen, ſondern die genaue Geſammtſumme 
bibliſcher Zeitangaben von der Landestheilung bis Samuel. Es 
hätte daher Paulus ſagen können, dieſe Periode habe beſtanden 
aus „450 Jahren nach der Schrift”. ! | | 
; Wie bereits bemerkt, iſt das bibliſche Jahr für die Flut 
2360 v. Chr. Denn nur wenn man dieſes Jahr zum Ausgangs⸗ 
punkte hebräiſcher Zeitrechnung macht, und obige Periode von 
592 Jahren annimmt, erhält man alle Gleichzeitigkeiten, welche 
durch Angaben der Egypter, Babylonier, Aſſyrer und Hebräer 
gefordert werden.? Nach der Bibel verließ Abraham Haran 
367 Jahre nach der Flut, alſo 1993 v. Chr., und 430 Jahre 
ſpäter, 1563 v. Chr. fand der Auszug unter Moſes ſtatt. Die 
Grundlegung des erſten Tempels erfolgte 592 Jahre nach dem 
Auszuge, alſo 971 v. Chr. Nach Andeutungen der Septuaginta 
müſſen zwei Jahre gerechnet werden für den chaotiſchen Zuftand, 
welcher auf den Tod Salomo's, alſo 934 v. Chr., folgte. Die 
Thronbeſteigung Rehabeam's erfolgte hiernach 932 v. Chr. Auch 
der hebräiſche Kanon weiſt darauf hin, daß eine unbeſtimmte Zeit 
verfloſſen ſein muß vom Tode Salomo's bis zum Regierungs⸗ 


1 Apg. 13, 20; 1 Kön. 6, 1; Jos. con ap., II, 2. Ueber die Genauig 
keit der Angabe von 450 Jahren „Bibliſche Gleichzeitigkeiten“, Mitſcher und 
Röſtell, 1875, und Trans. Bibl. Arch., VI, 100-106. Brugſch⸗Bey be⸗ 
hauptet, daß die Worte „bei 450 Jahre lang“ einen Irrthum zulaſſen. 

> Bibliſche Gleichzeitigkeiten, 35, 36, 43 fg. Nach dem aſſyriſchen, mit 
dem Ptolemäiſchen übereinſtimmenden Kanon fand die Schlacht zu Karkar, 
wahrſcheinlich am Orontes, im Jahre 854 v. Chr. ſtatt, in welcher nach dem 
Obelisk Salmanaſſer's, ſowie nach der Bibel, Ahab von Iſrael focht, oder Ahabbn 
Sirlai, einer der Verbündeten Benhadab's, Benhidri oder Rammanhidri ge⸗ | 
nannt. Nur nach unſerer bibliſchen Zeitrechunng war alsdann Ahab noch 
am Leben. Es war ſein letztes Regierungsjahr, woraus hervorgeht, daß in 
demſelben Jahre er zu Ramot Gilead durch einen Pfeil verwundet fiel. 
Ebenfalls nur nach derſelben bibliſchen Zeitrechnung fand der erſte Einfall 
der Aſſyrer in Juda (im 14. Jahre Hiskia's, auf welches die Bibel ſich drei⸗ 
mal bezieht) in dem Jahre 711 v. Chr. ſtatt, in welchem Sargon, „der Unt 
werfer des entfernten Landes Juda“, ein Heer ſandte „nach Aſhdod und Juda“. 
Es ſtand gewiß unter dem Befehl feines Sohnes und Nachfolgers Sanherib, 
und Hiskia oder Hazakiahu wurde gezwungen, die von Hebräern und Aſſyrern 
übereinſtimmend angegebene Summe in Gold zu zahlen. (Taylor⸗Cylinder.) 


Iſrael in Egypten. 227 


antritte Rehabeam's. Denn dem abweſenden Jerobeam mußte eine 
Botſchaft zukommen, und er hatte die Genehmigung Siſak's ſich 
zu verſchaffen für ſein Erſcheinen vor Rehabeam mit Bedingungen 
für Siſak's Anerkennung des Sohnes Salomo's als König des 
vereinten Iſrael. Siſak wird ſeine Miniſter zu Rathe gezogen 
haben über eine ſo wichtige, wahrſcheinlich vorher geplante Politik, 
und es wurde ſicherlich bei dieſer Gelegenheit der Feldzug nach 
Judäa beſchloſſen. 

Das fünfte Regierungsjahr Rehabeam's begann alſo 928 v. Chr. 
und dieſes war das 20. Regierungsjahr Scheſchenk's, in welchem 
Jahr er Jeruſalem belagerte. Dies iſt das erſte politiſche Er— 
eigniß in der frühen Geſchichte Egyptens, welches jetzt mit einem 
beſtimmten Kalenderjahre verbunden werden kann. Angenommen, 
daß die in beſtbezeugten manethoniſchen Liſten überlieferte Reihen— 
folge der Dynaſtien, und die Regierungsjahre der einzelnen Pha— 
raonen geſchichtlich find, jo folgt es mit Nothwendigkeit, daß, von 
dem jetzt gefundenen Jahre der Thronbeſteigung Scheſchenk's 
948 v. Chr. ausgehend, den Regierungen egyptiſcher Dynaſtien und 
ihrer Herrſcher beſtimmte Kalenderjahre zugewieſen werden können.! 
Das Jahr 948 v. Chr. für die Thronbeſteigung Scheſchenk's 
wird beſtätigt durch die überlieferten Angaben über den Fall 
Trojas. Eine ganz außergewöhnliche Anmerkung findet ſich in 
den Liſten Manetho's, wonach der Fall Trojas in einem der ſieben 
Jahre des Thuoris, letztem Könige der neunzehnten Dynaſtie ſtatt— 
fand. Durch unabhängige Ueberlieferungen wird für dieſes Er— 
eigniß das Jahr 1209—1208 und 1184 — 1183 angegeben.“ Ob⸗ 
wol keines dieſer Daten für geſichert gilt, erweiſt ſich das erſte 
Datum als genau richtig. Nach manethoniſcher Angabe verfloſſen 
252 Jahre von dem letzten Regierungsjahre von Thuoris bis zum 
Regierungsantritt von Scheſchenk. Fand letzterer 948 v. Chr. 
ſtatt, jo war 1200 v. Chr. das letzte und 12071208 das erſte 
Jahr von Thuoris, und es ſtimmt dieſes Kalenderjahr überein 
mit dem Jahr der Chronik für den Fall Trojas 12091208. 
Es hat alſo der Fall Trojas im erſten Jahr des Thuoris ſtatt— 
gefunden. ? 

Scchon hieraus ergibt es ſich, daß für ein und daſſelbe poli- 


Ueber gleichzeitige Dynaſtien ſiehe Anhang I. 

i 2 Pariſche Chronik und Evaleſthenes. 

Biblische Gleichzeitigkeiten, Zeittafel. 
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tiſche Ereigniß in egyptiſcher und in hebräiſcher Geſchichte ein und 
daſſelbe Kalenderjahr ſich gefunden hat, in Uebereinſtimmung mit 
manethoniſchen Zeitangaben. Wir bedürfen daher keiner weiteren 
Beſtätigung für die jetzt nachgewieſene Thatſache, daß die Be⸗ 
lagerung Jeruſalems durch Siſak im Jahre 928 v. Chr. ſtattgefun⸗ 
den hat. Aber auf dieſelbe Belagerung, ſogar auf daſſelbe Ka— 
lenderjahr, bezieht ſich die bisher nicht erklärte Viſion im vierten 
Kapitel des Buches Ezechiel. Es iſt keine Weiſſagung, ſondern 
vielmehr die Schilderung einer 390 Jahre früher vorgekommenen 
Belagerung. Es kann jetzt behauptet werden, daß das Jahr der 
Viſion 538 v. Chr. iſt, und daß dieſelbe ſich auf die Belagerung 
von 928 v. Chr. bezog, von welchem Jahre die 390 Jahre bis 
auf 538 v. Chr. reichen, als das Decret des Cyrus der Dienſtbar⸗ 
keit Iſraels eine Ende machte, wee ſich das 40. Kapitel im 
Buch Jeſajas bezieht. ; 

„Nimm dir einen Ziegel und 1255 ihn vor dich, und grabe 
darauf eine Stadt ein, Jeruſalem; und mache gegen ſie eine Be⸗ 
lagerung, und baue gegen ſie ein Bollwerk, und ſchütte einen Wall 
gegen ſie auf, und lege ein Heer gegen ſie, und ſtelle gegen ſie 
Sturmböcke rings um fie her. Für dich aber nimm eine eiſerne 
Pfanne, und laſſe ſie eine eiſerne Mauer ſein zwiſchen dir und 
der Stadt; und richte dein Angeſicht gegen ſie, daß ſie belagert 
ſei, und du fie belagerſt; ein Zeichen jet dies dem Hauſe Iſrael.“ 
Ezechiel ſoll ſich auf ſeine linke Seite, und darauf die Miſſethat 
des Hauſes Iſrael legen, er ſoll dieſelbe 390 Tage tragen, welche 
390 Jahre ſein würden. Angedeutet wird hiermit, daß 390 Jahre 
nach Siſak's Belagerung im Jahre 928 v. Chr., nämlich daß 
538 v. Chr. die Miſſethat Iſraels vergeben werden würde. Dies 
geſchah in jenem Jahre, als Cyrus den zerſtreuten Siraeliten die 
Erlaubniß ertheilte, nach dem Lande ihrer Väter zurückzukehren 
und Jeruſalem von neuem zu bauen. Im Jahre 538 v. Chr., 
wie wir jetzt wiſſen, verkündigte der ſogenannte babyloniſche Jeſaja 
oder vielmehr Jeſchajahu, nämlich, wie wir erklären, der Hoher 
prieſter Joſua oder Jehoſchua, daß Iſraels, alſo Jeruſalems 
„Dienſtbarkeit ein Ende hat“, daß die 390 Jahre der rückwärts 
geſchauten Weiſſagung ſeines Zeitgenoſſen Ezechiel erfüllt ſind, daß 
Jeruſalems Miſſethat geſühnet iſt, daß fie von der Hand des 
Ewigen empfangen hat Zwiefältiges für alle ihre Sünden“. ! 
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Jeſ. 40, 1. 2. Der Verfaſſer der letzten 26 Kapitel im Buche Jeſcha 
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Da der Schlüſſel gefunden iſt, welcher das Problem löſt der 
Uebereinſtimmung hebräiſcher und egyptiſcher Zeitrechnung, ſo kön— 
nen auch andere manethoniſche Zeitangaben ſich als richtig er— 
weiſen und zu noch wichtigeren Uebereinſtimmungen hebräiſcher 
und egyptiſcher Geſchichte führen. 
4 Da Scheſchenk 948 v. Chr. den Thron beſtieg, ſo ergibt es 
ſich aus manethoniſchen Angaben, daß im Jahre 1065 v. Chr. die 
Herrſchaft von Smendes-Miamun oder Her-Hor, des erſten der 
königlichen Hohenprieſter von Tanis begann. Nach einer durch 
Diodor von Sicilien auf uns gekommenen Ueberlieferung war 
dieſer „Mendes“ identiſch mit dem Möris Herodot's, von welchem 
Prieſter ihm durch eine Papyrusrolle bewieſen, daß er der 330. 
der Pharaonen ſei, welche in ununterbrochener Folge nach Menes 
regiert hatten. Da Manetho eine Zeitperiode von 3555 kannte, 
welche mit Menes begonnen hatte, ſo könnte der 330. Nachfolger 
von Menes dieſe Periode geſchloſſen haben. Bei dieſer wahrſcheinlich 
zu machenden Annahme wäre Menes, der erſte geſchichtliche König, 
3555 Jahre vor 1065 v. Chr. zur Regierung gelangt, alſo 
4620 v. Chr. Es kann kein bloßer Zufall ſein, daß dieſes Jahr 
durch die Siebenzig in Alexandrien dem erſten Menſchen, ſtatt 
dem erſten Könige zugewieſen iſt; daß, nach geheimnißvoller An— 
deutung in der Septuaginta, die Weltgeſchichte mit einem ge— 
ſchichtlichen Ereigniß beginnt, ſtatt mit der Schöpfung des Welt— 
alls, welche nach hebräiſcher Chronologie im Jahre 4014 v. Chr. 
ſtattgefunden hatte; daß die Zeitrechnung der Septuaginta mit 
dem früheſten geſchichtlichen Ereigniß beginnt, mit der Thron— 
beſteigung von Menes, 4620 v. Chr. Dieſes Jahr konnte Ma⸗ 
netho durch Herodot oder durch egyptiſche Prieſter und Papyrus— 
rollen kennen, und er konnte es ſeinen Zeitgenoſſen, den Ver— 
afjern der Septuaginta, mittheilen, zu denen er ſelber wahrſchein— 
lie gehörte.“ Das Jahr 948 v. Chr. für die Thronbeſteigung 
Scheſchenk's hat ſich abermals bewährt. 

Wir erwarten daher, daß das genaue Jahr der Thronbeſtei— 
zung von Ahmes, dem erſten König der 18. Dynaſtie, ſich ergeben 
wird durch Rückwärtsrechnung vom Jahre 948 v. Chr. der ma⸗ 
nethoniſchen Regierungsjahre zwiſchen der Thronbeſteigung von 


nem ſic den durch den auf ihm ruhenden Geiſt Gottes Geſalbten. Nur ein 
goherprieſter, kein Prophet konnte ſich jo nennen. 
I Vgl. Anhang I, II. 
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Scheſchenk und der von Ahmes. Manetho hat für die 20. Dy⸗ 
naſtie 185 Jahre angeſetzt, für die 19. 162 Jahre, für die 18. 
236 Jahre. Alſo müßte Ahmes 663 Jahre vor Scheſchenk zur 
Regierung gelangt fein, daher 948 + 663 = 1611 v. Chr. Doch 
iſt allerſeits zugegeben, daß Scheſchenk die erſten 13 Jahre feiner 
Regierung Mitregent war von Pſuſennes II. oder Piſebkam, dem 
letzten der königlichen Hohenprieſter, deren Herrſchaft von 130 Jahren 
um 13 Jahre zu verkürzen iſt. Nicht 663, ſondern 650 Jahre 
vor Scheſchenk, alſo nicht 1611, ſondern 1598 v. Chr. kam Ahmes 
zur Regierung. Das „Jahr fünf“ ſeiner Regierung in welchem 
die Hykſos aus Egypten vertrieben wurden, war mithin das Jahr 
1593 v. Chr. Dieſes Kalenderjahr iſt das 400. nach dem bibli⸗ 
ſchen Jahr für Abraham's Auszug von Haran, welcher, der Ge— 
neſis zufolge, 367 Jahre nach der Flut, dem Anfang hebräiſcher 
Zeitrechnung, ſtattfand, wofür das Jahr 2360 v. Chr., wie ge⸗ 
ſagt, feſtgeſtellt worden iſt. Wir wiſſen jetzt, daß im Jahre des 
Auszuges von Haran, 1993 v. Chr., die von Abraham geführten 
Hebräer in Egypten eintrafen, denn genau 400 Jahre darauf 
hörte die Dienſtbarkeit der Hebräer auf, durch die Vertreibung 
ihrer Dienſtherren. Es iſt kaum möglich, die Wichtigkeit dieſer 
ſcheinbar fabelhaften Uebereinſtimmung hebräiſcher und egyptiſcher 
Geſchichte zu überſchätzen. | 

Es läßt ſich erwarten, daß, wie die Angabe der Geneſis über 
die Dienſtbarkeit von 400 Jahren, die ſcheinbar ihr widerſprechende 
Angabe im Buch Exodus ſich als geſchichtlich erweiſen wird, wo— 
nach die Hebräer 430 Jahre in Egypten wohnten. Hiernach 
müßte der Auszug unter Moſes 30 Jahre nach Vertreibung der 
Hykſos ſtattgefunden haben, nämlich 1593 weniger 30 = 1563 v. Chr. 
Dies iſt genau das in der Bibel für den Auszug aus Egypten 
angegebene Jahr, nämlich 430 Jahre nach dem Auszuge von 
Haran, alſo 1993 — 430 = 1563 v. Chr. Nach Vertreibung der 
Hykſos war der erſte Pharao der wiederhergeſtellten nationalen 
Unabhängigkeit, Ahmes, der Bedrücker der im Lande getlicbeng 
Hebräer. Da das Jahr des Auszuges der Hebräer in die Nez 
gierung feines Sohnes und Nachfolgers Amenophis I. fiel (1571 
1558), jo iſt dieſer der manethoniſche „Amenophis“ des Aus⸗ 
zuges. a 
Der hebräiſchen Erzählung zufolge war es wahrſcheinlie 
während des Aufenthalts Abraham's bei den Eichen von Mamre 
und ſeiner zwei Brüder Eskol und Aner in oder in der Nä 


4 


Hebrons, daß Jahve⸗Jehova ihm ſagte: „Wiſſen ſollſt du, daß 
dein Same wird ein Fremdling ſein in einem Lande, das nicht 
ſein iſt; und man wird ſie dienſtbar machen und ſie plagen 
400 Jahre. Dafür aber will ich richten das Volk, dem ſie dienen 
müſſen, und darnach ſollen ſie ausziehen mit großer Habe. Und 
du ſollſt eingehen zu deinen Vätern in Frieden, und in hohem 
Greiſenalter begraben werden. Sie aber ſollen im vierten Ge— 
ſchlechte hierher zurückkehren.“ “ Dieſe Zeitperiode muß daher vom 
Tode Abraham's an gerechnet werden, und ſie kann ſich unmöglich 
auf Geſchlechter von dreißig Jahren beziehen. Es läßt ſich be— 
weiſen, daß hier das 4. Jahrhundert gemeint iſt. Denn es ſteht 
jetzt feſt, daß das berichtete Todesjahr Abraham's 1893 v. Chr. 
iſt, und daß die Rückkehr nach Kanaan mit dem Auszuge 1563 
begann. Die verſteckte Zählung nach Jahrhunderten, welche den 
Eingeweihten kein Geheimniß ſein konnte, ſtand mit der aufgezeich— 
neten Ueberlieferung in Verbindung, daß genau ein Jahrhundert 
verfloſſen war zwiſchen der berichteten Geburt Abraham's und der 
Geburt Iſaak's, nämlich von 2068 bis 1968 v. Chr. Da das 
erſte Geſchlecht Abraham's durch ein Jahrhundert bezeichnet wurde, 
ſo konnte gejagt werden, ohne ein Misverſtändniß bei den Ein— 
geweihten zu befürchten, es habe die im 4. Jahrhundert nach 
Abraham's Tode erfolgte Rückkehr nach dem verheißenen Lande 
„im vierten Geſchlecht“ ſtattgefunden. Unzweifelhaft iſt es jetzt, 
daß das verkündigte göttliche Strafgericht über Iſraels Dränger, 
welchem der Auszug unter Moſes folgen ſollte, ſich auf die Zer— 
ſtörung der Hykſosfeſte Avaris durch Ahmes bezog, ſowie auf ſeinen 
Sieg bei Sharhana 1593 v. Chr., 400 Jahre nach Abraham's 
Auszug von Haran und Einzug in Egypten. 
1 Wir haben dem Einwurf zu begegnen, daß nach der dem 
Abraham gemachten Verheißung das Volk der Knechtſchaft der 


* 


„Same“ Abraham's genannt wird, als wenn nur Abraham und 
ſeine Familie in Egypten eingezogen wären. Da das Jahr dieſes 
5 Einzuges das erſte der Dienſtbarkeit war, jo konnten, nach dem 
buchſtäblichen Sinn dieſer angeblichen Familiengeſchichte, nur die 
wenigen Perſonen in Knechtſchaft gerathen, welche Abraham be— 
gleitet haben ſollen, und welche als Ahnherren ſämmtlicher Iſrae— 
liten in Egypten bezeichnet find. Aber wir haben die Annahme 
hinreichend begründet, daß hier, wie in anderen Stellen der Ge— 
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Gen. 15, 13-16; vgl. Pſ. 78, 43. Die Hykſos find Amoriter (Anhang W). 
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neſis, eine Stammgeſchichte in Form einer Familiengeſchichte über⸗ 


liefert worden iſt und daß Abraham der Führer eines oder meh⸗ 


rerer Stämme von Hebräern war. Es konnten dieſe in demſelben 
Sinne als „Same“ Abraham's bezeichnet werden, in welchem die 
Nachkommen derer, welche 215 Jahre vor dem berichteten Einzuge 
von Jakob⸗Iſrael in Egypten einwanderten, die „Kinder Iſraels“ 
genannt wurden. Offenbar aus dieſem Grunde hat der alexandri⸗ 
niſche Text, ſowie der anderer Manuſcripte, die erklärende Angabe 
überliefert, daß die Kinder Iſraels „und ihre Väter“ 430 Jahre 
in Egypten waren. 

Es kann mit einer an Gewißheit grenzenden Wahrjcheinlich- 
keit angegeben werden, was die Hebräer thaten, nachdem diejenigen 
vertrieben worden waren, denen ſie 400 Jahre gedient hatten, 
und was die Geſchicke der Iſraeliten waren während der darauf— 
folgenden dreißig Jahre, welche ihrem Auszuge vorhergingen. 

Der Pharao Ahmes, welcher nach der Elkab-Inſchrift die Ver⸗ 
treibung der Hykſos herbeiführte, wird von Manetho Thotmes 
genannt. Die Bedeutung des Namens Ahmes iſt „der junge 
Mond“ oder „Sohn des Mondes“, und da der als auf dem 
Monde reitend dargeſtellte Thot eine Mondgottheit war, konnte 
Ahmes „Sohn von Thot“ oder Thotmes genannt werden. Nach⸗ 
dem Manetho ſich auf die Belagerung von Avaris und den Rück⸗ 
zug des Feindes nach Syrien bezogen hat!, gibt er an, wie die 
Elkab⸗Inſchrift es vielleicht andeutet, welche er gekannt haben muß, 
daß die fremden Herrſcher in Avaris capitulirten und Jeruſalem 
gründeten. Der anzunehmende ungehinderte Rückzug der Hykſos 
nach der Belagerung und nach der nur von der Inſchrift bezeugten 
Einnahme der Stadt kann leicht in Uebereinſtimmung gebracht 
werden mit dem wahrſcheinlich übertriebenen egyptiſchen Bericht 
von der Verfolgung des Feindes und ſeiner Niederlage bei Shar— 
hana, ohne den berichteten Sieg vom Jahre „fünf“ der Regierung 
des Ahmes als erdichtet zu betrachten. Jedenfalls hörte in Shar— 
hana die Verfolgung auf. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß zwi⸗ 
ſchen dem fünften Jahr von Ahmes und dem erſten Jahr der 


ſelbſtändigen Regierung feines Sohnes Amenophis die Hykſos 
ſich in Jeruſalem und deſſen Umgebungen niederließen, und die 


Stadt in Vertheidigungsſtand ſetzten, wenn nicht gründeten.? 
Jo. con. ap., I, 14 fg. 


2 Ueber die ethniſche Abſtammung der Gründer Jeruſalems ſiehe Anz 
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) 
Manetho bezeichnet die nach Vertreibung der Hykſos in 
Egypten zurückgebliebenen Hebräer als „Ausſätzige“, welche in die 
Bergwerke geſchickt wurden, denen aber Pharao Ahmes ſpäter ge— 
ſtattete, in Avaris zu wohnen und die zerſtörte Stadt wieder auf— 
zubauen. Mindeſtens ſeit der Regierung von Salatis, dem erſten 
der Könige, welche den Häuptlingen oder hick der Shaſu, den 
Hick⸗Schaſu ſpäter Hykſos folgten, und zwar, wie es jetzt wahr— 
ſcheinlich gemacht werden kann, ſeit 1817 v. Chr., war Avaris 
die Grenzfeſtung des nationalen Feindes der Egypter geweſen.! 
Sicherlich wurden dieſe Sklaven der Egypter nicht in dieſer ſo 
wichtigen Stadt allein gelaſſen, ſondern unter ſtrenge Aufſicht ge— 
ſtellt. Deſto ſchwieriger, aber deſto ruhmvoller wird die bald 
folgende Empörung unter Moſes geweſen ſein. Warum hat Ma— 
netho, der unter dem erſten Ptolemäus lebende egyptiſche Prieſter 
der Stadt Sebennytos im unteren Delta, die Hebräer als die 
„Ausſätzigen“ bezeichnet? Ohne Zweifel hat der gelehrte Ge— 
ſchichtſchreiber den Papyrus gekannt, welcher uns unter dem Na— 
men des erſten Sallier-Papyrus bekannt iſt und wo „die Un— 
reinen“ (oder „Ausſätzigen“?) offenbar auf die Hebräer zu be— 
ziehen ſind. 
| Der Papyrus bezieht fich auf die Zeit, welche der Vertreibung 
der Hykſos unmittelbar vorherging, dem Anfang des Freiheits- 
F kriegs. Während der Regierung von Ra-Apepi (1719—1658 v. Chr.), 
des wahrſcheinlich drittletzten der ſchnell aufeinanderfolgenden Hykſos— 
Könige, welcher eine wahrſcheinlich mit Krieg drohende Geſandt— 
ſchaft an den König oder Statthalter Ra-Sekenen von Ober— 
egypten ſchickte, waren „die Ausſätzigen“ in der Gegend der 
Sonnenſtadt von On oder Heliopolis?, im Nordoſten von Kairo, 
der Stadt wo Moſes erzogen worden war. Die „Ausſätzigen“ 
werden in dieſem Papyrus als in dem Lande wohnend beſchrieben, 
wo König Apepi herrſchte, welcher in Avaris ſeine Reſidenz auf- 
geſchlagen hatte. Die hier als Ausſätzige Beſchriebenen find die— 
jenigen, welche nach wenig mehr als 65 Jahren als die während 
der Regierung von Ahmes, ſeit 1593, in Avaris arbeitenden 
Ausſätzigen “ als die Hebräer von Manetho bezeichnet worden 


fin. Solange es nicht bewieſen werden kann, daß andere Fremde 


2 


x 1 Anhang IV. Avaris oder Pa-Hu⸗uar, wörtlich „der Ort des Ab— 
zuges“, lag in An⸗zan, „Gefilde von Zoan“. 
5 2 So überſetzt von Birch, Egypt., 7. ed., p. 75. Sallier-Papyrus. 
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als die Hebräer „die Ausſätzigen“ genannt wurden, wird durch 
dieſen Papyrus die Thatſache beſtätigt, daß der Auszug unter 
Moſes im Anfang der 18. Dynaſtie ſtattfand, daß Ahmes der 
Pharao der Bedrückung der Kinder Iſraels war und daß ſie 
1563 v. Chr. im neunten Jahre nach der Thronbeſteigung ſeines 
Sohnes Amenophis I. auszogen. Die Egyptologen, welche faſt 
ausſchließlich Ramſes II. und Menephta beziehungsweiſe als die 
Könige der Bedrückung und des Auszuges betrachten, werden 
keinen documentariſchen Beweis vorbringen können, daß mehr als 
zwei Jahrhunderte ſpäter als die von uns feſtgeſtellte Zeit des 
Auszuges Hebräer in Egypten vorhanden waren und dann oder 
ſpäter als Ausſätzige, nicht nur wie alle Fremden als Unreine 
bezeichnet wurden.! 

Ferner behauptet Manetho, daß die Ausſätzigen oder Hebräer 
von Avaris aus die Hykſos zur Rückkehr aufforderten, nachdem 
erſtere erfahren hatten, daß die Egypter ſie einer viel härteren 
Behandlung ausſetzten, als es ihre vorigen Herrſcher gethan hatten. 
Da Avaris, unter uns unerklärlichen Umſtänden, zur Empörung 
bereit war, lehnten fie ſich auf wider den neuen Pharao Ame⸗ 
nophis, auf Anregung eines Prieſters Oſarſiph, ſpäter Moſes ge⸗ 
nannt, welchen fie als ihren Führer erwählt hatten. Er gab 
ihnen Geſetze, welche den Bräuchen und Gewohnheiten der Egypter 
zuwider waren, und verbot ihnen, deren Götter anzubeten. Dieſe 
letzte Angabe iſt wahrſcheinlicher von Joſephus' jüdiſchen Legenden 
als dem Werke Manetho's entnommen. Dagegen darf es als 
egyptiſche, von Manetho geglaubte Ueberlieferung gehalten werden, 
daß Oſarſiph-Moſes ſich befreundete mit „den anderen Prieſtern“, 
denen der Hykſos, „und denen, welche mit ihnen befleckt waren, 
und Botſchafter zu jenen Hirten ſandte, welche aus dem Lande 
vertrieben worden waren“. Dieſer Zug egyptiſcher Ueberlieferung 
iſt ohne Zweifel geſchichtlich, und wir werden damit die als Fa— 
miliengeſchichte erzählte Reiſe von Moſes nach Midian in Ver⸗ 
bindung bringen. Ohne ein gut geplantes geheimes Einverſtändniß 
zwiſchen Hebräern in Avaris und den außerhalb Egyptens woh⸗ 
nenden Hykſos wäre die berichtete Empörung wider Amenophis 
und die Uebergabe von Avaris an die Feinde der nationalen Re- 
gierung gar nicht zu erklären. 


1 Sallier-Papyrus, I, Zeile 1; Records of the Past, VIII, 3; vgl. 
Anhang I, IV. 
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In Uebereinſtimmung mit der von Manetho überlieferten 
Erzählung erwähnt die Elfab-Injchrift, was bisher überſehen worden 
it, die Vertreibung und die Wiederkehr der Hykſos, ihre Verbin— 
dung mit „Empörern“, ihren ehemaligen „Sklaven“, ſowie die 
Reiſe von Amenophis I. nach Ethiopien und ſeine ſchnelle Rück— 
kehr nach Egypten. Es iſt unzweifelhaft, daß alle dieſe Ereigniſſe 
in der Elkab⸗Inſchrift klar erwähnt ſind.! Es darf mit Sicherheit 
angenommen werden, daß Manetho dieſelbe vor Augen gehabt, 
und daß ſie die Hauptquelle ſeiner uns leider nur fragmentariſch und 
in wahrſcheinlich überarbeiteter Form bekannten Berichte iſt. Die 
Feinde des Ahmes find als Shaſu, Hak-Shaſu oder Hykſos bezeich— 
net, ihre Feſte Avaris wurde belagert und eingenommen, ſie wurden 
bis nach Sharhana verfolgt. Dieſe Hak-Shaſu, wörtlich „Häupt— 
linge der Shaſu“, werden mit einem uns ſonſt nicht bekannten 
Namen Teta⸗An oder „Häuptling der Teta“ verbunden. Bezug— 
nehmend auf eine unbeſtimmte Zeit nach der Vertreibung der 
Hykſos, heißt es in der Inſchrift: „dann kam jener Teta-An und 
Rebellen ſchloſſen ſich ihm an, aber Se. Majeſtät ſchlachtete ihn 
und ſeine Sklaven bis zur Ausrottung“. Der Verfaſſer der In— 
ſchrift, Generalkapitän oder Admiral Aahmes, fügt hinzu, daß 
ihm das Los zufiel, „König Sor-Ka⸗Ra (oder Amenophis J.) auf 
ſeiner Reiſe bis nach Kuſch zu ſchaffen, zum Zweck, die Grenzen 
Egyptens zu erweitern“, und „jenen Anti von Nubien zu ſchlagen“, 
nämlich Trogodyten der Oſtländer, nach Erklärung von Brugſch.? 
Der General hatte gute Gründe, die Folgen zu verſchweigen der 
Rückkehr der von Ahmes vertriebenen Hykſos und der Verbindung 
mit „Rebellen“, nämlich ihren ehemaligen „Sklaven“, den „Aus— 
ſätzigen“ des Papyrus Anaſtaſi und Manethos, mit den Hebräern. 


I Inſchrift von Aahmes, geboren zu Eilethyia (Elkab), Sohn von Baba, 
Offizier von Sekenen-Ra. Aahmes, Generalkapitän der Marinen, fing 


ſeinen Dienſt an in den Tagen von Neb-Pehti-Ra (Ahmes J.); er folgte zu 


Fuß dem Streitwagen des Souveräns. „Wir belagerten die Stadt Avaris ... 
wir nahmen Avaris ein ... wir belagerten Sharhana im Jahr fünf, und 


Se. Majeſtät nahm es ein; ... die aſiatiſchen Barbaren wurden geſchlachtet; 


. . dann kam jener Feind, genannt Teta-An, und Rebellen ſchloſſen ſich ihm 
an; aber Se. Majeſtät ſchlachtete ihn und ſeine Sklaven, ſogar bis zur Ver— 
nichtung ... es fiel mir das Los zu, König Sor-Ka-Ra (Amenophis J.) auf 
ſeiner Reife aufwärts nach Kuſch zu befördern; .. . in zwei Tagen brachte 
ich Se. Majeſtät zurück nach Egypten.“ (A. a. O., Zeilen 7, 12—15, 21—26.) 

2 Brugſch, Die altegyptiſche Völkertafel, Verhandlungen des 5. inter- 
nationalen Orientaliſtencongreſſes, 1881, II, 25—79. 
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Die hiernach aus Staatsintereſſen an der ſüdlichen Grenze unter- 
nommene Reiſe nach Ethiopien (zu ſeinen Verwandten) wird von 
Manetho als Flucht beſchrieben. Ohne dem Angreifer Wider⸗ 
ſtand zu leiſten, befahl der König den Prieſtern von Memphis, 
„die Bilder der Götter zu verbergen“, und er entfernte „den hei— 
ligen Apis und die anderen heiligen Thiere“, welche Moſes den 
Hebräern „zu tödten und vernichten“ befohlen haben ſoll. 
Plötzlich und ſchnell kehrte Amenophis nach Egypten zurück, 
nach unbeſtimmtem Aufenthalt in Ethiopien. „In zwei Tagen 
brachte ich Se. Majeſtät . . . nach Egypten zurück von der oberen 
Quelle.“! Der egyptiſche General verſchweigt die Gründe wie 
für des Königs Aufenthalt in Ethiopien, wo er ſeine Armee ver- 
ſtärkt haben wird, ſo für die plötzliche und gewiß übertrieben 
ſchnell geſchilderte Rückkehr. Vielleicht hatte den König die Kunde 
des Nachtmarſches unter Moſes von Ramſes aus erreicht. Es läßt 
ſich beweiſen, daß die Beſitznahme von Avaris durch die zurück— 
gekehrten Hykſos in Verbindung mit den Hebräern im erſten 
Regierungsjahr von Amenophis ſtattfand, und daß die 13 Jahre, 
während welcher, nach Manetho bei Joſephus, ſie über ganz 
Egypten herrſchten, mit den 13 Regierungsjahren zuſammenfallen, 
welche die manethoniſchen Liſten Amenophis I. zuweiſen. Denn 
die „Ausſätzigen“ empörten ſich wider dieſen König, was im Jahre 
ſeiner Thronbeſteigung ſtattgefunden haben muß, 1571 v. Chr., 
da in ſeinem 13. und letzten Regierungsjahre, 1558 v. Chr., die 
Fremdherrſcher von ihm aus Egypten ſchließlich vertrieben wurden. 
Dieſes Jahr wird durch eine Angabe von Oroſius als das Jahr 
des Auszuges unter Moſes genannt, wobei Oroſius freilich den Aus— 
zug der Hebräer mit dem fünf Jahre ſpäteren Auszuge der Hykſos 
verwechſelte. Dieſer Irrthum war um fo leichter, da Joſephus, 


1 Nach Brugſch war der nubiſche Nomos unterhalb von Elephantine. 

2 Oros. contra gentes, II, 10. „Sowol Pompejus als Cornelius be— 
haupten, daß im Jahre 805 vor Gründung der Stadt einige ſchreckliche Uebel 
und einige unerträgliche Geſchwüre das Volk Egyptens betrübten. Und ob⸗ 
wol beide behaupten, daß dies ſich auf die Juden bezog, bin ich einigermaßen 
ſtutzig geworden durch die Verſchiedenheit in ihren Berichten. Denn Pom⸗ 
pejus oder Juſtin erzählen die Sache in dieſem Wege. «Dann, als Egypter 
an Skorbut und Ausſatz litten, trieben ſie, auf Anrath eines Orakels, Moſes 
mit den Kranken jenſeit der Grenzen von Egypten, aus Furcht, daß die 
Anſteckung ſich (unter) mehr Volk verbreiten könnte. Demzufolge zum Führer 
dieſer Verbannten gemacht, trug er heimlich die heiligen Sachen mit ſich 
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angeblich nach Manetho, die Hebräer und Hykſos als zur ſelben 
Nation gehörig bezeichnet hatte. Ferner war es zu entſchuldigen, 
wenn der ſpaniſche Presbyter, welcher längere Zeit in Afrika zu— 
gebracht hatte und Freund des ſo gelehrten Hieronymus war, 
fälſchlich annahm, was noch heutigen Tages von den meiſten Bibel— 
leſern geſchieht, daß der Pharao des Auszuges im Rothen Meer 
mit ſeinen Roſſen und Reitern ertrunken ſei. Offenbar hat Oro- 
ſius gewußt, daß nach manethoniſchen Liſten das Jahr 1558 v. Chr. 
das letzte der 13 Jahre von Amenophis I. war, welchen er für 
den Pharao des Auszuges unter Moſes hielt. Aber Oroſius 
konnte nicht wiſſen, daß fünf Jahre vorher, 1563 v. Chr., nach 
übereinſtimmender hebräiſcher und egyptiſcher Zeitrechnung, die 
Hebräer auszogen, welchem Auszuge 1558 v. Chr. die Vertreibung 
ihrer Bundesgenoſſen, der Hykſos, folgte. Der Pharao lebte noch 
; fünf Jahre nach dem Auszuge der Hebräer. 

f Die Regierungszeit des Pharaos des Auszuges unter Moſes 
war genau bekannt im 4. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrech— 
nung; dagegen wird bis auf den heutigen Tag darüber geſtritten, 
| unter den höchſten Autoritäten der Wiſſenſchaft, zu welcher Dy— 


—— » Men A et 


naſtie dieſer Pharao gehörte, ob Moſes über zwei Jahrhunderte 

früher oder ſpäter gelebt hat. Weder die faſt hundertjährige Ent— 

zifferung der Hieroglyphen, noch die wiſſenſchaftliche Kritik der 

Bibel hat dieſes Problem löſen können. Der Grund davon liegt 
darin, daß der Rahmen der Geſchichte, die Zeitrechnung nicht hat. 
endgültig feſtgeſtellt werden können. Es kann jetzt behauptet wer- 
den, infolge der nachgewieſenen Uebereinſtimmung der betreffenden 
hebräiſchen und der egyptiſchen Zeitrechnung, daß der Auszug 
unter Moſes im Jahre 1563 v. Chr. ſtattgefunden hat, welches 
Jahr, nach jedem chronologiſchen Syſtem, in die Regierungszeit 
der 18. Dynaſtie fällt. Nach den vom gefundenen Jahr der 
Thronbeſteigung Siſak's rückwärts gerechneten beſtbezeugten ma— 
nethoniſchen Dynaſtien fällt dieſes Jahr in die Regierung von 
Amenophis I., welcher dadurch als der „Amenophis“ feſtgeſtellt 
wird, den Manetho als den Pharao des Auszuges genannt hat. 
Hieraus folgt mit zwingender Nothwendigkeit, daß das von der 
Bibel überlieferte Jahr für Abraham's Auszug von Haran und 
anzunehmenden gleichzeitigen Einzug in Egypten, 1993 v. Chr., 


fort. Dann verſuchten die Egypter (dieſelben) durch Waffengewalt wieder zu 
erlangen, wurden aber durch Stürme gezwungen heimzukehren. v“ 
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das 400. Jahr iſt vor der Vertreibung der Hykſos, der Zwing⸗ 
herren der Hebräer, aus Avaris, und vor der Verfolgung der⸗ 
ſelben im „Jahre fünf“ von Ahmes, nämlich 1593 v. Chr. Dreißig 
Jahre ſpäter, nachdem die Kinder Iſraels 430 Jahre in Egypten 
gewohnt hatten, nämlich 1563 v. Chr., fand der Auszug unter 
Moſes ſtatt. 

Die Elkab⸗Inſchrift, ein Monument aus der Zeit von Moſes, 
bezeugt durch die erwähnten Ereigniſſe vom „Jahre fünf“ von 
Ahmes, die Geſchichtlichkeit hebräiſcher und manethoniſch-egyptiſcher 
Zeitrechnung, zumal der vierhundertjährigen „Dienſtbarkeit“ der 
Hebräer und des vierhundertunddreißigjährigen „Aufenthalts“ der⸗ 
ſelben in Egypten, wie ſie beziehungsweiſe in der Geneſis und im 
Buch Exodus überliefert find. Da Ahmes der Pharao der Be⸗ 
drückung Iſraels war und die Hykſos vertrieb nach einem Auf; 
enthalte von 511 Jahren, ſo iſt es außer Zweifel geſtellt, daß 
Abraham während der Hykſosherrſchaft in Egypten eintraf, und 
daß Joſeph vor dem angeblichen Eintreffen ſeiner Verwandten 
nicht der einzige Hebräer im Lande war, wie dies nach der he— 
bräiſchen Familienerzählung hätte ſein können. Die Zeit der Be⸗ 
drückung der Kinder Iſraels durch Ahmes dauerte von der erſten 
Vertreibung der Hykſos bis zu ihrer Rückkehr, durch Hülfe ihrer 
ehemaligen „Sklaven“, der „Rebellen“ wider Amenophis, von 
15931571 v. Chr., dem Jahre der Thronbeſteigung dieſes Pha- 
raos. Dann folgte für die Hebräer die Zeit der „Fleiſchtöpfe 
Egyptens“, nach welchen fie ſich ſpäter zurückſehnten, von 1571— 
1563 v. Chr., während der acht Jahre vor dem Auszuge, die 1 
Zeit, in welcher die Iſraeliten denen Bedingungen vorſchreiben 
konnten, welchen ihre Ahnherren und nächſten Verwandten bis 


vor 22 Jahren, im Ganzen 400 Jahre gedient hatten. N 
Wir fragen jetzt, welches Licht auf die Geſchichte von Moses 
geworfen wird durch die Reſultate obiger Unterſuchungen. 1 


Es war Ahmes, welcher ſeinem Volk befahl, alle den He⸗ 
bräern geborenen Söhne in den Nil zu werfen. Seine Tochter, 
von der Ueberlieferung Thermuthis genannt, nachdem ſie einen 
hebräiſchen Knaben aus dem Waſſer gerettet hatte, nannte ihn 
„Moſes“, und ſagte, „weil ich ihn aus dem Waſſer gezogen habe“. 
Nach Joſephus war dies auf Egyptiſch die wörtliche Bedeutung des 
Namens Moſes, abgeleitet von mo „Waſſer“ und uses „gerettet“. ! 


1 Jos. Ant., II, 9, 6. Sayee vergleicht den Namen Moſes mit dem 
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Das früheſte Jahr, in welchem Moſes geboren ſein kann, iſt das 
der Thronbeſteigung von Ahmes, 1598 v. Chr. Selbſt in dieſem 
Falle kann Moſes höchſtens 27 Jahre alt geweſen ſein, als er, 
1571 v. Chr., im Jahre des Thronwechſels, vor Amenophis I 
erſchien, und er kann nicht älter als 75 Jahre geweſen ſein, als 
der Verfaſſer des 90. Pſalms in Moab ſtarb, 1523 v. Chr. 
Was die Reiſe des Moſes nach Midian betrifft, ſo hat Ewald 
darauf hingewieſen, daß der im Buch der Geneſis angedeutete 
Bund von Moſes mit den Kenitern, welche gleich ihm von 
Abraham abgeſtammt geweſen ſein können, nach unſerem eth— 
niſchen Schema, ein weiteres Einverſtändniß vorauszuſetzen ſcheine, 
als der Text angibt. Nach der von Euſebius mitgetheilten 
Ueberlieferung des Artapanas wurde Moſes von Reuel (oder 
Jethro) aufgefordert, Egypten den Krieg zu erklären. Dies iſt 
genau das, was nach Manetho Moſes that, als er die Hebräer 
Unteregyptens veranlaßte, „Amenophis zu bekriegen“. Es iſt 
weniger wahrſcheinlich, daß Moſes „mit ſeinem Weib und ſeinen 
Söhnen“, auf Eſeln reitend, allein von Midian nach Egypten zog, 
als daß er an der Spitze einer Armee ſtand. Auch hier iſt 
Stammgeſchichte als Familiengeſchichte erzählt. 
| Moſes trat in Memphis vor Amenophis mit einer feindlichen 
Abſicht auf. Die Empörung der Hebräer ſtand unmittelbar bevor, 
wenn ſie nicht bereits ſtattgefunden hatte und mit Erfolg gekrönt 
war. In letzterem Falle war Avaris wieder die Feſte der Hykſos 
geworden. Unter allen Umſtänden war es ſchwer für Pharao, das 
Volk „ziehen“ zu laſſen, wie Moſes verlangte. Im Buch Exodus 
findet ſich die Angabe, es ſei „der Mann Moſes ſehr angeſehen 
geweſen bei den Knechten des Pharao und bei dem Volk“. Kein 
Wunder, daß uns nichts geſagt wird über einen von Pharao ge— 
machten Verſuch, ihn gefangen zu nehmen. Nachdem ihm der 
Zweck ſeiner Sendung nicht gelungen war, zeigte Moſes dem 
Pharao an, er werde ſein Angeſicht nicht wiederſehen. Ob bei 
der Rückkehr von Moſes nach dem Lande Goſen oder Rameſes 
die vereinte Armee der Hykſos und der Hebräer bis nach der 
Reſidenz Pharao's vorging oder nicht, wir wiſſen durch Manetho 
und die Elkab⸗Inſchrift, daß Amenophis Egypten verließ und nach 


eines aſſyriſchen Sonnenhelden und dem Titel eines gleichnamigen Sonnen— 
gottes. Sargon J. ſoll als Knabe in einem mit Pech beſtrichenen Schilfkorb 
ausgeſetzt worden ſein. 
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Ethiopien zog. Der Pharao hatte vergebens verſucht, den Abzug 
der Hebräer zu verhindern, bei ſeiner Thronbeſteigung und wahr⸗ 


ſcheinlich vor ihrer offenen Empörung. Als ſie und die zurück⸗ 
gekehrten Hykſos im Beſitz von Avaris waren, nachdem der Pharao 


nach Ethiopien geflohen war, hatten die Hebräer aufgehört Sklaven 


der Egypter zu ſein, ſie waren, im Verein mit ihren ehemaligen 
Herrſchern, den Hykſos, ſelber Herrſcher des Landes. Vor dem 
Ende der anfangs nur nominellen Regierung von Amenophis 
trat eine neue Gefahr ein. 

Nach Manetho vereinigte ſich die ethiopiſche Armee mit der 
egyptiſchen von Amenophis, offenbar für den beſchloſſenen Freiheits⸗ 
krieg. Es war für Moſes ein Leichtes vorherzuſehen, daß an— 
geſichts ſo zahlreicher Feindesſcharen es unmöglich ſein würde, 


zwiſchen zwei und drei Millionen feines Volks, einſchließlich 


600000 Streitern, auszuführen, ohne „eine Hufe“ zurückzulaſſen. 
Dieſe überlieferte Anzahl ließe ſich ſchwer begreifen, wenn — mit 


einziger Ausnahme Joſeph's — kein Hebräer in Egypten geweſen 
wäre, ehe Jakob, wie es heißt mit 69 Seelen, daſelbſt einkehrte, 


215 Jahre vor dem Auszuge. Aber die Namen dieſer 69 Seelen, 


mit wenigen Ausnahmen, ſind nur Namen von Männern und 


müſſen auf Stammhäuptlinge bezogen werden. Ueberdies haben 
wir bewieſen, daß die 400 Jahre der Knechtſchaft Iſraels und die 
430 Jahre ſeines Aufenthalts in Egypten, nicht von Jakob's Ein- 


kehr, ſondern von Abraham's Einkehr in jenes Land an gerechnet 
werden müſſen. Ferner, wenn Abraham nicht blos der Führer 
einer Familie, ſondern von Stämmen war, ſo können dieſelben in 
430 Jahren ſehr wohl zu faſt drei Millionen herangewachſen ſein. 
Aus verſchiedenen Gründen muß Moſes vorgezogen haben, nicht 
an der Spitze einer ſolchen gemiſchten Volksmenge! das Land zu 


verlaſſen, gleichzeitig mit den Hykſos, welche dem Angriff der 


Egyypter zu begegnen entſchloſſen waren. Endlich war die Wahl 
der verſchiedenen Wege, welche aus Egypten nach Kanaan führten, 


für Moſes eine leichte, bei ſeinen Localkenntniſſen und bei den 1 


erhaltenen göttlichen Weiſungen. 
Die beabſichtigte Flucht wurde ſtreng geheimgehalten. Boten 


der Egypter, welche dem abweſenden Amenophis den Nachtmarſch 


von Rameſes verkündigen ſollten, können den König jedenfalls 
nicht in weniger als drei Tagen erreicht haben, auch dann nicht, 


I Siehe Kap. 13. 
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wenn er zur Zeit bereits aus Nubien in Egypten wieder ein— 
gekehrt, und im Beſitz von Memphis war. Hierüber ſchweigen 
die Monumente, aber der bibliſche Bericht und die Angabe der 
Elkab⸗Inſchrift über die Rückkehr „in zwei Tagen“ ſcheinen voraus 
zuſetzen, daß Amenophis nicht weit von der egyptiſchen Grenze 
war, und zwar mit einer ethiopiſchen Armee. Dann hatte Moſes 
die allerdringendſten Gründe, Egypten ohne Aufſchub zu verlaſſen. 
Er konnte vielleicht auf eine Woche rechnen, ehe die Streitkräfte 
Pharaos ihn zu erreichen im Stande fein würden.! 

Die Abweſenheit von Amenophis I. zu benutzen, ungehindert 
einen gewiſſen Theil des Schilfmeeres zu erreichen, eine Furt zur 
Zeit der Ebbe zu überſchreiten, ehe die wiederkehrende Frühlings— 
flut ſie überfluten würde; dann ſich mit den Bundesgenoſſen in 
der Halbinſel des Sinai zu vereinigen und die künftigen Ge— 
fahren und Erfolge ihrer Hykſosverbündeten zu theilen, dies war 
der erſtaunliche Plan, welcher herangetreten war an den Geiſt 
von Moſes, dem „Mann Gottes“. Was Pharao Ahmes befürchtet 
hatte, fand ſtatt während des achten Regierungsjahres ſeines Soh— 
nes und Nachfolgers Amenophis I., 1563 v. Chr., dem beſtätigten 
bibliſchen Kalenderjahr für den Auszug. Während Iſrael 430 Jahre 
in Egypten gewohnt hatte, war es bedeutend zahlreicher, eine mäch— 
tige Nation geworden, um deren Bundesgenoſſenſchaft ſich die 
ehemaligen Dienſtherren Iſraels bewerben mußten. Der egyptiſche 
Befreiungskampf von der Fremdͤherrſchaft von 511 Jahren hatte 
wahrſcheinlich begonnen während der mit den letzten Hykſoskönigen 
gleichzeitig regierenden 17. Dynaſtie, welche 1684 v. Chr., oder 
86 Jahre vor Ahmes mit Seti J. zur Regierung eines Theiles 
von Egypten gelangte. Im fünften Regierungsjahre von Ahmes, 
nach der Elkab⸗Inſchrift, führte die Einnahme der Hykſosfeſte Zoan— 
Avaris zum Ende der Abraham verkündigten Knechtſchaft der 

Hebräer von 400 Jahren. Dieſe 400 Jahre erſtrecken ſich von 
dem bibliſchen Jahre für Abraham's Auszug von Haran und 
dem gleichzeitigen Einzuge deſſelben in Egypten, von 1993 bis 
1593 v. Chr., dem Jahre „fünf“ von Ahmes, dem Vertreiber der 
Hykſos. Dies war das größte der „Wunder im Gefilde Zoan's“? 


— . nn © 1 Sl BL [N 5 EN Zn 2 © U 2 nd 


| Ueber die Stationen des Auszuges ſiehe Naville, The store-eity of 
Pithom and the Route of the Exodus (1885). 

2 Pf. 78, 43. Ueber an-zan, „Gefilde Zoan“, den Nomos, in welchem 

ha- awar oder Avaris lag, welche Stadt alſo mit dem Zoan der Bibel iden— 

tificirt werden kann, ſiehe Anhang V. 
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die Gott gethan hatte angeſichts der Väter Iſraels, am „Tage, 
da er ſie erlöſete vom Dränger“. 
Bei der Thronbeſteigung ſeines Sohnes und Nachfolgers 
Amenophis I., des „Amenophis“ Manetho's, erhoben ſich die 
Hebräer zum Aufſtande unter Moſes ihrem Führer; ſie vereinigten 
ſich mit ihren früheren Herrſchern, den zurückkehrenden Hykſos, 
nach dem Bericht der Elkab-Inſchrift und der Erzählung Manetho's; 
endlich, im 30. Jahre nach dem Ende ihrer vierhundertjährigen 
Knechtſchaft, herbeigeführt durch das Abraham verkündigte göttliche 
Strafgericht über ihre Zwingherren, im „Gefilde Zoan's“, nämlich 
nach der Vertreibung der Hykſos aus Avaris-Zoan, zogen die 
Hebräer „aus dem Lande weg heimwärts“, mit Jung und Alt, mit 
Söhnen und Töchtern, mit Schafen und Rindern, und mit den 
Gebeinen Joſeph's, geführt durch die „ſtarke Hand“ Gottes.! 


Ergebniß. 


Eine egyptiſche Steininſchrift aus dem Anfang der 18. Dy⸗ 
naſtie, gefunden zu Eilethyia, dem heutigen Elkab, bezeugt die 
Vertreibung der Schaſu oder Hykſos aus Egypten „im Jahre 
fünf“ des Ahmes. Es kann jetzt mit abſoluter Beſtimmtheit 
nachgewieſen werden, daß dieſes Jahr 1593 v. Chr. iſt, zugleich 
das 400. Jahr nach dem Auszuge Abraham's aus Haran, 
nach ſeinem gleichzeitigen Einzuge in Egypten an der Spitze ſeines 
Zuges, 1993 v. Chr. Dieſe Kalenderjahre ergeben ſich, indem die 
Regierungsjahre der beſtbezeugten manethoniſchen Dynaſtien rück⸗ 
wärts gerechnet werden vom Jahre der Belagerung Jerusalems 
im fünften Regierungsjahre Rehabeam's und zugleich im zwanzig⸗ 
ſten Jahre Siſak's, nämlich 928 v. Chr. Dieſes Jahr wird be⸗ 
ſtimmt durch eine poſitiv nachweisbare Uebereinſtimmung der 
bibliſchen und der egyptiſchen Zeitrechnung. Die Angaben der 
Bibel über die 400 jährige Dienſtbarkeit der Hebräer in Egyp⸗ 
ten und über den 430jährigen Aufenthalt derſelben in dieſem 
Lande ſind geſchichtlich. Ahmes war der König der Bedrückung, 
und Amenophis I., der „Amenophis“ Manetho's, war der Pharao 
des Auszuges unter Moſes im Jahre 1563 v. Chr., dem bee 
Jahre für dieſes Exeigniß. | 


I Exod. 1, 10; 10, 9; 13, 19; vgl. Anhang IV. 
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Der Fremde in den Thoren Jfraels. 


Der nachgewieſene Raſſendualismus in Iſrael erklärt die 
Unterſcheidung von Hebräern und Fremden in den Thoren.! Nach 
der ethniſch und geographiſch zu erklärenden Völkertafel der Ge— 
neſis können die urſprünglichen Hebräer entweder zu den hamiti— 
ſchen Ureinwohnern Sinears gehört haben oder zu den ſie unter— 
jochenden japhetiſchen Medokaldäern. Zu den aus der Verbindung 
dieſer beiden Stammgenoſſenſchaften hervorgegangenen Semiten 
können die urſprünglichen Hebräer nicht gehört haben, denn es 
beſtand der Semitismus nicht vor der Eroberung Babylons in 
dem von der Geneſis angedeuteten Geburtsjahre des ſogenannten 
Sem. Die Hebräer oder „Jenſeitigen“ ſind „vom Oſten“ auf⸗ 
gebrochen und nach Sinear gekommen; ihr Name bezieht ſich auf 
Länder im Oſten des Tigris, und es lag das Land der ſogenann— 
ten Semiten im Weſten des Tigris. Die urſprünglichen Hebräer 
gehörten der weißen Raſſe an, die Urbewohner der ſpäteren ſemi— 
tiſchen Länder der ſchwarzen Raſſe. Die Hebräer oder Medo— 
Pibäer führten den Monotheismus des Orients ein in das Land 
des Euphrat und Tigris, unter die polßytheiſtiſchen Kuſchiten. 
Zu dieſen gehörte noch Tharah, der Vater Abraham's, denn auch 
„jenſeits des Stromes“ hatten dieſe kuſchitiſchen Urbewohner des 
Landes „anderen Göttern“ gedient. Faſt vier Jahrhunderte vor 
der Geburt Abraham's überſchritten die urſprünglichen Hebräer 
den Tigris, und dieſe monotheiſtiſchen Meder oder Hebräer unter- 
jochten die polytheiſtiſchen Hamiten; die älteren Bewohner des 
andes mußten den jüngeren dienen, Japhet wohnte in den Hütten 


I Exod. 20, 10; Deut. 5, 14 ꝛc. 
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Sem's und Kanaan war fein Knecht. Es find die Hebräer, welche 
den ſogenannten Semitismus erzeugt haben durch ihre Verbindung 
mit Fremden. Der urſprüngliche Fremde in der gemiſchten oder 
ſemitiſchen Volksgenoſſenſchaft gehörte der dunkelen Raſſe an. 
Der Name Hebräer konnte daher auf beide Volksſtämme ange- 
wandt werden; es gab ſeit 2458 v. Chr., ſeit der mit der Ein | 
nahme Babylons zuſammenfallenden ſogenannten Geburt Sem's, 
weiße und ſchwarze, wie auch jehoviſtiſche und elohiſtiſche Serien 
im Stromgebiete des Euphrat und Tigris. | 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Hebräer, welche der vielleicht 
mütterlicherſeits von den urſprünglichen Hebräern oder Kaldäern 
abgeſtammte Abraham nach Egypten führte, meiſt zur ſchwarzen 
oder braunen Raſſe gehörten, und daß das hamitiſche Element 
unter den Hebräern bedeutend zunahm während des Aufenthalts 
von 430 Jahren in Egypten. Moſes führte ein „Miſchvolk“ aus 
dieſem Lande, zu welchem die als Fremde bezeichneten Keniter 
Jethros gehörten. Das Dunkel, welches die zum Volke der 
Hebräer gehörenden eingebürgerten Fremden in den Thoren um⸗ 
gibt, iſt eine Folge des Princips, welches in den Schriften der 
Hebräer angewandt worden iſt, alles auf Raſſenunterſcheidungen 
Bezügliche zu verheimlichen oder zu verdunkeln. Die Erzählungen 
von den Erzvätern laſſen hierüber keinen Zweifel. Was in dieſer 
Beziehung in den Geſchichten der zwölf Söhne Jakob's, als an⸗ 
geblichen Ahnherren der zwölf Stämme, für geſchichtliche Stamm⸗ 
überlieferung gelten kann, beſteht in der verdeckten Andeutung, daß 
das numeriſche Verhältniß hamitiſcher Stämme zu japhetiſchen 
Stämmen wie Zehn zu Zwei war. In den Moſes zugeſchriebenen | 
Schriften iſt daher der Name Hebräer auf die Hamiten in 
Iſrael beſchränkt worden, und es wurde den die Minderheit bil⸗ 
denden japhetiſchen Stämmen, den Nachkommen der urſprünglichen 
Hebräer, eine untergeordnete, abhängige und nur geduldete Stel 
lung angewieſen. 

Wir wagen den Verſuch, die Fremden in den Thoren race, 
als Fortpflanzer der aus Baktrien ſtammenden abrahamitiſch⸗ 
kaldäiſchen Raſſe und Ueberlieferung darzuſtellen; ſowie die zur 
Zeit des Auszuges aus Egypten die große Mehrheit bildenden 
ſogenannten Hebräer als Fortpflanzer der Raſſe und Ueberliefe⸗ 
rung der urſprünglich aus Indien über Egypten nach dem Lan 
des Euphrat und Tigris gezogenen Hamiten. 

„Und die Kinder des Keniters, des Schwiegervaters von Moſes, 
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waren heraufgezogen aus der Palmenſtadt mit den Kindern Juda in 
x die Wüſte Juda, welche liegt im Mittag von Arad; und fie gingen hin 
und wohnten unter dem Volk.“! Dieſe Keniter werden im erſten 
Buch der Chronik mit den Rechabiten identificirt. „Die Ge— 
ſchlechter der Schriftgelehrten, der Bewohner von Jahbez, ſind die 
Thireathite, Simeathiter, Suchathiter. Sie ſind die Keniter, Er 
3 abftammen von Hammath, dem Vater des Hauſes Rechab.“? 
Hammath, im Thale des Orontes, war die Hauptſtadt Ober— 
ſyriens ſchon zur Zeit des Auszuges aus Egypten. Von den 
Hammathitern wiſſen wir nur, daß fie hamitiſchen Urſprungs 
waren, gleichwie ihre Nachbarn, die Hittiter, deren ſogenannter 
Ahnherr Chet der zweite Sohn Kanaans, des Sohnes von Kuſch, 
des Sohnes von Ham, des Sohnes Noah's geweſen ſein ſoll. 
Erklären wir dieſe Familienangaben durch die ältere Stammüber⸗ 
lieferung, ſo iſt hiermit geſagt, daß die zweite Niederlaſſung der 
zuerſt in der Stadt und Landſchaft Zidon angeſiedelten Hamiten 
in Kanaan nach dem Stamme der Kheta, die vierte nach den ſtets 
mit Hittitern zuſammen angeführten Amoritern, genannt wurde. 
Doch die Amoriter haben zur japhetiſchen Raſſe gehört, worauf 
wir zurückkommen. 
| Die Rechabiter wurden von Jeremia den Hebräern zum Bei— 
ſpiel vorgehalten, weil ſie die Befehle ihres Vaters Jonadab ſo 
treulich befolgt hatten. Sie behaupteten, immer „Fremde“ in 
Ifrael geweſen zu fein. Dennoch waren fie Verehrer Jehova's, 
wie dies durch einige ihrer Namen angedeutet iſt; als Naſiräer 
oder Gottgeweihte war ihnen die Anbetung im Tempel geſtattet. 
Wenn wir hiermit die Thatſache verbinden, daß Moſes, Aaron 
und die Aelteſten ein heiliges Mahl „vor Gott“ begingen mit dem 
Nichthebräer Jethro, ſeiner Frau und ſeinen Kindern, alſo mit 
Kenitern oder Rechabitern, ſo iſt dadurch die hohe Wahrſcheinlich— 
keit erwieſen, daß die Ueberlieferung dieſer monotheiſtiſchen Frem— 
den in Iſrael nicht weſentlich verſchieden war von jener der 
Hebräer zur Zeit von Moſes und von Jeremia. Dieſe Wahr— 
ſcheinlichkeit wird zur Gewißheit erhoben durch die directe Ver— 
bindung der Keniter mit „Kaleb, dem Sohn Jephunnes, vom 
Stamme Juda“, des „Keniſiters“. Die Erbſchaft Kaleb's war 
Hebron, während er und Joſua die einzigen unter den erwachſenen 


. 
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Iſraeliten waren, welche von Egypten heraufgezogen waren und 
das verheißene Land ſehen ſollten. Unter den Kindern Kaleb's 
werden aufgezählt die Keniter, abgeſtammt von Hamath, dem Vater 
des Hauſes Rechab. Zu dieſen Nachkommen Kaleb's gehörten 
Salma, Vater von Boas, des Vaters von Obed, des Vaters 
von David.! 

Es iſt anzunehmen, daß zur Zeit von Moſes und Joſua den 
Kenitern eine bevorzugte Stellung angewieſen wurde, als zu den 
Fremden in den Thoren gehörig. Aber das Los des nichtein⸗ 
gebürgerten Fremden in Iſrael wird keineswegs als beneidens⸗ 
werth geſchildert in den Moſes zugeſchriebenen Schriften, welche 
jedoch erſt zur Zeit von Eſra in der uns überlieferten Form ver⸗ 
faßt worden ſind. Es herrſchten zur Zeit der Rückkehr aus Ba⸗ 
bylon beſondere Gründe vor zur Verſchärfung der auf die Frem⸗ 
den bezüglichen Geſetze, und es war Eſra, welcher das fremde 
Element in Iſrael auszurotten beſtrebt war. Es iſt daher ſehr 
zweifelhaft, ob zur Zeit, als die Keniter „mitten unter den Kin⸗ 
dern von Juda“ wohnten, die Verhältniſſe zwiſchen Hebräern und 
ſogar den nicht zu Iſrael gehörenden Fremden ſo geſpannt waren, 
als ſie in den Schriften dargeſtellt ſind. Wenn der Fremde kein 
Sklave war, ſo konnte er zwar nicht zur Beſchneidung gezwungen 
werden, aber nur wenn er ſich dieſem Brauche hamitiſchen Ur⸗ 
ſprungs unterzog, durfte er am Paſſah theilnehmen. Die An⸗ 
gabe, daß es nur „Ein Geſetz“ gab für den Hausgeborenen und 
den Fremden, muß daher auf den eingebürgerten, den nationali⸗ 
ſirten Fremden beſchränkt werden. Denn der Fremde, welcher ſich 
dem Zelte der Zuſammenkunft näherte, ſollte getödtet werden. So 
heißt es, daß der Ammoniter und der Moabiter ausgeſchloſſen 
waren von der „Verſammlung des Herrn“. Aber die Erzählung 
von Ruth beweiſt, daß dieſe Verordnung, falls fie zur Zeit Das 
vid's im Geſetzesbuch aufgezeichnet war, für veraltet galt. Es gab 
ſogar zur Zeit Ezechiel's unbeſchnittene Hoheprieſter, welche den 
Dienſt im Tempel verrichteten, was wir weiter unten in Betracht 
ziehen wollen. | 

Wir werden zu beweifen haben, daß den eingebürgerten 
Fremden, den Fremden in den Thoren, eine Stellung geſichert 
war, welche ſich von derjenigen der Hebräer kaum, wenn über: 
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haupt unterſchied, trotz der nachweislichen Eiferſucht zwiſchen 
Hebräern und Fremden. Zunächſt kommt hierbei in Betracht die 
Verbindung des Propheten Elia mit den Fremden in Iſrael. Elia 
der Tisbiter bedeutet Elia „der Fremde“, da das Wort von 
toschab abgeſtammt fein kann. Ueberdies war Elia aus Gilead 
gebürtig, und Jabes oder Jahbez in Gilead war wahrſcheinlich 
die Stadt Jahbez, wo rechabitiſche Familien von Schriftgelehrten 
wohnten. Das Verbrennen der Leichen von Saul und feinen 
Söhnen durch die Bewohner von Jabes in Gilead, weiſt auf 
einen nichtmoſaiſchen Brauch hin, auf die Gileaditer als Nicht— 
hebräer. Endlich werden Elia und Eliſa „Reiter“ oder „Führer 
des Wagens“ oder recheb genannt.“ Wir werden nachweiſen, 
daß der „Wagen“ auf zwei geheim fortgepflanzte Ueberlieferungen 
in Iſrael bezogen werden muß, auf „die Geſchichte des Wagens“, 
ſowol auf die Maſſörah oder Ueberlieferung der Hebräer, als auf 
die „heilige Merkabah“ oder Ueberlieferung der Rechabiter oder 
Fremden, ſpäter verſchmolzen mit der Geheimlehre der Eſſener. 
Die höchſte Stufe ihres geiſtigen Fortſchritts führte zur Elias— 
würde. Somit wird die Verbindung von Elia mit den Recha— 
biten beſtätigt werden, ohne ungebührlichen Nachdruck zu legen 
Rauf die durch Johann von Jeruſalem auf uns gekommene Ueber- 
lieferung, welche Jonadab, den Vater der Rechabiter, mit Elia 
verbindet. 
Weil die Rechabiter die Satzungen ihres Vaters Jonadab 
befolgt hatten, verhieß ihnen Jeremia im Namen Gottes, daß es 
Jonadab, dem Sohne Rechab's, nie fehlen ſolle an einem Nach— 
kommen, welcher „vor Gott ſtehe“. Im Allerheiligſten „vor Gott“ 
zu ſtehen, war das ausſchließliche Vorrecht von Hohenprieſtern. 
Wir haben jetzt hervorzuheben, wie dieſe Weiſſagung, der Ueber— 
lieferung zufolge, erfüllt wurde. Der Hoheprieſter Aaron, Bruder 
von Moſes, hatte Eliſcheba geheirathet, die Tochter Amminadab's, 
welcher im zweiten Jahre nach dem Auszuge einer der Fürſten 
Juda's war und unmittelbarer Ahnherr David's. Die Kinder 
von Aaron und Eliſcheba waren Nadab, Abihu, Eleazar und 
Ithamar. Nach dem überlieferten Text wurden die beiden älteſten 
etödtet durch das fortwährend brennende Feuer des Herrn auf 
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dem Altar, weil fie „fremdes Feuer“ (das Feuer des Fremden?) 
dargebracht hatten vor dem Herrn in der Wüſte Sinai. Die 
überlebenden Söhne, welche das Prieſteramt verrichteten vor dem 
Angeſichte Aaron's, ſind in den Geſchlechtsregiſtern aufgezählt 
als Abkömmlinge, durch Eliſcheba, von Phares oder Perez, dem 
älteſten der Zwillingsſöhne, welche Thamar dem Juda ea 
hatte, nach dem Tode feines Weibes Schua, der Kanaaniterin. 
Da Eliſcheba, gleich Kaleb, ein unmittelbarer Ahnherr David's 
war, und dennoch ein Fremder in Iſrael, jo darf angenommen 
werden, daß Thamar, die Mutter von Phares, welche mit Eli- 
ſcheba verwandt war, ebenfalls eine Fremde war. Als ſolche wird 
ſie von Philo bezeichnet, welcher ſie eine ſyriſche Phönizierin nennt. 
Gleich der Erzählung von Rahab, von welcher David der Keniter 
oder Fremde abgeſtammt war, beziehen wir die Erzählung von 
Thamar, durch die Heirathsallegorie, auf eine Verbindung zwiſchen 
hebräiſchen und nichthebräiſchen Stämmen. Indem der Erzähler 
den Plan befolgt, Stammgeſchichte in Familiengeſchichte zu ver⸗ 
wandeln, gibt er an, das erſte Kind dieſer gemiſchten Heirath 
habe Er geheißen, nämlich „der Fremde“. Die Angabe, er habe 
Thamar geheirathet, bedeutet nach unſerer Erklärung, daß der 
Sohn in Verbindung blieb mit dem Stamme der Mutter; daſſelbe 
that Onan nach dem Tode ſeines Bruders. Die in der wider⸗ 
wärtigen Form einer Familiengeſchichte überlieferte Thatſache iſt 
dieſe, daß vor der berichteten Wanderung Jakob's nach Egypten, 
Heirathen zwiſchen Hebräern und Nichthebräern in Kanaan ſtatt⸗ 
gefunden hatten. Dieſe Erklärung iſt beſtätigt durch ähnliche r⸗ 
zählungen über das Leben der Erzväter, und durch die Thatſache, 
daß zur Zeit Joſua's Keniter, angeblich Fremde, unter den Kin⸗ 
dern Judas lebten, was zu einer theilweiſen Verſchmelzung der 
beiden Stämme geführt haben mag. 2 
Ein Befehl, den Fremden nicht zu heirathen, iſt durch 
das Deuteronomium überliefert.! Die Beziehung dieſer Schrift, 
wenn nicht ihre Identität mit dem verborgenen Geſetzbuch, welches 
Hilkia fand zur Zeit von Joſia, iſt unzweifelhaft. Dieſer Be⸗ 
fehl wurde wahrſcheinlich eingerückt durch Eſra, dem großen Schrift⸗ 
reviſor, nachdem er alle Sfraeliten verbannt, welche fremde Weiber 
geheirathet hatten, ſogar hoheprieſterliche Familien. Es iſt höchſt 
wahrſcheinlich, daß alle geſetzlichen Vorſchriften gegen den Fremden 
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erſt nach der Rückkehr aus Babylon in den Moſes zugeſchriebenen 
Büchern aufgenommen wurden. Bis zur Zeit des Auszuges aus 
Egypten läßt ſich keine Spur verfolgen einer Feindſchaft zwiſchen 
Hebräern und Nichthebräern. Abraham verneigte ſich vor Melchi— 
ſedek, dem Fremden, der ihn ſegnete, und Moſes folgte dem Rathe 
Jethro's, des Fremden, ſeines Schwiegervaters, und verneigte ſich 
mit ihm und ſeiner Familie, um Brot zu eſſen vor Gott. Im 
Einklang mit der Univerſalität des Abraham verheißenen Segens, 
ſtellte das Volk Iſrael, den Ueberlieferungen zufolge, zu jener Zeit 
das Princip dar von einträchtig beieinander wohnenden Brüdern, 
einer Univerſalität in ſeinen Verhältniſſen zu anderen Stämmen, 
g ob aus Be nn oder Unbeſchnittenen beſtehend, wenn ſie nur 
den Einen höchſten Gott anerkannten. Ganz anders geſtalteten 
3 ſich in der Zeit von Moſes bis Rehabeam und Aſa die Verhält— 
{ niffe zwiſchen den beiden Raſſen, welche zum Volke Ifrael ge- 
1 hörten. 
Nur der Stamm Juda folgte dem „Hauſe David's“, und in 
dieſem Stamme wohnten die fälſchlich als Nichthebräer bezeichneten 
Keniter oder Rechabiten, die „Fremden“ in Iſrael, von welchen 
David abgeſtammt iſt. Bis zur Zeit Rehabeam's und Aſa's ſchei⸗ 
nen dieſe ſogenannten eingebürgerten Fremdlinge die Mehrzahl 
gebildet und den größten Einfluß gehabt zu haben. Obwol es 
nicht genau beſtimmbar iſt, unter welchen Umſtänden die Tren— 
nung der Stämme nach Salomo's Tode in Sichem ſtattfand, ſo 
iſt die bisherige Erklärung dieſes epochemachenden Ereigniſſes aus— 
ſchließlich durch den politiſchen Einfluß Egyptens ungenügend. Es 
muß daneben der Unterſchied der Raſſe und der Ueberlieferung in 
Betracht gezogen werden. Noch zur Zeit Saul's war das von 
Amoritern und Hittitern gegründete Jeruſalem „die Stadt der 
Fremdlinge“, wo keiner von den Kindern Iſraels wohnte. Die Be— 
lagerung Jeruſalems durch Siſak muß bald eine Vermehrung des von 
Egypten unterſtützten Reiches Iſrael herbeigeführt haben, alſo eine 
Verminderung des Einfluſſes der Fremden in Juda. Aſa, der dritte 
König von Juda, unter dem Einfluß des Propheten Aſarja, be— 
jeitigte alle nichthebräiſchen oder ſogenannten heidniſchen Symbole 
und Einflüſſe, obwol dieſelben gutgeheißen waren durch die von 
ſeiner Großmutter Maacha vertretene Ueberlieferung, von der 
„Königs⸗Mutter“, deren beſondere Würde Aſa nicht länger an- 
erkannte. Der durch die Prieſter (der Keniter?) angeblich ent— 
weihte Tempel wurde von neuem eingeweiht, und der ſpäter dem 
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Moſes zugeſchriebene ſeparatiſtiſche Gottesdienst eingeführt. Aſa 
„verſammelte ganz Juda und Benjamin, und die als Fremde bei 
ihnen weilten aus Ephraim und Manaſſeh und Simeon; denn fie 
waren aus Iſrael in Menge zu ihm übergegangen, da ſie ſahen, 
daß der Ewige, fein Gott, mit ihm war“.! \ 

Die Reformation Aſa's beſeitigte mit der Ueberlieferung der 
ſogenannten Fremden in Iſrael die der urſprünglichen Hebräer 
oder Medokaldäer, jedenfalls in Juda und Benjamin, aus welchen 
Stämmen die nachexiliſche Prieſterherrſchaft hervorging. Eine 
Folge dieſer hamitiſch-egyptiſchen Reformation war es, wie wir 
ſofort ausführen werden, daß die hoheprieſterliche Linie von Itha⸗ 
mar, die der Fremden, ſeit der Verbannung Abjathar's nicht wie⸗ 
der zur Herrſchaft gelangte, jedenfalls nicht vor dem Hohenprieſter 
Joſua, welcher wahrſcheinlich aus dieſer Linie war. Aus Un⸗ 
duldſamkeit verwandelte man das Verhältniß der Fremden in Iſrael 
zu denjenigen, welche jetzt die Hebräer hießen, in ein Abhängig⸗ 
keitsverhältniß, im Widerſpruch zur moſaiſchen Ueberlieferung. 
Nur ſogenannte „hebräiſche“, nämlich hamitiſche Nationalität, 
Symbolik und Gottesdienſt wurden von der Hierarchie anerkannt, 
deren Sitz, ſeit Aſa's Reformation, Juda geworden war. Der 
Stamm, wo einſt die Fremden, die japhetiſchen Keniter, wohnten, 
von welchen David abgeſtammt war, wurde der leitende Stamm 
der hamitiſch-egyptiſchen Hebräer; die Stadt Jeruſalem war nicht 
länger „die Stadt der Fremden“. 

Allgemein geſprochen, darf als wahrſcheinlich betrachtet wer 
den, daß ſeit der Zeit von Rehabeam und Siſak die hamitiſche 
Raſſe mit ihrer hierarchiſchen Ueberlieferung durch das Reich Juda 
dargeſtellt wurde, und daß die japhetiſche Raſſe mit ihrer Laien⸗ 
überlieferung ihren Mittelpunkt im nördlichen Reiche hatte. So läßt 
es ſich leichter erklären, daß nur Männer von Juda und Benjamin, 
letzterer Stamm mit erſterem ſeit der Zeit Aſa's vereinigt, aus Ba⸗ 
bylon zurückkehrten und die Prieſterherrſchaft gründeten, ſowie daß 
zwiſchen Samaritern und Juden ein ſolcher Haß ſich entwickelte. 
Der weſentlich nichtprieſterliche Einfluß des freieren nördlichen 
Reiches wurde ausnahmsweiſe durch Propheten des ſüdlichen 
Reiches vertreten, aber ſie waren unter dem Druck der Hierarchie. 


Die Propheten Iſraels, beſonders Elia, hatten einen viel größeren 


Einfluß als die Propheten Judas. „Es trat Elia auf, ein Prophet 
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wie Feuer, und ſein Wort brannte wie eine Fackel.“ ! Elia der 
Tisbiter oder „der Fremde“ ſtand in Verbindung mit der Ueber— 
lieferung des nördlichen Reiches und des angrenzenden „Galiläa der 
Heiden“, urſprünglich das galil oder der Landkreis am Kadeſch Naph— 
thali, mit den 20 Städten, welche Salomo dem Hiram, König von 
Tyrus, gegeben hatte. Galiläa war und blieb das Land des Fremden. 

Nicht nur nach ſeiner Erſcheinung erkennen wir in Elia, dem 
Manne Gileads, des Landes jenſeit des Jordan, einen Beduinen des 
Berglandes. Auf den Araber deutet ſein „haariges Gewand“ und 
ſein „Gürtel“, von Fellen oder Leder. Auf Elia's Zugehörigkeit 
zu den Arabern deutet die eine der zwiefachen Bedeutung des 
hebräiſchen Wortes orebim, als „Araber“ ſtatt „Raben“. Nach— 
dem der Prophet, göttlicher Anweiſung folgend, ſich am Bache 
Krith verborgen hatte, kamen ebenfalls nach göttlichem Gebot „die 
Araber“, um ihn daſelbſt zu verſorgen; ſie brachten ihm Brot 
und Fleiſch des Morgens und Abends.? Unter dieſen Umſtänden 
und bei dem überall in der Schrift durchgeführten Princip, jede 
directe Verbindung von Hebräern und Fremden zu verdunkeln, 
kann es nicht bezweifelt werden, daß der Ausdruck Tisbiter nach 
möglicher Interpunktation, wie gejagt, den „Fremden“ bezeichnet. ? 

Durch das von Elia Ueberlieferte iſt ſeine Verbindung mit 
der kaldäiſch⸗hebräiſch⸗baktriſchen, nicht mit der egyptiſch-indiſchen 
Raſſe und Ueberlieferung hinreichend angedeutet. Es genügt hier 
die Hinweiſung auf die dem Elia gewordene unmittelbare Erſchei— 
nung Gottes, ohne Vermittelung eines Engels; auf ſeine An— 
erkennung der göttlichen Stimme, des „ſtillen ſanften Säuſelns“ 
in ſeinem Innern. Der innewohnende „heilige Geiſt“ baktriſcher 
Ueberlieferung befähigte ihn, die Stimme Gottes zu vernehmen, 
und das vom Himmel herabkommende Feuer verſinnbildlichte die 
Geiſtesgegenwart Gottes. Wir werden näher hervorheben, daß 
dieſer Lehre von der Gegenwart des Geiſtes Gottes im Menſchen 
die aus Indien ſtammende, in Iſrael durch die hamitiſche Natio— 
nalität vertretene Lehre gegenüberſtand, welcher zufolge nur durch 
Vermittelung von Engeln der Geiſt Gottes zum Menſchen komme. 
So erklären wir den größeren Einfluß der Propheten in Iſrael 
im Vergleich zu dem der Propheten in Juda. 


went. 48, 1. 
r, 2065 2 Kön. 1, s; vgl. Gen. 3, 21 ꝛc. 
s So erklärt von Michaelis, Bibel für Ungelehrte. 
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Was beide Reiche miteinander verband war das prophetiſche 
Element. Der Prophet oder Nabi, ein Wort gebildet nach dem 
Zeitwort, welches die Bedeutung von „überſprudeln“ hat, war 
ein Mann, welcher geiſtige Mittheilungen erhalten zu haben 
glaubte, aus einer nicht-menſchlichen Quelle, zuweilen in Form 
von Geſchichten oder Viſionen, aus welchem Grunde er ein Seher 
genannt wurde, ein Noch oder Chozeh.! Die Hauptmiſſion des 
Propheten war, dem Menſchen den Willen Gottes zu verkündigen, 
ein Leiter für die Gegenwart und Vorbereiter auf die Zukunft 
zu ſein, jo weit er ſie zu ſchauen vermochte. Es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß nur ſolche als Mitglieder der von Samuel gegründeten 
Prophetenſchulen zugelaſſen wurden, von welchen man glaubte, daß 
ſie die Gabe der Weiſſagung und die Beurtheilung der Geiſter be⸗ 
ſaßen oder durch Uebung beſitzen würden. Für dieſen Zweck wurden 
ſie wahrſcheinlich Schritt vor Schritt unterrichtet in den volksthüm⸗ 
lichen Legenden und ihren früheſten Aufzeichnungen, ſowie in der 
tieferen Erkenntniß der verſchiedenen Klaſſen von Eingeweihten in 
die Geheimniſſe der Ueberlieferung. Obwol die göttliche Stimme zu⸗ 
weilen an eine ungebildete Perſon herantrat, wie bei Amos, dem 
Hirten von Thekoa, jo war die Vorbereitung auf den propheti- 
ſchen Beruf, die allmähliche Entwickelung feiner Geiſteskraft noth- 
wendig, wenn der Auserwählte andere überzeugen ſollte von der 
Continuität göttlicher Einflüſſe, um dauernden Einfluß haben zu 
können auf ſociale, politiſche und religiöſe Einrichtungen. Vor 
allem iſt die Verbindung des gegenwärtigen Zuſtandes der Dinge 
mit einem dem Propheten offenbarten künftigen Ereigniß nur dann 
möglich, wenn er gelernt hat, die Gegenwart mit der Vergangen- 
heit zu verbinden. 

Als die Bedingungen, welche in einzelnen Fällen der Weiſſa— 
gung eine zur Annahme derſelben zwingende Kraft von Beweis— 
gründen zu verleihen geeignet ſeien, galten in Iſrael folgende. 
Erſtens, die bekannte Verbreitung der Weiſſagung vor dem 
Ereigniſſe; zweitens die klare und offenbare Erfüllung derſelben; 
endlich die Natur des Ereigniſſes. Es muß feſtgeſtellt werden, 
daß deſſen Vorherſagung dem menſchlichen Blicke entfernt lag, 
und das Ereigniß ein ſolches war, daß es nicht vorher geſchaut 
werden konnte durch irgendeine annehmbare Anſtrengung des Ver— 
ſtandes, oder berechnet nach Principien von Wahrſcheinlichkeit und 
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Erfahrung. Es iſt eine hochwichtige, obwol oft nicht hinreichend 
gewürdigte Eigenthümlichkeit von Propheten, daß in keinem uns 
überlieferten Falle ein Prophet zur Prieſterſchaft gehörte.! Hierfür 
kann kein beſſerer Grund angegeben werden, als daß es das Amt 
des Prieſters iſt, ſeine Lehre zu verbinden mit einer feſtſtehenden 
Symbolik und deren vererbten volksthümlichen Erklärung; wie auch 
mit Ausführungen nie wechſelnder Bräuche und Ceremonien, deren 
urſprüngliche und wahre Bedeutung dem Volke unbekannt iſt. 
Der Prophet muß im Stande ſein, ſich von allen Feſſeln der 
Dogmatik zu befreien, und von jener ſchlimmſten aller Tyranneien, 
der Herrſchaft einer geheimen Geſellſchaft über unwiſſende und 
abergläubige Maſſen. Er muß offen und kühn reden vor Fürſten, 
Prieſtern und Völkern, wenn er überzeugt iſt, daß er eine Miſſion 
zu erfüllen hat. 

Weniger von Prieſtern als von Propheten kann es geſagt 
werden, daß ſie in Iſrael eine beſondere Inſtitution bildeten. 
Dennoch hatten die beiden Linien von Hohenprieſtern, welche auf 
Moſes zurückbezogen wurden, einen hohen, obwol verſchwiegenen 
Beruf. Sie waren die Hauptorgane geheimer Ueberlieferungen, 
welche wir mit denen der Hebräer und der Fremden in Iſrael 
beziehungsweiſe zu identificiren ſuchen. Zwei hoheprieſterliche Li— 
nien ſollen zu allen Zeiten ſeit Moſes voneinander unterſchieden 
worden ſein, die ältere von Eleaſar und die jüngere von Ithamar.? 
Die auffallende und ſicher nicht zufällige Auslaſſung der Nachkommen 
von Ithamar in der Chronik, die prophetiſche Verkündigung, daß 
nur Söhne Zadok's, von der Linie Eleaſar's, Hoheprieſter ſein 
jollten®, und die bisher unerklärte Thatſache, daß bis zur Zeit 
von Eli die ältere Linie ausſchließlich das hoheprieſterliche Amt 
verwaltete, führen zur Annahme, daß dieſe beiden Linien mit zwei 


1 Selbſt wenn Samuel ein Levit war (1 Chron. 6, 22. 23), ſicherlich war 
der Sohn von Elkanah, in deſſen Hauſe Vielweiberei beſtand, kein Prieſter 
durch Abſtammung. 

2 Das erſte und früheſte der drei verſchiedenen und theilweiſe ſich wider— 
ſprechenden Codexe, das „Buch des Bundes“, von Exodus 20, 22 bis Ende 23, 
enthält nichts über beſondere, den Leviten übertragene Functionen. Nicht 
vor Exodus 28 wird klar Bezug genommen auf Aaron's Ausſcheidung zum 
Prieſterthum. Zur Zeit von Saul und David beſtanden unzweifelhaft die 
aaronitiſchen Linien; wie viel früher fie als ſolche beſtanden, bleibt un— 
beſtimmbar. 

1 Chron. 6, 3-12; 24, 2-6; Ezech. 44, 15—20. 
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nebenbuhleriſchen Parteien in Verbindung ſtanden. Wir werden 


verſuchen, den Dualismus des Hohenprieſterthums zu beweiſen 


und ihn zurückzuverfolgen auf den Dualismus der Ueberlieferung, 
welcher ſeinen Urſprung hatte in dem ethniſchen Dualismus von 
Hebräern und Fremden in Iſrael. Da die Linie Ithamar nach 
Aaron's' jüngſtem Sohne benannt wurde, ſowie nach Thamar der 
Fremden, ſo darf angenommen werden, daß die jüngere aaroniſche 
Linie über die ſogenannten Fremden geſetzt wurde, in Wahrheit 
über die Nachkommen der urſprünglichen Kaldäer und Hebräer, 


über die Keniter oder Rechabiten, welche ſich in Juda niederließen. 


Eine mittelbare Beſtätigung dieſer Annahme liegt in der Thatſache, 
daß die Beſitzungen der Linie Ithamar ausſchließlich in Juda 
lagen, wo die Keniter wohnten, ſowie die Beſitzungen der älteren 
Linie in Benjamin !, welcher Stamm erſt ſeit Aſa's Reformation 
ſich mit Juda verband. Zwiſchen den Ländern, welche den zwei 
Linien gehörten, lag der Tempel als gemeinſamer Beſitz, obwol 
Jeruſalem urſprünglich nicht zu Benjamin, ſondern zu Juda ge⸗ 
hört haben muß. Es iſt merkwürdig, daß die Aaroniten keine 
Niederlaſſungen in Ephraim hatten, im Stamme Joſua's, dem 
leitenden Stamme bei der Ländertheilung, obwol das Heiligthum 
von Silo und auch Sichem und Gerizzim in Ephraim waren.? 
Der Grund, warum Benjamin und Juda die leitenden Stämme 
wurden, lag darin, daß die daſelbſt wohnenden Aaroniten noth⸗ 
wendigerweiſe einen weſentlichen Einfluß hatten auf die Prieſter⸗ 
herrſchaft. Später wurden dieſe Stämme „die Stämme der f 
Heiligkeit“ genannt. ? 

Der nur annähernd feftzuftellende Stand der Dinge, welcher 
zur Schlacht von Giben führte, macht es wahrſcheinlich, daß es 
der Linie von Ithamar nur durch die Gewalt der Fremden in 
Iſrael gelang, Eli zum Hohenprieſter zu erheben, obwol dies nir⸗ 
gends geſagt iſt. Es war die Feindſchaft zwiſchen Hebräern und 
Fremden in Iſrael, welche zur Schlacht von Giben führte, wo 
ſchließlich der Stamm Benjamin faſt vernichtet wurde. Die Folge 
war, daß ſtatt der mit dieſem Stamme verbundenen älteren Linie 


Joſ. 21, 9-19; Nicht. 1, 3; Juda und Simeon wohnten beiſammen. 

2 Wir finden hierin einen beſonderen Grund für den nachexiliſchen Ur⸗ 
ſprung des Moſes zugeſchriebenen Prieſtercodex (Wellhauſen, a. a. O.) . 

Himmelfahrt Moſis. 

4 Richt., Kap. 19— 21; Jos, Ant, V, 11, 5; VIII, 1, g. 
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Eleaſar, Eli von der Linie Ithamar das Hoheprieſterthum be— 
kleidete. Wir wiſſen durch Joſephus, daß die Hohenprieſter von 
Eli bis Zadock, dem Amtsgenoſſen Abjathar's, zur Linie Ithamar 
gehörten. Zu dieſer Zeit, auf welche ſich das Buch der Richter 
bezieht, nämlich in der Abweſenheit aller bürgerlichen Gewalt, 
wurde jeder Stamm ſich ſelber überlaſſen, und ſogar die hervor— 
ragendſten Männer, die Richter, hatten keine officielle Würde. 
Unter dieſen Umſtänden war der Einfluß der Leviten und Aaro— 
niten nothwendigerweiſe ſehr groß, und die Zwietracht zwiſchen 
den beiden nebenbuhleriſchen Linien muß allmählich ihren Höhepunkt 
erreicht haben. Benjamin, der Stamm der älteren Linie Eleaſar, 
trotzte allen anderen Stämmen, und reizte dieſelben zu einem 
Vernichtungskriege, wahrſcheinlich unter der Leitung der jüngeren 
Linie Ithamar. Abermals iſt eine Stammgeſchichte in der Form 
eines angeblichen Familienereigniſſes erzählt. Ein Levit vom Berge 
Ephraim kehrt zurück mit ſeinem Kebsweibe von ihres Vaters 
Hauſe in Bethlehem⸗Juda, wohin ſie ſich geflüchtet hatte. Er will 
nicht die Nacht in Jeruſalem zubringen, „die Stadt der Fremden, 
woſelbſt feine find von den Kindern Iſrael“, ſondern geht weiter 
bis Gibea, welches Benjamin gehört, wo aber niemand fie be— 
herbergen wollte. Ein dort als Fremdling wohnender Mann vom 
Gebirge Ephraim führt ſie in ſein Haus. Dieſes wird beſtürmt 
von den nichtswürdigen Leuten der Stadt, das Kebsweib von 
Juda wird den Männern von Benjamin überliefert und von ihnen 
geſchändet. Der Levit fand ſie todt vor dem Hauſe, führte ſie 
fort, zerſchnitt den Leichnam und ſandte ein Stück deſſelben an 
jeden der zwölf Stämme. Hierauf ſei der Vertilgungskrieg wider 
Benjamin ausgebrochen. 

Der in dieſer Erzählung durch die Stämme Benjamin und 
Juda dargeſtellte Volksdualismus führte zu einem kaum anders 
als durch Raſſenhaß zu erklärenden Kampfe. Wie die leitenden 
Raſſen zur Zeit der Richter unter den Stämmen Iſraels vertheilt 
waren, wird nie feſtgeſtellt werden können. Raſſen und auch 
Ueberlieferungen werden nur wenig gemiſcht geweſen ſein. Was 
letztere betrifft, läßt ſich in weſentlichen Punkten eine ſcharfe 
Trennung vollziehen. 

Unter der Herrſchaft Saul's von Gibea in Benjamin, ſowie 
unter dem in Bethlehem⸗Juda geborenen David, dauerte die Neben— 
buhlerſchaft fort zwiſchen den hohenprieſterlichen Linien. Gegen 
ſeinen Willen, und um den Wunſch des Volkes zu ſtillen, hatte 
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Samuel den Saul zum Könige geſalbt, und bald darauf wurde 
von ihm David zum Nachfolger Saul's eingeweiht. Während 
der Regierung Saul's war Zadok von der Linie Eleaſar's Hoher⸗ 
prieſter, welche Linie dieſe Würde an die Linie Ithamar abtreten 
mußte, infolge der faſt gänzlichen Vertilgung des Stammes Ben⸗ 
jamin und ſomit, wie anzunehmen iſt, der Linie Eleaſar bei der 
Schlacht von Gibea. Eine ähnliche Vernichtung der Linie Ithamar 
fand ſtatt zwiſchen Gibea und Jeruſalem in der Prieſterſtadt Nob, 
während der Regierung Saul's, unter der Leitung von Doeg dem 
Edomiter, Oberaufſeher der Hirten Saul's und Spion wider den 
Sohn von Eli, Ahimelech dem Hohenprieſter zu Nob, „von den 
Söhnen Ithamar's“, welcher David die Schaubrote und das 
Schwert Goliath's gegeben hatte.! Von den 86 Prieſtern zu 
Nob, einſchließlich des Hohenprieſters, welche auf Befehl Saul's 
ermordet wurden, mit Weibern, Kindern und Vieh, entkam nur 
Abjathar, Sohn Ahimelech's, welcher zu David floh und von 
dieſem ſpäter als Hoherprieſter anerkannt wurde, neben Zadok 
von der Linie Eleaſar. Es iſt eine unzweifelhafte geſchichtliche 1 
Thatſache, daß Saul, vom Stamme Benjamin, Partei nahm 
für die hoheprieſterliche Linie Eleaſar, und David, der Mann von 1 
Juda, für die von Ithamar. Indem Abjathar und Zadok als | 
gleichzeitige Hoheprieſter von David anerkannt wurden, machte er 1 
einen zeitweiligen Frieden möglich zwiſchen den nebenbuhleriſchen 
Parteien der Aaroniten. Nicht nur die beiden hoheprieſterlichen 
Linien, ſondern auch die beiden Stämme, in welchen ihre Be⸗ 
ſitzungen lagen, Benjamin und Juda, wie auch alle Stämme 
Iſraels wurden auf eine Zeit lang beruhigt. Nachdem die Männer 
von Juda David zum Könige über dem „Hauſe Juda“ geſalbt 
hatten, unterwarfen ſich alle Stämme Iſraels dem David zu 
Hebron. Er herrſchte von Hebron über Juda die erſten ſieben 
Jahre und ſechs Monate, dann von Jeruſalem aus über ganz 
Iſrael und Juda. 

Aber der Friede war von kurzer Dauer. Die Erzählungen, 
wie „der Widerſacher“, den wir als Abjathar betrachten, David 
gegen Iſrael reizte und den König veranlaßte, Ifrael und Juda 1 
zählen zu laſſen; wie David's in Hebron von Haggith geborener 
vierter Sohn Adonija ſich zum Könige ausrufen ließ, mit Hülfe 
von Joab und Abjathar; wie Salomo durch Zadok geſalbt, und 
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Abjathar nach ſeinen Beſitzungen verbannt wurde, alle dieſe über— 
lieferten Ereigniſſe bezeugen die faſt ununterbrochene Feindſchaft 
zwiſchen den beiden Linien der Hohenprieſter. Daß dieſe Feind— 


ſchaft gegründet war auf der Feindſchaft zwiſchen Hebräern und 


Fremden, iſt erwieſen durch die Verbindung von Thamar und 
deren Sohn Er mit Fremden, und durch den als Familiengeſchichte 
erzählten Streit zwiſchen den Stämmen Ephraim-Benjamin und 
Juda, zwiſchen Hebräern und Fremden, welcher zur Schlacht von 
Gibea führte, zur faſt gänzlichen Vertilgung des Stammes Ben— 
jamin, ſowie, anzunehmenderweiſe, der Linie Eleaſar. Denn die 
Erhebung der bis dahin ausgeſchloſſenen Linie Ithamar zur Hohen— 
prieſterwürde in Eli, welcher zu gleicher Zeit Richter und Hoher— 
prieſter war, läßt ſich nur als Folge der Vertilgung Benjamin's 
erklären. Mit Saul, dem Benjaminiter, verlor die hebräiſche 


Linie Eleaſar ihre Hauptſtütze, und ſchon vor Saul's Tode nahm 


David, der Mann von Juda, offen Partei für die fremde Linie 


Ithamar. 


Nur aus perſönlichen Gründen, weil David den Einfluß von 
Abjathar und deſſen mächtigem Freunde Joab fürchtete, denen es 
kurz vor David's Tode faſt gelungen war, Adonija ſtatt Salomo 
zu ſeinem Nachfolger zu machen, wurde Abjathar verbannt und 
Joab ermordet. Der Verſuch, die beiden aaronitiſchen Linien zu ver— 


einigen, war mislungen, und ſeit dem Regierungsantritte Salomo's 


bekleidete die Linie Eleaſar ausſchließlich das Hoheprieſterthum bis 


zur Wegführung nach Babylonien. Die Verbindung der älteren 


Linie der ſogenannten Aaroniten mit der hamitiſchen Nationalität 
und Ueberlieferung der Hebräer beſtätigt ſich durch die theilweiſe 


von Salomo's egyptiſcher Prinzeſſin veranlaßte Annäherung an 


egyptiſche Symbolik, und durch die Bevorzugung des hamitiſchen 


Elements. Aber wie Joab zu mächtig für David geworden war, 


ſo mußte Salomo in Jerobeam dem Ephraimiter einen um jo ge— 


fährlicheren Nebenbuhler erkennen, als Propheten ſich von ihm 
abwendeten. Dem Jerobeam verhieß der Prophet Ahia im Namen 
Gottes, es werde das Königreich von der Hand Salomo's ge— 
riſſen werden, und er ſolle über zehn Stämme herrſchen, um das 
erwählte Jeruſalem vor andauerndem Götzendienſt zu bewahren. 
Die Nachſtellungen Salomo's führten zur Flucht Jerobeam's nach 
Egypten, und nach Salomo's Tode zur angeblich verheißenen Er⸗ 
hebung Jerobeam's. 

Das „Haus von Juda“, über welches David zum Könige 

E. v. Bunſen. I. 17 
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geſalbt worden war, und zwar von den Männern Juda's, ohne 
nachweislichen Einfluß einer Prieſterſchaft !“, vereinigte ſich unter 
Rehabeam, während der Ephraimiter Jerobeam unter dem Einfluß 
Egyptens zum König von Iſrael gemacht wurde. Die Folge war 
Einführung egyptiſcher Symbolik, die Errichtung von zwei Na⸗ 
tionalheiligthümern in Dan und Bethel, welche dem von Jeruſalem 
gegenübergeſtellt wurden, und das Verbot der jährlichen Pilger⸗ 
ſchaft nach dem Heiligthum in Juda. Dieſer religiös⸗politiſche 
Dualismus iſt ohne einen ethniſchen ſchwer zu erklären. „Was 
haben wir für Theil an David? Kein Erbe haben wir am 
Sohne Iſai's.“ Der Abgeſandte Rehabeam's, Adoram, war von 
den Unterthanen Jerobeam's zu Tode geſteinigt worden, und Re— 
habeam nach Jeruſalem geflohen. 

Trotz der bald nach dem Regierungsantritt Rehabeam's er⸗ 
folgten, gegen den Einfluß der Fremden in Juda gerichteten Re⸗ 
formation, erhielt ſich die durch David vertretene Ueberlieferung N 
der urſprünglichen oder abrahamitiſchen Hebräer, nämlich die der 
Medokaldäer, welche wir als die eraniſche von der indiſchen unter⸗ 
ſchieden haben. Die Hauptorgane der beiden geheimen Erblehren 
in Iſrael, welche wir ſofort unterſuchen werden, waren die zwei 
hoheprieſterlichen Linien. Gleichviel ob die eine oder die andere 
dieſer Linien das Hoheprieſterthum bekleidete, es wurden dieſe beiden 
Ueberlieferungen in Iſrael durch Körperſchaften von Eingeweihten 
fortgepflanzt, welche in Prieſterſtädten ihren Sitz hatten. Unter 
dieſen war „Anathot im Lande Benjamin“, woſelbſt der Hohe⸗ 
prieſter Abjathar von der Linie Ithamar ſeine Beſitzungen hatte. 
Zu den Prieſtern Anathot's gehörte Hilkia, gleichviel ob der 
Hoheprieſter dieſes Namens oder nicht, und deſſen Sohn war der 
große Prophet von Juda, Jeremia. Er predigte in Jeruſalem, 
der einſtigen Stadt der Fremden, hielt den Sfraeliten feiner Zeit, 
wie gejagt, die Fremden in Iſrael, die Rechabiten, als Muſter 
vor, und verhieß dieſen Söhnen Jonadab's, daß es Jonadab nie 
fehlen werde an einem vor Gott im Heiligthum Stehenden, an einem 
Hohenprieſter, alſo an einem von der Linie Ithamar. Eine ganz 
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ı Hierin könnte eine Beſtätigung unſerer Theorie gefunden werden, daß 
David die Ueberlieferung der Eranier vertrat, bei welchen urſprünglich kein 
abgeſondertes Prieſterthum und keine Tempel beſtanden. David und ſeine 
Familie, wie gewiß auch andere Fremde in Sfrael, verrichteten Opfer ohne 
alle Verbindung mit Prieſtern, mit der Arche, dem Zelt oder dem Tempel. 
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ähnliche Verheißung ſoll von Moſes, im Namen Gottes, an Phi— 
nehas, Sohn Eleaſar's, gerichtet worden ſein, alſo an die ältere 
Linie der Aaroniten. „Ich gebe ihm meinen Bund des Friedens; 
und er ſoll haben, und ſein Same nach ihm, den Bund eines 
immerwährenden Prieſterthums.“ ! 
Nach der Septuaginta und dem Targum Jonathan's war der 
71. Pſalm David gewidmet von den Kindern Jonadab's, „den 
Erſten unter den Gefangenen“. Dieſe Angabe, welche die ethniſche 
Verbindung David's mit den Fremden in Iſrael indirect beſtätigt, 
bezeugt die hohe Stellung, welche die Rechabiter in Babylonien 
einnahmen. Denn daß ſie dorthin abgeführt wurden, geht daraus 
hervor, daß, nach dem Buch Jeremia, die Keniter oder Rechabiter 
ſich vor dem heranrückenden Heere Nebukadnezar's nach Jeruſalem 
zurückzogen und dort wohnten. Unter ihnen werden die bereits 
genannten Familien von Schriftgelehrten geweſen ſein, und ſie 
mögen zu den von jüdiſcher Ueberlieferung genannten „Häuptern 
der Gefangenſchaft“ gehört haben. Vor allen werden Prieſter aus 
dem Hauſe Ithamar mit den Rechabitern in Babylon geweſen 
ſein. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß Mitglieder des Hauſes 
Ithamar in Babylon waren, da ein „Daniel von den Söhnen 
Ithamar's“ unter denjenigen genannt wird, welche mit Eſra nach 
Jeruſalem zogen. Auch wird ein Melchija, „Sohn Rechab's“ 
Hunter denen genannt, welche ſich an dem Wiederaufbau der 
Mauern Jeruſalems betheiligten. Zu den Fremden in Iſrael 
dürfen wir auch Serubbabel rechnen, den „in Babylon Zerſtreuten“ 
(Geborenen?), den „Fürſten von Juda“, und Pechah oder Gou— 
verneur der Provinz. Es hat den Anſchein, daß der Hoheprieſter 
Joſua zu dieſen Fremden gehörte. Denn nicht nur kann der 
Name Jehoſchua bezogen werden auf eine Abſtammung von Nicht— 
hebräern, ſondern es hat Joſua der Hoheprieſter Heirathen von 
Hebräern und Nichthebräern zugelaſſen, welche ſogar hoheprieſter— 
liche Familien geſchloſſen hatten, und die Eſra mit dem Bann⸗ 
fluch belegte. 
Die ſo überaus wichtige Abſtammung des Hohenprieſters Jo— 
ſua von den Fremden in Iſrael — welchen wir, wie geſagt, für 
den Verfaſſer des letzten Theiles des Buches Jeſaia halten — wird 
faſt über allen Zweifel erhoben durch die überlieferte Viſion Sa- 
charja's von dem Widerſacher oder Satan zur Rechten Joſua's, 


Jer. 35, 6-19; Num. 25, 11-13. 
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der ihn anklagte. Wie im Buch der Chronik Abjathar der Hohe- 
prieſter von den Söhnen Ithamar's als Widerſacher oder Satan 
bezeichnet wird, weil er David von Juda wider Iſrael anreizte, 
ſo wird dem Joſua ein Widerſacher im Heiligthum gegenüber⸗ 
geſtellt. Wie zur Zeit David's beſtand zur Zeit Ezechiel's und 
Sacharja's ein doppeltes Hoheprieſterthum in Jeruſalem, dargeſtellt 
durch die beiden nebenbuhleriſchen Linien der Aaroniten. Nach 
Ezechiel's Anſchauung hatten nur die „Söhne Zadok's“ von der 
Linie Eleaſar das Recht der Beſetzung des Hoheprieſterthums, und 
zwar ohne Zweifel infolge des angeblich von Moſes im Namen 
Gottes dem Phinehas verheißenen immerwährenden Hoheprieſter— 
thums. Der Prophet beklagt im Namen Gottes daß zu ſeiner 
Zeit, als Joſua Hoherprieſter in Jeruſalem war, „Fremdlinge un⸗ 
beſchnittenen Herzens und unbeſchnittenen Fleiſches“ in Iſrael ein⸗ 
geführt ſeien, „daß ſie im Heiligthum ſein durften, es zu ent⸗ 
weihen“.! Hiermit iſt beſonders auf Joſua und unter ihm ſtehende 
Prieſter hingewieſen. Durch ſeine Erhebung zur Würde des Hohen⸗ 
prieſterthums, welches nur von Eli bis Abjathar durch die Linie 
Ithamar, der Fremden, vertreten worden war, wurde die Weiſſa— 
gung Jeremia's erfüllt über ein immerwährendes Prieſterthum 
unter den Rechabiten oder Fremden. Gegen dieſe Weiſſagung des 
Propheten Jeremia legt der Prophet Ezechiel Proteſt ein. Der 
eine Prophet nahm Partei für die Nachkommen Abjathar's, der 
andere Prophet für die Nachkommen Zadok's. So wenig hatte 
David's Anerkennung von Zadok und Abjathar als gleichzeitigen 
Hohenprieſtern zum Frieden gedient zwiſchen den nebenbuhleriſchen 
Linien von Eleaſar und Ithamar, zu denen dieſe Hohenprieſter 
beziehungsweiſe gehörten. 

War die Erhebung Joſua's zum Hohenprieſterthum eine Er⸗ 
füllung der von Jeremia den Söhnen Jonadab's, den Fremden in 
Ifrael, gemachten Verheißung, jo iſt die Erklärung keine unberech⸗ 
tigte, daß der 110. Pſalm von einem Rechabiten verfaßt wurde, 
wahrſcheinlich bei der Einweihung des neuen Tempels durch Joſua. 
Durch den Mund des Propheten hatte Gott der Herr zum Herrn 
der Rechabiten, zu Jonadab, geſagt, es werde ſein Prieſterthum 
ununterbrochen fortbeſtehen. Daran erinnert der rechabitiſche 
Pſalmiſt, für welchen nur inſofern David gehalten werden konnte, 
als er zu den Kenitern oder Rechabiten gehörte. Als Rechabit 


1 Ezech. 44, 7-9 15. 16; 40, 46; 48, 11. 
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erkannte auch David den Jonadab als ſeinen Herrn an. Doch 
nach dem wörtlichen Sinn der Ueberſchrift iſt der Pſalm „dem 
David“ geweiht, nicht von ihm verfaßt. „Alſo lautet der Spruch 
des Herrn an meinen Herrn: „Setze dich zu meiner Rechten, bis 
ich deine Feinde zum Schemel deiner Füße lege.“ Der Herr hat 
geſchworen, und nicht wird's ihn gereuen: „Du biſt Prieſter auf 
immer nach der Weiſe Melchiſedek's.“ Das Prieſterthum nach der 
Ordnung Melchiſedek's, des Nichthebräers, war die beſte Bezeich— 
nung für das den Söhnen Jonadab's, den Fremden in den Thoren 
Iſraels verheißene ununterbrochene Prieſterthum. Es hatte un— 
unterbrochen fortbeſtanden, ſeitdem der „Prieſter des Höchſten“ 
Abraham geſegnet hatte, und das von Eli und ſeinen Nachfolgern 
bis Abjathar bekleidete Hoheprieſterthum wurde durch die Erhebung 
Joſua's erneuert. 

Dieſem Pſalm wurde ſpäter eine meſſianiſche Deutung ver— 
liehen. Mit welchem Rechte und in welchem Sinne Jeſus von 
Nazareth mit dem Prieſterthum Melchiſedek's in Verbindung ge— 
bracht wurde, werden wir in der Folge zu unterſuchen haben. 


Ergebniß. 


Der Raſſendualismus in Iſrael führte zur Unterſcheidung 
von Hebräern und Fremden. Die urſprünglichen Hebräer oder 
die „von jenſeit“ des Tigris Gekommenen waren die Medokaldäer, 
alſo Eranier. Infolge ihrer Einnahme Babylons im Jahre 
2458 v. Chr. unterjochten dieſe zur weißen Raſſe gehörigen Er— 
oberer, kasdim oder Kaldäer, die zur dunkelen Raſſe gehörigen 
Urbewohner des unteren Stromgebietes des Euphrat und Tigris. 
Durch die über Hamiten herrſchenden Japhetiten wurde in Sinear 
jene Raſſenverbindung und Raſſenvermiſchung herbeigeführt, welche 
den Namen der ſemitiſchen oder braunen Raſſe erhalten hat. 

Die urſprünglichen Hebräer waren keine Semiten, und ſie 
müſſen in der gemiſchten oder ſemitiſchen Volksgenoſſenſchaft aus— 
ſchließlich die durch die Erzählungen von den Erzvätern bezeugte 
oberſte Kaſte gebildet haben, wie wol auch vorher unter den ge— 
miſchten Stämmen der Meder, welche einſt alle Arier oder Japhe— 
titen waren. 

Die urſprünglichen Fremden unter den Semiten waren nicht 
die aus Baktrien abgeſtammten japhetiſchen Hebräer, ſondern aus 
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— 


Indien ſtammende Hamiten. Schon zu Abraham's Zeit werden 


Letztere die Mehrheit gebildet haben, und zur Zeit von Moſes 


gehörte, ſoweit es nachweislich iſt, vielleicht nur der Stamm der 
Keniter zu den Urhebräern. Während des Aufenthalts von 
430 Jahren in Egypten ging der Name Hebräer auf die hami⸗ 
tiſchen Stämme der Iſraeliten über, und es bildeten die weit 
weniger zahlreichen Nachkommen der urſprünglichen japhetiſchen 
Hebräer die Fremden in den Thoren Iſraels. 

Aus dem Raſſendualismus in Iſrael ging ein doppeltes Prieſter⸗ 


thum hervor, welchem die beiden aaronitiſchen Linien von Hohen⸗ 


prieſtern vorſtanden. Die nach Ithamar genannte Linie ſtellte das 
Prieſterthum der ſogenannten Fremden in Iſrael dar, in Wirk- 
lichkeit jedoch das Prieſterthum der Urhebräer. Dieſe waren Medo⸗ 


kaldäer, deren Stammverwandtſchaft mit den vereinten Amoritern 


und Hittitern, als mit Ariern und Mongolen, wir im Anhange 
nachzuweiſen ſuchen. Die nach Eleaſar genannte Linie von Hohen- 


prieſtern ſtand dagegen mit hamitiſch-egyptiſch-indiſcher Ueber⸗ 


lieferung in Verbindung. 

Die Nebenbuhlerſchaft zwiſchen der Linie Eleaſar und der 
Linie Ithamar läßt ſich in der ganzen Geſchichte Iſraels verfolgen, 
vom Auszuge aus Egypten bis zum Auszuge aus Babylonien. 
Den Schriften zufolge war beiden Linien ein immerwährendes 
Prieſterthum verheißen. Der 110. Pſalm bezieht ſich auf das 
Prieſterthum der Rechabiter oder Fremden in Iſrael, auf das 
Prieſterthum nach der Ordnung Melchiſedek's, das Prieſterthum 
der Eranier. 
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Das Zelt der Zuſammenkunft und der Tempel. 


Die ſtrengſte Kritik gibt zu, daß Moſes das Volk Iſraels 
aus Egypten geführt haben kann. Aber die Frage gilt den meiſten 
Kritikern nicht länger als eine offene, ob er als Verfaſſer aller 
ihm zugeſchriebenen Bücher betrachtet werden kann, ſeitdem die 
Abfaſſung des Deuteronomiums um die Zeit des Joſias und die 
des Buches Leviticus zur Zeit Ezechiel's und Eſra's als erwieſen 
betrachtet werden darf. Dagegen iſt es keineswegs feſtgeſtellt, daß 
Moſes nicht ſelber die zehn Gebote verkündigt und aufgezeichnet, 
ſowie ſiebzig Aelteſten eine mündliche Ueberlieferung anvertraut 
hat. Dieſen Gegenſtand werden wir in einem anderen Kapitel 
genau unterſuchen. Es iſt wichtiger, das Alter und den Ur— 
ſprung von Ueberlieferungen annähernd ausfindig zu machen, 
als zu verſuchen, die Zeiten feſtzuſtellen, in welchen fie urſprüng— 
lich niedergeſchrieben und ſpäter revidirt wurden. Welche Perſonen 
hierbei betheiligt waren, iſt verhältnißmäßig unwichtig. Aber ein 
hohes Intereſſe iſt mit der Frage verbunden, ob das Zelt der 
Offenbarung, wie es die Schrift behauptet, von Moſes aufgeſtellt 
und das Vorbild des Salomoniſchen Tempels wurde. Auch wenn 
dieſe Frage bejaht wird, bleibt es dahingeſtellt, ob das urſprüng— 
lich etwa nur die Arche enthaltende Zelt ſchon vor oder erſt nach 
der Zeit Salomo's die demſelben zugeſchriebene Erweiterung er- 
halten hat. Vom Standpunkte vergleichender Symbolik ſind die 
überaus wichtigſten Fragen die folgenden. War Moſes mit der 
tieferen und eigentlichen Bedeutung jener Symbolik bekannt, welche 
in dem ihm zugeſchriebenen Zelt zur Darſtellung gekommen iſt, 
und war dieſe weſentlich aſtrologiſche Symbolik zum Theil egyp— 
tiſchen und kaldäiſchen, zum Theil orientaliſchen Urſprungs? 
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Die Ifraeliten wie ihre Religion find orientaliſchen Urſprungs 


und können weder eine beſondere Abſtammung beanſpruchen, noch 
auch eine beſondere Quelle oder auch nur einen höheren Grad 
geiſtiger Erleuchtung. Im Gegentheil, es kann bewieſen werden, 
daß durch ihre Propheten und ihr Geſetz die weſentlichſten der 
religiöſen Wahrheiten verſchwiegen und umſchleiert worden ſind, 
ſodaß ein neuer Bund nöthig wurde, um ſie zu enthüllen. Man 
betrachtete ihre Dichter und Lehrer ſittlicher Grundſätze als aus— 
nahmsweiſe, nicht nur dem Grade nach, mit dem Geiſte Gottes 
begabt. Es wurde geleugnet, daß der heilige Geiſt in irgend— 
welchem Grade in der Menſchheit ſei, und Propheten verkündigten, 
daß zu einer künftigen Zeit dieſe Kraft Gottes das Eigenthum 
der Menſchheit werden würde. Obwol in hebräiſchen Schriften 


die Lehre von der Gegenwart des göttlichen Geiſtes im Menſchen 


abſichtlich verborgen iſt, während aſtrologiſche Mythen darin auf⸗ 
genommen wurden, iſt die Menſchheit den Juden zu tiefem Dank 
verpflichtet für die Aufzeichnung ihrer Ueberlieferungen. Die 


Iſraeliten find nicht nur, wie Hieronymus gejagt hat, die Biblio- 


thekare der Chriſten, ſondern der ganzen Menſchheit. Gleich 
allen Nationen des Weſtens hat die Nation der Hebräer nie ihre 
Verbindung mit dem Oſten ganz verloren, woher ihre Väter aus⸗ 


wanderten. Aber durch die ſyſtematiſche Anordnung und Ueber⸗ 
arbeitung ihrer Schriften iſt dieſe Verbindung mit dem Oſten 


verborgen worden, ſcheinbar um jene Ausſchließlichkeit zu begrün⸗ 
den, welche ihre geiſtlichen Herrſcher als nothwendig erachteten für 
die ins Auge gefaßten Ziele. 

Ob die Kaldäer, wie wir zu beweiſen ſuchten, mit den ur⸗ 
ſprünglichen Hebräern identiſch waren oder nicht, — es unterliegt 


keinem Zweifel, daß erſtere den letzteren die Aſtronomie und die 
daraus entwickelte Aſtrologie gelehrt haben. Die Sternkunde führte, 


wie geſagt, zur Sterndeutekunſt, die Aſtronomie zur Aſtrologie. 
Die beobachtete Ordnung im Weltall verurſachte die Anſchauung, 
daß ſolche Ordnung nicht dem Zufall hat entſpringen können. 


Der Menſch ſah, wie Sonne, Mond und Sterne nach bejtimmten 


Zeiträumen in denſelben Theilen der Sphäre wiedererſchienen. 


Je nach ihren relativen Stellungen zur Erde ſchrieb er ihnen 


einen guten oder böſen Einfluß zu auf das Geſchick der Menſchen. 


Die Unkenntniß der Naturgeſetze ſchloß jede andere Erklärung 
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jener Erſcheinungen aus, als diejenige, wonach dieſe Himmelskörper 
durch überirdiſche Weſen bewohnt ſeien, welche vom höchſten der— 
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> jelben, von Gott, daſelbſt zu Herrſchern eingeſetzt worden wären, 
dem Allmächtigen Gehorſam leiſtend. Irrthümlich, wie dieſe aſtro— 


luogiſche Erklärung von Naturerſcheinungen war, obwol ihr die 
aſtronomiſche Entdeckung der Nachtgleichen zu Grunde lag, verſtärkte 


4 ſie die Ueberzeugung vom überwiegenden Einfluß der Sonne unter 
den Himmelskörpern, und daraus folgerte man, daß die Sonne 


die Wohnung Gottes ſei. Die fernere Annahme war eine natür— 


liche, daß die Sonnenſtrahlen eine mögliche geiſtige Verbindung 
zwiſchen Gott und Menſchen verſinnbildlichten, wenn nicht her— 
ſtellten. Die Kraft der Sonne hatte man beobachtet als in ihrer 


geringſten Wirkung bei ihrem Aufgang am Horizont, in ihrer 


höchſten Wirkung am Mittag, und dann allmählich abnehmend 
bis zu ihrem Verſchwinden, wenn ihre Kraft aufhörte und die 
Nacht einbrach. Dies führte ganz logiſch zu der Annahme, daß 
die göttlichen Einflüſſe mehr oder weniger wirkſam ſind, je nach 
der Stelle, welche die Sonne im Verhältniß zur Erde einnimmt. 
So entſtand die Anſchauung, daß das Geſchick des Menſchen be— 
ſtimmt werde durch die Stellungen der Erde zur Sonne, zum 
Monde und zu den Sternen. Die Mittheilungen Gottes an die 
Menſchen wurden abhängig gemacht von aſtrologiſch erklärten 
Naturerſcheinungen. Dieſe wurden als die nothwendigen und 
ausſchließlichen Vermittler des Willens Gottes betrachtet, die Aſtro— 
logie als eine Schöpfung Gottes. Der fataliſtiſche Gedanke trat 
an den Menſchen heran, daß es möglich ſein könne, aus den Be— 
wegungen der Körper im Raume Schlüſſe zu thun auf die Zu— 
kunft, ja gewiſſermaßen durch dieſelben die Stimme Gottes in der 
Natur zu vernehmen. 
| In aller Weisheit der Egypter auferzogen muß Moſes ge- 
wußt haben, daß in Egypten und in Meſopotamien ſeit den früheſten 
geſchichtlichen Zeiten die aufgehende, die culminirende und die 
untergehende Sonne als drei beſondere göttliche Kundgebungen 
betrachtet wurden, jede bei verſchiedenem Namen genannt. In 
dem Geburtslande Abraham's hieß die aufgehende Sonne Tamzi 
oder Duſi (Thammuz), „die Sonne des Lebens“, die untergehende 
Sonne Tu oder Tutu war „der Gott des Todes“, und Adar per— 
ſonificirte die Mittagsſonne. Auf dieſe dreifache Kundgebung der 
durch die Sonne verſinnbildlichten Einen Gottheit bezogen ſich 
offenbar die Darſtellungen von Aſſur als dem Feroher. Ein ge— 
flügelter Kreis ſtellte die Sonnenſcheibe dar, mit einer menſchlichen 
Figur in der Mitte, und zwei menſchlichen Köpfen zur Rechten 
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und zur Linken, auf den Federn der Flügel ruhend. Der Prophet 
Maleachi hat ein ähnliches, wenn nicht daſſelbe Sinnbild vor 
Augen gehabt, als er zum Volke ſprach von der geflügelten und 
heilenden „Sonne der Gerechtigkeit“, und es iſt der auf die Sonne 
beziehbare Ausdruck „Aufgang aus der Höhe“ auf den Meſſias 
bezogen worden. 

Ganz ähnlich der babyloniſchen Symbolik der „Sonne des 
Lebens“ und der „Sonne des Todes“ unterſchieden die Egypter, 
wie bereits erwähnt, das am Horizont aufſteigende Geſtirn des 
Stieres als „Apis des Lebens“ von dem am Horizont unter- 
gehenden „verborgenen Apis“, dem Oſiris-Apis, oder Apis des 
Todes, eine urſprüngliche Stern- und Mondſymbolik, welche ſpäter 
auf die Sonne übertragen wurde. Auch in Egypten wurde nur 
dem Namen nach unterſchieden zwiſchen der durch den Aufgang, 
den Untergang und die Culmination der Sonne verſinnbildlichten 
Gottheit. Die Morgenſonne hieß „Hor das Kind“, atum oder 
khoper, die Mittagsſonne hieß „Hor am Mittag“, schu oder 
anhu, die Abendſonne „Hor bei ſeinem Untergang“, nower Tum. !“ 
Weder die Egypter, noch die Babylonier, noch die Hebräer, noch 
irgendeine Nation des Alterthums hat je die drei Erſcheinungen 
der Sonne mit einer Theorie von drei Perſonen der Einen Gott- 
heit verbunden. Dennoch war nach der jetzt zu erklärenden Sym⸗ 
bolik im Allerheiligſten die culminirende oder Mittagsſonne das 
Sinnbild Jehova's. Wir ſetzen bei unſerer Unterſuchung die Ge⸗ 
ſchichtlichkeit der Beſchreibung des Zeltes der Zuſammenkunft 
voraus. f 

In dem Allerheiligſten ſtellte Moſes die Bundeslade, und auf 
deren Deckel, der Gnadenſtuhl genannt, ſtanden an beiden Enden 
zwei goldene Cherube. Es wurde Moſes offenbart, daß Gott ſich 
ihm geſtellen und zu ihm reden werde, „von dem Deckel herab 
zwiſchen den zwei Cherubim, die auf der Lade des Zeugniſſes ſind“. 
Somit wurde ein Dreieck gebildet durch zwei Punkte an beiden 
Enden des Deckels, und durch einen Punkt oberhalb und zugleich 
in der Mitte derſelben. An dieſem letzteren Punkte ſollte die 
göttliche Gegenwart ſich darſtellen, von dieſem Punkte herab wollte 
Jehova mit Moſes reden. Wir betrachten es als bewieſen, daß 
der goldene Cherub, kirub oder Stier, der Apis der Egypter, an 1 

! 


r 


beiden Enden des Deckels beziehungsweiſe das Aufgehen und das 


! Maspero, Histoire ancienne, 3° ed., p. 81. 
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Untergehen des Stiergeſtirns am Horizont urſprünglich verſinn— 
bildlichte, ſpäter den Sonnenauf- und Untergang. Hieraus ergab 
ſich die Folgerung, für die Eingeweihten in die Myſterien über— 
lieferter Symbolik, daß der Gnadenſtuhl im Allerheiligſten bildlich 
den Equator darſtellte, daß die bisher unerklärt gebliebenen Che— 
rubim die Nachtgleichen verſinnbildlichten, während der Punkt 
oberhalb und in der Mitte der Cherubim ſich auf die Sommer— 
ſonnenwende bezog. Hier erreicht die Sonne in ihrem Jahreslauf 
den Höhepunkt; ſie hat zugleich ihre größte Kraft erreicht, hier findet 
der Uebergang ſtatt von der zunehmenden zur abnehmenden Sonne. 
Es war der ſogenannte Ruhepunkt dieſer Leuchte, aus welchem 
Grunde die Sonne zur Mitte des Sommers und des Winters 
als ſtillſtehend betrachtet wurde, ſie war in ihrem ſcheinbaren 
Ruhepunkte oder Solſtiz. Weil die Sonne als Symbol des 
Thrones Jehova's galt, ſo war ſie in der Mitte des Sommers 
das geeignetſte Sinnbild der göttlichen Schechina oder „Ruhe“. 
Die Schechina iſt ein nicht-bibliſcher kaldäiſch-hebräiſcher Name, 
welcher urſprünglich von den Eingeweihten ohne Zweifel auf das 
Solſtiz bezogen wurde. 

Somit haben wir das Dreieck im Allerheiligſten, gebildet 
durch die beiden goldenen Cherubim und den Punkt oberhalb und 
in der Mitte derſelben, als Sinnbild der aufgehenden, der cul— 
minirenden und der untergehenden Sonne erklärt. Dieſe Sym— 
bolik im Allerheiligſten kann in directe Verbindung gebracht werden 
mit der Erzählung über Abraham's Empfang zur Mittagszeit 
von drei übermenſchlichen Weſen, von Gott und zwei Begleitern. 
„und der Herr erſchien ihm unter den Eichen Mamres, 
während er ſaß an der Thür ſeines Zeltes, da der Tag am 
heißeſten war. Und er erhob ſeine Augen und blickte hin, und 
ſiehe, drei Männer waren vor ihm.“! Dieſe drei Männer wer— 
den als himmlische Gäſte beſchrieben. Die eine dieſer Perſonen 


Gen. 18. Ebenfalls um die Mittagszeit fand die Viſion des Paulus 
auf ſeinem Wege nach Damascus ſtatt (Apg. 22, 6). 

DDies Kapitel wird in chriſtlichen Kirchen am Dreifaltigkeits-Sonntage 
(Trinitatis) geleſen. Hiermit wird eine gewiſſe Verbindung der Lehre von 
drei Perſonen und Einem Gott mit der Erzählung von Abraham und den 
drei Fremden angedeutet. Die Augsburgiſche Confeſſion, in der Abweſenheit 
alles Schriftbeweiſes, wies auf das Concil von Nicäa hin als Autorität für 
die Dreieinigkeitslehre. 
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; 
wird mit Gott identificirt, während die beiden anderen als Engel 1 
bezeichnet ſind, von denen auch nicht andeutungsweiſe geſagt wird, 
daß ſie Gott vertreten hätten. Zwar redet Abraham alle drei 
als „mein Herr“ an, wie Lot die beiden Engel als „meine Herren“, 
aber nur der Eine der drei Männer verkündigt, daß Sarah einen 
Sohn haben und daß er ſelber wiederkehren werde „übers Jahr 
zu dieſer Friſt“, alſo mittags, vielleicht zur Zeit der Sommer- 
ſonnenwende. Als die drei mit Abraham nach Sodom wanderten, 
ſprach der eine im Namen Gottes zu den beiden andern: „Wie 
kann ich Abraham verbergen, was ich thun will?“ nämlich Sodom 
zu zerſtören. Abraham ſtand „vor dem Ewigen“, und obwol ſich 
bewußt, daß er nur „Staub und Aſche ſei“, unterwand Abraham 
ſich, „mit dem Herrn zu reden“, mit dem „welcher aller Welt 
Richter iſt“, und er that Fürbitte für die Gerechten unter den 
Bewohnern der Stadt. Schließlich verſprach Gott, er werde fie 
nicht verderben, wenn er auch nur zehn Gerechte darin finde. 
Die hier berichtete Erſcheinung iſt durch ein Wort bezeichnet, 
welches in anderen abrahamitiſchen Erzählungen ein Geſicht be⸗ 
deutet“, und der Erzähler hat offenbar die Eingeweihten auf eine, 
objectiv oder ſubjectiv begründete Viſion hinweiſen wollen. Wir 
ſehen in der Erzählung eine Beziehung auf die aſtrologiſche Sym⸗ 
bolik, ſpäter dargeſtellt durch die goldenen Cherube und den Ort 
der göttlichen Gegenwart oberhalb und in der Mitte derſelben, 
gleichviel ob Moſes oder Salomo dieſe Symbolik in das Aller- 
heiligſte eingeführt hat. 
Philo von Alexandrien ſagt, es gäbe „ein dreifaches Bild 4 
8 


3 


. 
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oder Symbol, alſo eine dreifache Figur der Gottheit. „Der Eine 
in der Mitte iſt der Vater des Weltalls“, und „die Weſen an 
jeder Seite“, zu ſeiner Rechten und Linken, ſtellen ſeine „Haupt⸗ 
kräfte“ dar; ſie ſind „immer nahe dem lebendigen Gott“. „Die 
mittlere Perſon von den Dreien“ iſt „begleitet von jeder (ch 
Kräfte als von Leibwächtern“. Er ift „der wahre und lebendige 8 
Gott“, während die beiden anderen der drei Weſen, welche Abraham 
„in der Form von Menſchen“ erſchienen, nur „untergeordnete 
Kräfte“ darſtellten. Dieſe Begleiter Gottes beſchreibt Philo als 
zwei „Engel, . . . heilige und göttliche Naturen, die Boten und 
Statthalter des mächtigen Gottes, durch deren Vermittelung, als 


ı Zwei Viſionen Abraham's find vielleicht mit dem Morgen und dem 
Abend verbunden (Gen. 15, 1. 2. 12. 13; vgl. 19, 1. 23. 24). 
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von Geſandten, er verkündigt, was für Vorherſagungen er unſerer 
Raſſe mitzutheilen ſich herabläßt“. Mit ſo viel Klarheit als die 
ihm auferlegte Zurückhaltung der geheimen Ueberlieferung, der 
tieferen Erkenntniß oder Gnoſis es zuließ, deutet Philo an, daß 
„die mittlere Perſon von den Dreien“ durch die Mittagsſonne 
verſinnbildlicht wird, daß alſo aus dieſem Grunde Gott zu jener 
Zeit Abraham erſchien und mit ihm ſprach, nämlich „als die 
Sonne am heißeſten war“, nach hebräiſchem Text. Denn Philo 
jagt, daß Gott auf Abraham's „Seele ſchien als ob zur Mittagszeit“. 
| Offenbar ſteht die Gott verſinnbildlichende Mittagsſonne, nach 
Philo's Erklärung, in demſelben Verhältniſſe zur aufgehenden und 
der untergehenden Sonne, alſo zu den Sinnbildern der Gott be— 
gleitenden beiden Engel, als im Allerheiligſten die göttliche Gegen— 
wart zu den beiden Cheruben ſteht. Der Sonnenſtrahl war der 
ſichtbare Vermittler der unſichtbaren geiſtigen Gemeinſchaft zwiſchen 
dem Menſchen und dem in der Sonne thronenden Gott. Nach 
egyptiſcher dem Moſes bekannter Symbolik war, wie erwähnt, der 
Sonnenſtrahl der Ueberbringer des Athems oder Geiſtes Gottes, 
die Quelle des „dauernden Lebens“, ankh, welches das Kreuz 
verſinnbildlichte. Deshalb konnte die aufgehende Sonne betrachtet 
werden als Sinnbild des Boten oder Engels zur „rechten Hand“ 
Gottes, nämlich, in den Worten Philo's, „der wohlthätigen Kraft, 
welche den Namen Gottes hat“, des Engels des Herrn, „in“ 
welchem der „Name“ oder Geiſt Gottes iſt. So auch verſinn— 
bildlicht die untergehende Sonne das Kommen der Finſterniß, und 
es kann erſtere verbunden werden mit dem Engel zur „linken 
Hand“ Gottes, welchen Philo bezeichnet als „die ſtrafende Kraft“. 
Nur dieſe beiden Engel gingen, der überlieferten Viſion zufolge, 
nach den Städten der Jordansaue, der Engel der „wohlthuenden 
Kraft“, um eine dieſer Städte zu retten, der Engel der „ſtrafenden 
Kraft“, zur Zerſtörung der anderen Städte.! Philo hätte in 


1 Die Städte Sodom, Gomorra, Adama, Zeboim und Zoar, im Siddim— 

thale gelegen, nahe dem Nordende des Todten oder Salzmeeres, waren 
aus zündbarem Material erbaut auf einem von Erdpech und Schwefel unter— 
grabenen Boden. Es kann nicht bezweifelt werden, daß früher oder ſpäter, 
vielleicht zur Zeit Abraham's, dieſelben durch Feuer vom Himmel, nämlich 
durch Blitz zerſtört wurden. Wie bei der Erzählung der Flut iſt hier ein 
natürliches Ereigniß einem göttlichen Strafgericht zugeſchrieben. Es würde 
dieſe Kataſtrophe ſicher vor der Zeit Abraham's ſtattgefunden haben, oder es 
würde derſelben eine viel frühere vorhergegangen ſein, von derſelben Art 


270 Vierzehntes Kapitel. 


klaren Worten ſagen können, was ihm durch die geheime Ueber— 
lieferung bekannt ſein konnte, daß der Engel zur Rechten Gottes 
der Engel des Lebens und der Erhaltung war, der andere der 
Engel des Todes und der Zerſtörung, auf welche beide Engel die 
Schrift ſich jo häufig bezieht.! Philo konnte wiſſen, als Gnoſtiker, 
daß vor Abraham's Zeit, in ſeinem Geburtslande die aufgehende 
Sonne „die Sonne des Lebens“ hieß, die untergehende „die Sonne 
des Todes “. N 
So verbindet Philo, in klarer obwol in geheimnißvoller Form, 
„das dreifache Bild“ Gottes mit der dreifältigen Kundgebung der 
Sonne. Er gibt an, es könne „in einer Viſion“ der Menſch die 
göttliche Perſon in Begleitung zweier anderen Perſonen ſchauen. 
Aber Philo wußte, daß aus dem buchſtäblichen Sinn der Schriften 
keine klare Anſchauung gewonnen werden könne über „das An⸗ 
geſicht“ und „die Hand“ Gottes. Deshalb weiſt er hin auf den 
„wunderbaren Umſtand“, daß die drei Perſonen, welche Abraham 
erſchienen, „unkörperlich waren“, aber „die Erſcheinung eines 
Körpers in menſchlicher Form darſtellten; . . . obwol fie nicht 
tranken, ſchienen ſie zu trinken, und obwol ſie nicht aßen, ſtellten 
ſie eſſende Perſonen dar“. Wie alle Gnoſtiker, unterſcheidet Philo 
eine „bildliche und ſymboliſche“ von einer „buchſtäblichen Erklärung“ 
des Geſchriebenen. Er zeigt, daß nach der tieferen Erkenntniß oder 
mündlichen Ueberlieferung, welche er vertrat, die Idee von Gott 
nach Analogie der menſchlichen Natur, nämlich der Anthropomor⸗ 


und in derſelben Gegend, wenn die Namen Sodom, Sodoma oder Sedͤm, 
und Gomorra oder Ghamara im Arabiſchen, mit Sicherheit abgeleitet werden 
könnten von sadhuma-ghambara oder „der rauchende Abgrund“ im Sans⸗ 
krit (Grill, Die Erzväter, zu Gen. 14, 3). Nach Geſenius bedeutet sedöm 
„brennend“. Es könnte Sodom dieſen Namen erhalten haben, weil es am 
traditionellen „rauchenden Abgrund“ erbaut war. Bei dieſer Annahme wür⸗ 
den die Namen der Jordanſtädte auf eine Zeit zurückweiſen, als ein Sanskrit 
redendes Volk das Land bewohnte, während oder nach der Kataſtrophe, welche 
einen rauchenden Abgrund erzeugte. Dieſes Volk könnte zu den vorſemitiſchen 
Hamiten aus Indien gehört haben, von welchen die ſpäteren bene-kedem 
etwa unterſchieden wurden, die „Kinder des Oſtens“, welche zur Zeit Hiob's 
das öſtliche oder ſüdöſtliche Kanaan bewohnten. Hiob's Hinweiſung auf 
„Ströme von Oel“ aus dem Felſen, in Verbindung gebracht mit der Bez 
ſchreibung des Landes von Erdpechquellen beſtätigt die Erklärung der Kata- 
ſtrophe als ein natürliches Ereigniß (Hiob 29, 6). 

12 Sam. 24, 16. 17; 1 Chron. 21, 15. 20; 2 Chron. 32, 21; Jeſ. 68, 0 
Dan. 3, 28; 6, 22; Sach. 1, 9. 18. 14. 19; 2,35 3, 8, ꝛc. 


Das Zelt der Zuſammenkunft und der Tempel. 271 


phismus, nicht die höchſte Gottesidee darſtellte. Ob dieſe An— 
ſchauung übereinſtimmte mit der anerkannten hebräiſchen Ueber— 
lieferung, dies werden wir in Betracht ziehen, wenn wir Philo in 
Verbindung bringen mit der nicht anerkannten Ueberlieferung der 
Fremden in Iſrael. Philo hat ſorgfältig vermieden, mehr als 
Eine Perſon mit dem Einen Gott zu identificiren, welchen er 
jedoch nicht als körperliche Perſon betrachtet. Indem er die Er— 
zählung erklärt von dem Empfang der drei Fremden durch Abra— 
ham, unterſcheidet er zwar, nach Anleitung des Textes, den per— 
ſönlichen Gott von zwei niedrigeren Perſonen oder Engeln, aber 
er behauptet, daß nur „in einer Viſion“ Abraham hat ſehen kön— 
nen, was „in Wirklichkeit“ die „dreifache Erſcheinung Eines Gegen— 
ſtandes“ iſt, nämlich „das dreifache Bild“ oder Symbol Gottes. 
In dieſem dreifachen Bilde, durch drei übermenſchliche Perſonen . 
dargeſtellt, iſt nur Eine Perſon Gott, und es hat Abraham zu 
den drei Männern geredet „nicht als zu drei Perſonen, ſondern 
zu einer”. ! 
| Wir glauben bewiejen zu haben, daß Moſes oder ein Späterer 
in ſeinem Namen im Zelt der Zuſammenkunft die Symbolik ein— 
geführt hat von drei örtlich unterſchiedenen Erſcheinungen der durch 
die Sonne verſinnbildlichten Gottheit, nämlich die Sinnbilder der 
göttlichen Gegenwart oberhalb und in der Mitte der beiden Che— 
ruben. Dieſe bezogen ſich urſprünglich, wie es ihr Name an— 
deutet, auf zwei Kirube oder Stiere, nämlich auf das Geſtirn des 
Stieres, aufgehend und, nach aſtronomiſcher Berechnung, unter— 
gehend an entgegengeſetzten Enden des Horizonts. Doch vor der 
Zeit Abraham's war dieſe Sternenſymbolik des Präceſſionscyklus 
in eine Sonnenſymbolik übergegangen. Die zwei goldenen Che— 
rube bezogen ſich, wie einſt auf die Nachtgleichen, jo ſpäter auf 
die aufgehende und die untergehende Sonne am Horizont. 
Es ergibt ſich als unabweisbare Folgerung die aſtrologiſche 
Grundlage für die Lehre von der göttlichen Dreieinigkeit, von drei 
ewigen Perſonen und Einem Gott, und hiermit die Unmöglichkeit, 
dieſe Lehre auf göttliche Offenbarung zurückzuführen. Wann und 
unter welchen Umſtänden die Lehre von der göttlichen Dreieinig— 
keit, welche dem Alten und dem Neuen Teſtamente unbekannt iſt, 
von der chriſtlichen Kirche eingeführt wurde, iſt den dieſem Bande 
folgenden Unterſuchungen vorbehalten. 


Philo, de Abr. 23—31. 
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Heilige bewegliche Zelte, ähnlich dem angeblich von Moſes 
errichteten, finden ſich nicht bei anderen Nationen; aber es ſcheinen 
die Karthager heilige Zelte gehabt zu haben, welche mit ihren 
Armeen wanderten und vor welchen Zelten fie opferten.! Da 
ihrer urſprünglichen ſidoniſchen oder hamitiſchen Niederlaſſung eine 
tyriſch⸗ſemitiſche folgte, Kart-Hadaſat oder die „neue Stadt“ ge- 
nannt, kann das anzunehmende heilige Zelt der Karthager, ob 
hamitiſchen oder ſemitiſchen Urſprungs, dem Moſe bekannt ge⸗ 
weſen ſein. Bei dieſer Annahme kann er derſelben Quelle die 
Form des Zeltes, ſowie die etwa damit verbundene Symbolik ent⸗ 
lehnt haben. Jedenfalls weiſt die Aehnlichkeit zwiſchen dem Zelt 
der Hebräer und den religiöſen Bauten der Babylonier und 
Egypter auf eine ähnliche Quelle der Ueberlieferung hin. Die 
alten Babylonier beſaßen Tempel mit einem Allerheiligſten, welches 
durch einen Vorhang den Blicken der Laien verborgen war. Es 
gab in ihren Tempeln zwei Altäre und einen Schaubrottiſch, und 
im Innern des heiligen Schreines war ein Kaſten, welcher zwei 
geſchriebene Tafeln enthielt. Der Kaſten war die Arche oder das 
Schiff des Gottes und wurde bei religiöſen Proceſſionen herum⸗ 
getragen. Dieſe Schiffe hatten beſondere Namen, und ſie galten 
als die ſichtbaren Wohnungen der Götter, denen ſie angehörten. 
Ein ſolches Schiff gehörte Merodach, als er noch nicht ein Gott 
Babylons war, ſondern der Sohn von Ea, des Meergottes der 
elamitiſchen Stadt Eridu am Perſiſchen Meerbuſen.? In egyp⸗ 
tiſchen Tempeln waren keine Vorhänge, da das Volk nie dem 
Gottesdienſte beiwohnen durfte. Aber die religiöſe Symbolik bot 
Vergleichungspunkte dar mit dem auf Sternſymbolik beruhenden 
theologiſchen Syſtem der alten Babylonier, welches völlig aus- 
gebildet war vor den Zeiten Sargon's IJ. und von Khamuragas, 
alſo wahrſcheinlich zwiſchen 3750 und 2120 v. Chr. 

Der weiſe Salomo muß eine genaue Kenntniß gehabt haben 
der nahen Verwandtſchaft zwiſchen der gottesdienſtlichen Symbolik 
Iſraels und derjenigen anderer Nationen. Als Gemahl einer 
egyptiſchen Prinzeß wagte er es nicht, egyptiſche Symbolik direct 
einzuführen, obwol er ohne Zweifel in dem für feine Königin ger” 
bauten Hauſe egyptiſche Sinnbilder aufgeſtellt haben wird. Er 
behielt die ahnherrlichen heiligen Orte und die Höhen bei, die 

1 Diod. Sic. XX, 65. 

2 Sayce, Hibbert-Lecture 1887, 
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Feuer, Altäre und heiligen Bäume. Der Erzähler bezieht dies 
auf den Einfluß fremder Weiber, welchen der König geſtattete, 
der Aſchtoreth der Sidonier zu opfern, ſowie der Milkolm der 
Ammoniter, und dem Chemoſch (Kamos) der Moabiter. Aber es 
lag dem Erzähler vor allem daran, die Verbindung und theilweiſe 
Identität iſraelitiſcher und fremder Symbolik zu verheimlichen. 
Jerobeam handelte im Einklang mit der Univerſalanſchauung Sa— 
lomo's, als er die Apisbildniſſe in Dan und Bethel aufſtellte, 
ohne Zweifel als Sinnbilder Jahve's, denn nur dadurch läßt ſich 
ihre Popularität erklären. Es wird zu jener Zeit dem Volke 
vielleicht der Schlüſſel zur Erkenntniß des tieferen Sinnes der 
Apisſymbolik gegeben worden ſein. Doch iſt die Annahme wahr— 
ſcheinlicher, daß das Volk die Stiere als Götzen anbetete, und es 


iſt fraglich, ob die Erzählung damals bekannt war, wonach Moſes 
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das von Aaron gemachte goldene Kalb, den jungen Stier, zer- 
ſchlug. Moſes hat jedenfalls die aſtronomiſche Symbolik des Apis 
gekannt, aber er verhinderte die Apisverehrung, mit welcher die 
Hebräer keine ſittliche Idee verbinden konnten. So auch war die 
durch Ahab's ſidoniſche Königin Iſabel in Iſrael eingeführte Baal— 
verehrung urſprünglich eine Sonnenſymbolik, mit welcher die Je— 
hovaverehrung ohne Nachtheil hätte verbunden werden können, 
wenn das den Eingeweihten Bekannte dem Volk, mindeſtens zum 
Theil, mitgetheilt worden wäre. Dem Götzendienſt lag überall 
zum Theil das Verſchweigen der Geheimlehre zu Grunde, neben 
den aus uralter Zeit unter Hebräern eingeführten Sinnbildern. 
Mächtige Propheten wie Elia und Eliſa waren nöthig, um den 
Götzendienſt allmählich auszuwurzeln. Aber auch ſie konnten die 
ebenfalls fremde Verehrung der Aſchera nicht verhindern.! 


1 Aſcher und Aſchera (Aſchtoreth) find identiſch mit dem aſſyriſchen Aſir 
(Aſur?) und Aſirat, Opfer, welche meiſt während des Herbſtfeſtes dargebracht 
wurden, als Erinnerung an den Tod des Sonnengottes Baal. Der Dienſt 
des Baal und der Aſtarten, verſchiedener Formen dieſes Götzendienſtes, Richt. 
2, 11; 1 Kön. 11, 5; 2 Kön. 23, 7; Deut. 23, 17, ſtand bis zur Reformation 


Joſia's mit dem Tempel in Verbindung. Die gröbſte Unzucht wurde durch 
u„feile Buben und Mädchen“ im Bereiche des Tempels ausgeübt, durch die 


Kediſhoth, als deren Nachkommen die Nethinim betrachtet worden find. Ob— 
wol ihnen ein Theil der Tempeleinkünfte erblich zugeſichert blieb (Eſr. 8, 24), 
war ihnen die Heirath mit Iſraeliten ſtets verboten (Miſch. Seb., VIII, 3), 
und trotz ihrer Verbindung mit dem Tempel ſtanden ſie unter den Abkömm— 


llingen gemiſchter Ehen, den Manzerim (Jacobs, Babylonian and Oriental 


. 


Record, II, 3, 4). 
E. v. Bunſen. I. 18 
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Wenn Moſes jelber das Zelt der Zuſammenkunft aufgeſtellt 
hat, ſo iſt dadurch die Continuität überlieferter Symbolik und 
ihrer Erklärung, alſo eine Geheimlehre der Eingeweihten als die 
Grundlage der Katholicität bezeugt. Wenn Salomo die Symbolik 
des Allerheiligſten zuerſt im Tempel eingeführt hat, wenn alſo der 
Salomoniſche Tempel das Vorbild war für das dem Moſes ſpäter 
zugeſchriebene Heiligthum, ſo iſt dadurch ebenfalls die ungeſchriebene 
Ueberlieferung als die Urquelle der heiligen Schriften anerkannt. 

Dieſen zufolge waren ſowol im Zelt der Zuſammenkunft als 
im Tempel Vorhänge oder Scheidewände, deren es, nach Joſephus, 
drei gab, und welche wir mit einer durch die Geſchichte Iſraels 
bezeugten Symbolik verbinden können. Der erſte Vorhang trennte 
vom übrigen Theile des Tempels das Allerheiligſte, den Ort der 
nur dem Hohenprieſter einmal im Jahre zutheil werdenden un— 
mittelbaren Offenbarung Gottes. Der zweite Vorhang verſinn— 
bildlichte die Ausſcheidung der Prieſter und Leviten vom Volke 
Iſrael. e den dritten Vorhang oder die Eingangshalle wurde 
das Haus Iſrael getrennt von den Repräſentanten anderer Na⸗ 
tionen. ! 2 welche ſich als von Gott Auserwählte be— 
trachteten, als das Volk des göttlichen Eigenthums, verbreiteten 
ſeparatiſtiſche Anſchauungen in den Ländern anderer Nationen. 

Ergebniß. 

Die zum Theil aus dem Orient ſtammenden aſtronomiſchen 
und aſtrologiſchen Kenntniſſe der Egypter und Kaldäer find ent- 
weder durch Moſes ſelber oder durch ſpätere Verfaſſer und Revi— 
ſoren der ihm zugeſchriebenen Schriften mit der Gottesidee, dem 
Gottesdienſt, den Feſttagen, Faſten und Opfergebräuchen der 
Hebräer verbunden worden. Gleich dem Monotheismus der 
Iſraeliten iſt die denſelben darſtellende kosmiſche Symbolik fremden 
Urſprungs. Die Symbolik im Allerheiligſten von der göttlichen 
Gegenwart oberhalb und in der Mitte der beiden Cherube weiſt auf 
die Mittagsſonne hin, in der Mitte der an beiden Enden des 
Horizonts beziehungsweiſe auf- und untergehenden Sonne. Dieſe 
Sonnenſymbolik, welche bei Egyptern und Babyloniern vor der 
Zeit Abraham's zu drei Benennungen des Einen durch die Sonne 
verſinnbildlichten Gottes führte, iſt der Urſprung der chriſtlichen 
Dreieinigkeitslehre. | 

Das Volk in Egypten wurde zu allen Zeiten ausgeſchloſſen von dem 
Gottesdienſte im Tempel. 
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Geheime Ueberlieferungen in Ifrael. 


Einleitung. 


Die Sprachen der Indo-Europäer, mit wenigen Ausnahmen, 
hatten im Orient ihren Urſprung. Dort war es, wo die erſten 
genauen Beobachtungen von Naturerſcheinungen gemacht wurden, 
welche die realiſtiſche Grundlage bildeten von idealen Anſchauungen 
über den Urſprung und die Beſtimmung von Dingen im all— 
gemeinen, beſonders vom Menſchen. Solche Erkenntniß konnte 
nicht von gewöhnlichen Vernunftweſen ergriffen werden, und ſie 
war auf einige wenige auserwählte Individuen beſchränkt, deren 
Gedächtnißkräfte ſyſtematiſch entwickelt und ſtreng geprüft worden 
waren. Geheime Ueberlieferung hatte im Orient ihren Urſprung. 
Die geſchichtliche Wiege der Menſchheit, das Eden der Geneſis, 
war in den Ländern nahe den Quellen des Indus und Oxus und 
zweier anderer Flüſſe, nicht in der Nähe des Euphrat und Tigris. 
Die erſten geſchichtlichen Wanderungen waren vom Oſten nach 
dem Weſten, und es iſt keine Spur früherer Wanderungen von 
Weſten nach Oſten, obwol ſolche ſtattgefunden haben müßten, wenn 
die Menſchheit zuerſt ein weſtliches Land bewohnt hätte. Die 
geographiſche ſowol, als ethniſche Erklärung der im zehnten Ka⸗ 
pitel der Geneſis ſogenannten Abkömmlingen von Noah gegebenen 
Namen, bezeichnet die Stationen jener Auswanderer, welche orien— 
taliſche Erkenntniß im Weſten einführten. Zugleich mit ihren 
Sprachen lagerten ſie auf weſtlichem Boden, vermittels mündlicher 
Ueberlieferungen, die tiefere Erkenntniß privilegirter Klaſſen ab, 
eſoteriſche Lehren, im Unterſchiede von exoteriſcher oder volksthüm— 
licher Erkenntniß. 

18 
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Durch unſere Unterſuchungen über die Symbole iſt die That⸗ 
ſache feſtgeſtellt, daß eine und dieſelbe aſtronomiſche Beobachtung, 
nämlich die auf die Nachtgleichen ſich beziehende, die Grundlage 
einer religiöſen Symbolik bildete unter den Hauptnationen des 
Oſtens ſowol als des Weſtens, unter Indern, Eraniern, Egyptern, 
Iſraeliten, Griechen, Römern, Chriſten und Mohammedanern. An⸗ 
geſichts dieſer Continuität der Ueberlieferung wundern wir uns nicht, 
eine directe Verbindung mit orientaliſcher Symbolik zu finden in 
den hebräiſchen Erzählungen über die Schlange, den Baum des 
Lebens, den Cherub in Eden, die beiden Cherube über der Bundes— 
lade, und den Ort göttlicher Gegenwart oberhalb und in der Mitte 
dieſer beiden goldenen Cherube. Die Symbolik des Thierkreiſes, 


faſt ſicher medokaldäiſchen Urſprungs, welche die Grundlage der 


babyloniſchen Mythe von zehn vorflutigen Königen gebildet hatte, 


führte zur aſtrologiſchen Form der Erzählung über die zehn Erz⸗ 


väter von Adam bis Noah. 

Es kann jetzt in einem beſonderen Sinne von den medo— 
kaldäiſchen Hebräern geſagt werden, welche keine „Semiten“, ſondern 
einſt „Japhetiten“ waren, daß ihre Ahnherren, wie die der Griechen 
und anderer europäiſcher Nationen, einſt in Mittelaſien wohnten, 
und daß nach ihrer Niederlaſſung im Weſten ſie Einflüſſen vom 
Oſten offen blieben. Der nationale Charakter der Hebräer, wie 
derjenige der Griechen, war — wie es Zeller von letzteren ſagt — 
„ſogar in ſeinem Urſprung unter dem Einfluß des orientalischen 
Geiſtes“. Es gilt ganz beſonders von der iſraelitiſchen Religion, 
daß ſie nur bei der Vorausſetzung verſtanden werden kann, daß 
fremde religiöſe Anſchauungen und Bräuche den Ausgangspunkt 
ihrer Entwickelung bildeten. Die Gottheit Jehova, wie Zeus, 
Dionyſos, Herakles, Apollon und andere Götter, war orientaliſchen 
Urſprungs. 


Jüdiſcher Monotheismus iſt identiſch mit orientaliſchem Mo⸗ 


notheismus. Ungefähr vier Jahrhunderte vor der überlieferten 
Geburt Abraham's führten die medokaldäiſchen Eroberer Sinears 
ihre Lehre ein des „allweiſen Geiſtes“ oder „Herrn“, welcher ſeine 
Geheimniſſe denjenigen Menſchen offenbart, welche durch „den 
innewohnenden heiligen Geiſt“ geleitet werden. Die Ureinwohner, 
welche ſie unterjochten, waren Polytheiſten, ſie „dienten anderen 
Göttern“, wie dies Tharah that, der Vater Abraham's, welcher 
zu dieſen Ureinwohnern im Lande des Euphrat und Tigris ges 
hörte. Zwei Nationalitäten und zwei Religionen, ähnlich denen, 
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welche in Meſopotamien durch die Sumer und Akkad der Keil— 
inſchriften dargeſtellt wurden, können unter den Iſraeliten verfolgt 
werden. Der nationale und religiöſe Dualismus unter dem Volke 
Iſrael, dargeſtellt durch die Hebräer und die Fremden in den 
Thoren, war verbunden mit dem nationalen und religiöſen Dua— 
lismus im Geburtslande Abraham's. Es iſt unſere Aufgabe, die 
Ueberlieferung der urſprünglichen Hebräer nach Baktrien zu ver— 
folgen, die der Fremden in Iſrael nach Indien. 


Halacha und Haggaͤda. 


Die jüdiſche Theologie hatte zwei Zweige, die Halächa und 
die Haggäda. Erſteres Wort iſt abgeleitet von halach, „zu gehen“, 
und bezog ſich auf das, was gehört worden war, auf die sche— 
matha, auf die überlieferte mündliche Erblehre oder Tradition, 
welches Wort im Lateiniſchen ebenfalls abgeleitet iſt von „gehen“, 
ire.! Die Haggäda von haggael, „ſagen“, bezog ſich auf „das 
Geſagte“ und beſtand in einer theilweiſen Veröffentlichung deſſen, 
was nur gehört, mündlich überliefert, geheim gehalten worden war. 
Die Haggäda war eine volksthümliche und homiletiſche Ausein— 
anderſetzung der Halächa, die Feſtſtellung der überkommenen Lehren 
der letzteren, und ihre Erläuterung durch das Leben und die Er⸗ 
fahrungen der Gläubigen. So entſtanden heilige Schriften aus 
heiliger Ueberlieferung. Wie die Halächa über die Haggäda ſtand, 
ſo ſtand die Ueberlieferung über die Schrift. Die Halächa wurde 
auch Maſſora genannt, nämlich Ueberlieferung. Die heilige Ueber— 
lieferung der jüdiſchen Kirche war die vorherrſchende Autorität, und 
die heilige Schrift hatte keine abſolute oder unabhängige Autorität. 
Nur die durch Ueberlieferung erklärte Schrift wurde als das Wort 
Gottes betrachtet.? 

Die Worte der Schriftgelehrten wurden höher geſchätzt als die 
Texte, welche ſie erläuterten. Die überaus wichtige anerkannte 


1 Die Prashna Päramita der Buddhiſten bedeutet Erkenntniß oder Weis— 
heit „von jenſeits“, oder das „Herübergebrachte“. Denn päramita iſt ab— 
geleitet von para „herüber“ oder „jenſeits“, und von emi „gehen“ (Beal, 
Buddhist Pilgrims, 59). Es kann bezweifelt werden, ob es das lateiniſche 
traditio darſtellt oder ob es das Gleiche iſt mit traditus „übergegangen“. 

2 Der Talmud ſagt, daß derjenige, welcher ſich mit der Schrift allein 
abgibt, mit Haggäda ohne Halächa, Verdienſt hat, und doch keinen Verdienſt 

(Baba Mezia, 33, a). 
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geheime Ueberlieferung in Iſrael wurde nie als ein Ganzes ver— 
öffentlicht, ſondern von Geſchlecht zu Geſchlecht mündlich fort— 
gepflanzt, innerhalb des engen Kreiſes derjenigen, welche eingeweiht 
worden waren in die Geheimniſſe der geheimen, ahnherrlichen tie— 
feren Erkenntniß oder Gnoſis. Zu den Eingeweihten gehörten die 
Schriftgelehrten, aber es gab verſchiedene Grade der Einweihung 
in die Ueberlieferung der Schriftgelehrten. Ein Mitglied des 
höchſten Grades hieß Rabbän oder Rabböni, „Großmeiſter“, der 
zum zweiten Grad Gehörige hieß Rabbi, „mein Meiſter“, der 
Schriftgelehrte des dritten oder niedrigſten Grades führte den 
einfachen Titel Rab oder „Meiſter“. Durch die Repräſentanten 
der höchſten Autorität in Glaubensſachen, durch die Großmeiſter 
der Halächa, wurde von Zeit zu Zeit die von der Haggäda über- 
tragene volksthümliche Erkenntniß erweitert, je nachdem die Um⸗ 
ſtände es zu erheiſchen ſchienen. Die Schriftgelehrten brachten 
aus ihrem „Schatz Altes und Neues“ hervor, indem ſie Schrift 
zur Schrift hinzufügten. Dies konnte nur von ſolchen Schrift- 
gelehrten geſchehen, welche völlig eingeweiht worden waren in die 
verheimlichten Dinge, oder, in den Worten von Jeſus, durch den, 
welcher zum „Jünger des Himmelreichs“ gemacht worden war.! 
Die neuen Schriften wurden entweder Halachot genannt oder 
Midraſchim, nämlich „Erforſchung“, Targumim oder „Erläuterun⸗ 
gen“, die Miſchna, „das zweite Geſetz“, nämlich der Kanon der 
Schrifterklärung, Gemära, „die Zugabe“, oder endlich der Talmud, 
„autoritätiſche Wiſſenſchaft“, mit den Schammata oder dem Ge— 
hörten und Ueberlieferten. Wir werden hervorheben, daß dieſe 
Schrifterweiterungen ſich nicht ausſchließlich auf die anerkannte 
Ueberlieferung oder Mafjora bezogen, ſondern auch auf die nicht 
anerkannte Ueberlieferung jüdiſcher Diſſidenten. 

Wir haben fein Recht, als eine bloße Erfindung die Angaben 
in den Pirfe Aboth zu betrachten, in den „Ausſprüchen der Väter“, 
über das Beſtehen einer oder mehrerer ungeſchriebenen Ueberliefe— 
rungen, welche auf Moſes zurückreichen, über ein „Geſetz durch 
den Mund“, die Torah shebeal peh, in Unterſcheidung vom ges 
ſchriebenen Geſetz.? Moſes ſoll das mündliche Geſetz den Aelteſten 


1 Matth. 13, 52; 7, 28. 29. 

2 Daß das überlieferte mündliche Geſetz für erhabener gehalten wurde 
als das ſchriftliche Geſetz, ergibt ſich aus folgenden Stellen im Talmud. 
„Rabbi Chaggai jagt im Namen von R. Samuel bar Naehman: Lehren wurden 
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überliefert haben, dieſe den Propheten, welche es den Männern 
der großen Synagoge mittheilten, unter der Präſidentſchaft von 
Eſra, dem Schriftgelehrten. Von dieſer Ueberlieferung haben wir 
die Theilung des Textes in Worten erhalten, da er urſprünglich 
ohne Worttheilung geſchrieben war, wie in der Schweſterſprache 
der Phönizier und gleich den griechiſchen Texten in alten Zeiten. 
Ueberdies ſind ſowol die Ausſprache als die Bedeutung des Wor— 
tes, jetzt durch Vocalzeichen angedeutet, ganz von dieſer Ueber— 
lieferung abgeleitet. Auch die Accente, welche die Satzbildung be— 
zeichnen, ſind das Werk dieſer Ablagerer geheimer Ueberlieferung. 

In dem geſchriebenen Hebräiſch der Bibel kann jedes Wort mit 
verſchiedenen Vocalzeichen und Accenten geleſen und daher verſchieden 
conſtruirt und accentuirt werden — wie es in der That geſchehen 
iſt —, je nach der Idee, welche die verſchiedene Vocaliſation und 
Accentuation deſſelben an die Hand geben, und der dem Verſtande 
des Hörers ſich übertragenden Bedeutung.! Hieraus iſt zu erſehen, 


uns theilweiſe mündlich, zum Theil ſchriftlich überliefert; aber wir würden 
nicht gewußt haben, welche die erhabeneren ſind. Da es jedoch geſagt iſt: 
Ich habe einen Bund mit dir geſchloſſen und mit Iſrael nach dieſen Worten 
(Exod. 34, 27), ſo ſchließen wir daraus, daß als Lehre das traditionelle Ge— 
ſetz erhabener iſt.“ Es heißt hier, „ſchreibe dir dieſe Worte auf“, wodurch 
angedeutet iſt, daß ſie nicht dem Volke ſchriftlich überliefert wurden. 

„Gott ſprach alle dieſe Worte (Exod. 20, 1), das heißt, er lehrte Moſes 
die Bibel, die Miſchna, den Talmud, die Haggäda. Ja, ſogar jene Lehren, 
welche ein eingeweihter Jünger in ſpäteren Zeiten lehren würde, ſagten ihm: 
lehre dieſe Sirael. Worauf Moſes ſagte: Herr des Weltalls, ich will alle die 
Lehren für ſie niederſchreiben. Aber Gott ſagte ihm: Ich wünſche nicht, ihnen 
das Ganze ſchriftlich zu geben, denn ich weiß, daß die Völker in gewiſſer Zeit 
über Iſrael herrſchen und die Geſetze von ihnen nehmen werden, und ſie 
werden von den Heiden verachtet werden. Deshalb will ich ihnen nur die 
Bibel ſchriftlich geben; aber die Miſchna, den Talmud und die Haggäda ſollen 
ihnen mündlich überliefert werden, ſodaß, wenn die Iſraeliten von den Heiden 
unterjocht ſind, ſie ein beſonderes Volk bleiben mögen. Aus dieſem Grunde 
ſprach Gott auch zu den Propheten: Wenn ich meine vielen Lehren nieder— 
ſchreiben ſollte, würden die Israeliten wie die Heiden ſein.“ (Hoſea 8, 12; Mi— 
draſch Rabba über Exod. 20.) 

1 Pratt, New aspects of life and religion (1886). „Kann jene Er— 
kenntniß wiederhergeſtellt werden, mindeſtens ſo weit, um deren Charakter 
und wahrſcheinliche Tendenzen zu zeigen, ſowie die mögliche Bedeutung für 
die intellectuelle und ſittliche Entwickelung unſerer Tage? Und inwiefern 
wird eine erneuerte Unterſuchung der umſchleierten Theorien, welche die bibli— 
ſchen Gleichniſſe entfalten, ſowie ihre ſorgfältige Vergleichung mit den Hypo— 
theſen moderner Wiſſenſchaft, zu dieſer Wiederherſtellung führen?“ (28, 43.) 
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daß ohne eine oder mehrere vormoſaiſche Ueberlieferungen der 
gegenwärtige Text des Alten Teſtaments nicht entziffert werden 
könnte. Nach der Rückkehr aus der Gefangenſchaft, unter dem 
Druck neuer Umſtände, welche wir in Betracht zu ziehen haben 
werden, ſollen die Schriftgelehrten unter Eſra die Schriften wieder 
verfaßt haben, welche verloren worden waren. „Als das Geſetz in 
Vergeſſenheit gerathen war, wurde es durch Eſra von Babylon 
wiederhergeſtellt; als es zum zweiten mal vergeſſen worden war, 
kam Hillel der Babylonier und ſtellte es wieder her; und als zum 
dritten mal es in Vergeſſenheit gerieth, kam Rabbi Chiya aus 
Babylon und gab es noch einmal zurück.! Was in dieſer An— 
gabe als geſchichtlich betrachtet werden darf, ſind folgende That— 
ſachen. Die Abfaſſung und Reviſion der Moſes zugeſchriebenen 
Schriften fand unter dem Einfluſſe von Eſra ſtatt, während er 
in Babylon war und während der ſehr kurzen Zeit, welche er in 
Jeruſalem zubrachte; Babylon und deſſen Ueberlieferungen fuhren 
fort, die Quelle der Lehrentwickelung zu ſein, welche im Alten 
„Teſtamente zu verfolgen iſt; und von den zwei beſonderen Ueber— 
lieferungen, welche unter den Babyloniern und den Hebräern ver- 
folgt werden können, ſtellte Eſra nur die eine dar, und zwar nicht 
die Ueberlieferung der urſprünglichen Hebräer, nicht die Maſſoͤra, 
worauf wir zurückkommen. Nehemia bezeugt die Thatſache, daß 
nach der Rückkehr aus Babylonien die Schriftgelehrten und Le⸗ 
viten das Volk über das Geſetz belehren mußten; „und ſie laſen 
in dem Buche, im Geſetze Gottes deutlich, und machten den Sinn 
klar, ſodaß man das Geleſene verſtand“. Damit iſt geſagt, daß 
ſie ſchwierige und veraltete Ausdrücke erklärten, und zwar ohne 
zuſammenhängende kaldäiſche Uebertragung, denn „die kaldäiſche 
Sprache war längſt die allgemeine von Syrien und Nordpaläſting 
und im Oſtjordanlande“.? Aber es ſcheint uns auch angedeutet 
zu ſein, daß die Schrift durch die mündliche Ueberlieferung er— 
klärt wurde. 


Mafjdra und Merkaͤba. 
Die Schriftgelehrten, welche Mitglieder der Zunft der Sophe— 
rim waren, find ſchon zur Zeit Salomo's genannt, aber vor der 


1 Succah, 20, a. N 
2 Neh. 8, 8; Bunſen's Bibelwerk, Einl., LIX. 
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Zeit David's werden in der Schrift Familien von Schriftgelehrten 
angeführt unter den Rechabiten, den eingebürgerten „Fremden in 
Iſrael“. Dieſer Umſtand führt uns zur Annahme, daß unter den 
Nichthebräern eine geheime und erbliche Ueberlieferung beſtand, 
welche durch „Familien von Schriftgelehrten“ fortgepflanzt wurde.! 
Die Targums beziehen ſich auf „die heilige Merkäba“ oder Ueber— 
lieferung, neben der Halächa oder Maſſoͤra, nämlich der aner— 
kannten Ueberlieferung. Das Wort Merkäba im Hebräiſchen und 
im Targum bedeutet wörtlich den „göttlichen Wagen“, und bezieht 
ſich auf den göttlichen, auf Rädern ruhenden Thron, welcher im 
erſten und zehnten Kapitel Ezechiel's beſchrieben iſt. Später diente 
es zur Bezeichnung, ſowol im Hebräiſchen als Kaldäiſchen, der 
heiligen Lehre der Theogonie, in Unterſcheidung der Geheimlehre 
über die Kosmogonie. Nur den Weiſen unter den Eingeweihten 
war es erlaubt, ſie zu verbreiten oder irgendwie zu entſchleiern. 
Aber die Rabbiner wandten oft ein Fremdwort an und hebrai— 
ſirten es, indem ſie demſelben verſchiedene Zeichen vor- und 
nachſetzten. So erhalten wir aus der Wurzel rachab das 
Wort merkäba. Es wird unſer ſchließliches Ziel ſein, zu be— 
weiſen, daß der mit Abraham geſchloſſene allgemein menſch— 
liche Bund, daß abrahamitiſche Ueberlieferung, deren Urſprung 
wir nach Baktrien verfolgten, durch die Halächa-Maſſoͤra fort 
gepflanzt wurde, und daß der ſeparatiſtiſche und prieſterliche, dem 
Moſes zugeſchriebene Bund durch die andere geheime Ueberliefe— 
rung in Iſrael von einem Geſchlecht auf das andere übertragen 
wurde, durch die Merkäba-Kabbäla. 

Das Beſtehen zweier nebenbuhleriſchen Ueberlieferungen in 
Iſrael war die nothwendige Folge der nachgewieſenen Verbindung 
zweier verſchiedener Nationalitäten in der Genoſſenſchaft Iſraels. 
Dieſer Dualismus der Ueberlieferung hilft zur Erklärung der 
politiſchen Parteien der Sadducäer, Phariſäer und Eſſener ſowol, 
als ihrer religiöſen Verſchiedenheiten. Wir wiſſen durch Joſephus, 
daß die herrſchenden Sadducäer die öffentliche Verbreitung der 

ahnherrlichen Ueberlieferung der Phariſäer verboten. Von den 
mehr oder weniger verbundenen Sadducäern und Phariſäern unter— 
ſchieden ſich die jüdiſchen Diſſidenten, die Eſſener. Von dieſen 
drei Parteien iſt keine Spur zu verfolgen bis nach der Rückkehr 
aus Babylonien, wo die Ifraeliten mit verſchiedenen Ueberliefe— 


1 2 Sam. 8, 17; 20, 28; 1 Kön. 4, 3; Jos. 15, 17; Richt. 1, 125 1 Chron. 2, 35. 
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rungen allgemein bekannt geworden waren. Daß Lehrverſchieden— 
heiten mit der Bildung dieſer drei Parteien etwas zu thun hatten, 
wird durch die Thatſache beſtätigt, daß der Titel Rabbi nicht vor 
der Zeit des Herodes in Brauch geweſen zu ſein ſcheint. Der 


angenommene Urſprung deſſelben während der Streitigkeiten zwi- 


ſchen den nebenbuhleriſchen Schulen der Ueberlieferung, denen von 


Hillel und Schammai, bringt die Rabbiner mit zwei verſchie⸗ 


denen Ueberlieferungen in Zuſammenhang.! 

Auf den Dualismus von Ueberlieferungen in Iſrael weiſt 
die Thatſache hin, daß eine doppelte Vorſteherſchaft an der Spitze 
der geheimen Geſellſchaft von Schriftgelehrten oder Sopherim 
ſtand, der Brüderſchaft, Corporation oder Zunft der Chaberim 
oder Genoſſen. Die beiden Männer, welche dieſe geheime Geſell— 
ſchaft leiteten, hießen Zugoth oder Iſhkolin, griechiſch Katholikoi, 


und die Nachfolge dieſer Paare von Schriftgelehrten kann verfolgt 


werden nicht nur bis zum zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert, 


ſondern bis auf ſpätere Zeiten. Die uns übermittelten Liſten 


dieſer kirchlichen Duumvirn beginnt ungefähr 170 v. Chr. und 


endigt mit Hillel dem Babylonier und ſeinem Gegner Schammai. 
Obwol es nicht bewieſen werden kann, daß dieſe beiden Häup- 


ter der Schriftgelehrten immer verſchiedene und ſich beſtreitende 
Ueberlieferungen vertraten, haben die neueſten Unterſuchungen 


über die Mafjora den Beſtand feſtgeſtellt „wichtiger Verſchieden⸗ 
heiten der Ueberlieferung, nicht nur zwiſchen den öſtlichen und 


den weſtlichen Schulen von Maſſoreten, welche beziehungsweiſe zu 
Babylon und zu Tiberias gehörten, ſondern auch innerhalb der 


N 


Grenzen dieſer Schulen jelber. . . . Die innere Zunft erzogener 


Maſſoreten beſaß allein den Schlüſſel zu dieſem eſoteriſchen Com: 
mentarſyſtem“.“ Da der Genoſſenſchaft dieſer Traditionaliſten 


eine doppelte Präſidentſchaft vorſtand, welche möglicherweiſe mit 


zwei beſonderen Ueberlieferungen in Verbindung ſtand, jo wird durch, 
den unzweifelhaften Volksdualismus in Iſrael, — durch den Hebräer 


und den Fremden dargeſtellt, — den zu verfolgenden Verſchieden- 
heiten zweier eſoteriſcher Ueberlieferungen ein höheres Gewicht 


beigelegt werden dürfen. 


' Ginsburg, Artikel „Rabbi“ in Kitto's Cyelopedia of Biblical Li- 


terature. 

2 Ginsburg, The Massorah, compiled from Manuseripts, alpha- 
betically and lexically arranged; vgl. den Artikel in der Times vom 
27. December 1883. 
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Die nicht zum Alten Teſtament gehörigen Aufzeichnungen von 
Ueberlieferungen ſind nicht zahlreich, aber wir beſitzen die auf 
vorchriſtliche Ueberlieferung zurückreichenden kaldäiſchen Targums 
und die Apokryphen der Septuaginta, verborgene Bücher, sipho— 
rim genüsim, Schriften, welche ſich auf verborgene Weisheit be— 
ziehen, auf geheime Ueberlieferung. Wir ſchließen uns der Aus— 
führung Ginsburg's an, daß die Maſſoͤra, wie fie jetzt beſteht, „das 
Werk jüdiſcher Gelehrten iſt, welche vom 3. Jahrhundert v. Chr. an 
in Paläſtina blühten, und deren Hauptſitz Tiberias war“. Nie— 
mand hat die Behauptung gewagt, daß dieſe gelehrten Juden dann 
die Maſſöra erfunden haben. Wir halten es für ein wichtiges 
Zuſammentreffen, daß um dieſelbe Zeit, zu Anfang des 3. Jahr— 
hunderts vor der chriſtlichen Zeitrechnung, als die erſte rabbiniſche 
Literatur, die Targumim verfaßt wurden, die Veröffentlichung der 
erſten Bücher der griechiſchen Uebertragung des hebräiſchen Ka— 
nons ſtattfand, um 280 v. Chr. Es läßt ſich ein wichtiger Zu— 
ſammenhang feſtſtellen zwiſchen den erſten rabbiniſchen und den 
erſten helleniſtiſchen Aufzeichnungen. Der vorchriſtliche Targum 
war mündlich überliefert, obwol die ſchriftliche Aufzeichnung deſſel— 
ben aus der nachchriſtlichen Zeit ſtammt. Wenn wir in der Folge 
von dem vorchriſtlichen Targum reden, ſo beziehen wir uns auf 
deſſen urſprüngliche traditionelle Form. Die vorchriſtlichen Tar— 
gums und die Septuaginta befolgen nachweislich nicht den maſſo— 
retiſchen Text, und dennoch iſt der die Grundlage der Septua— 
ginta bildende hebräiſche Text ähnlich dem, welchen die Targums 
vorausſetzen. Wir werden nachzuweiſen ſuchen, daß die Haupt— 
quelle der älteſten Targums und der eigenthümlichen in der Sep— 
tuaginta aufgezeichneten Lehren die nicht-maſſoretiſche, rechabitiſche 
oder eſſeniſche Ueberlieferung, die Merkäba war. Dieſer Theorie 
zufolge wurde die Lehrentwickelung im griechiſchen Kanon, wie die 
im hebräiſchen Kanon, veranlaßt durch die allmähliche Veröffent— 
lichung des Verſchwiegenen, geheimer Ueberlieferungen, in dem 
einen Falle der Merkäba, in dem andern der Maſſora.! 


| 
8 


1 Der Talmud bezieht ſich öfters auf etwas Unerklärtes, auf Geheim— 
niſſe, deren Offenbarung oder Veröffentlichung der Zukunft vorbehalten iſt. 
Das Kommen des Elia wird die Antwort ertheilen auf alle unbeantworteten 
Deshalb wird das, was als offene Frage gelaſſen iſt, Tekka ge— 
Das t bezieht ſich auf tashbias, „das Kommen“, das e auf Elia, 
das k auf kashia, „die Frage“, welche hier die unbeantwortete Frage iſt, 
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Zwei Ueberlieferungen über den heiligen Geiſt. 


Durch eine geographiſche und ethniſche Erklärung der Völker⸗ 
tafel iſt das Beſtehen zweier verſchiedener Volksgenoſſenſchaften 
im Lande des Euphrat und Tigris nachgewieſen worden, die eine 
baktriſchen, die andere indiſchen Urſprungs. Der Volksdualismus 
muß zu einem Dualismus der Ueberlieferung geführt haben, und 
es iſt mindeſtens denkbar, daß dieſe beiden Ueberlieferungen, wie 
nachweislich in anderen Ländern, ſo in Meſopotamien, mündlich 
fortgepflanzt wurden durch zwei beſondere Corporationen von Ein⸗ 
geweihten, ſeit der Unterjochung der hamitiſchen oder kuſchitiſchen 
Ureinwohner Sinears durch die einſt japhetiſchen, die medokaldäi⸗ 
ſchen Eroberer im Jahre 2458 v. Chr., ungefähr vier Jahrhun⸗ 
derte vor der Geburt Abraham's in dieſem Lande. | 

Eine volksthümliche Kenntniß dieſer beiden Ueberlieferungen 
Meſopotamiens kann nicht bewieſen werden vor der babyloniſchen 
Gefangenſchaft, ſogar nicht bei der Rückkehr hebräiſcher Stämme 
nach Jeruſalem. Eine dieſer beiden Ueberlieferungen ſcheint aus⸗ 
zugsweiſe veröffentlicht worden zu ſein in den früheſten Targums 
oder Erklärungen. Die Targumim erklärten die mündliche Ueber⸗ 
lieferung, welche dem Text der Schrift zu Grunde lag. Woher 
kam die durch die Targums erklärte Ueberlieferung, und wodurch 
wurde ihre theilweiſe Veröffentlichung in Paläſtina und in Egypten 
veranlaßt? Wir glauben beweiſen zu können, daß es die in Jeru⸗ 
ſalem nicht anerkannte Merkäba geweſen iſt, und daß deren Ver⸗ 
bindung mit buddhiſtiſchen Lehren, vermittels Magier, Rechabiten 
und Eſſener, die Veranlaſſung der Lehrentwickelung in den Tar⸗ 
gums und im griechiſchen Kanon war. Um die Zeit der erſten 
rabbiniſchen und helleniſtiſchen Veröffentlichungen, zu Anfang des 
3. Jahrhunderts vor der chriſtlichen Zeitrechnung, wurden Ver 
abredungen getroffen zwiſchen dem indiſchen König Aſoͤka und den 
Herrſchern von Egypten, Syrien und anderen Ländern zum Schutz 
der Buddhiſten. Ungefähr bis auf dieſe Zeit, jedenfalls bis auf 
150 v. Chr., iſt das Beſtehen der eſſeniſchen Orden in Egypten 
und Paläſtina nachgewieſen. Die bisher überſehene, aber un⸗ 
zweifelhafte Identität der drei Grade von Magiern und Rabbinern 


das h auf Halächa, auf die autoritätiſche Antwort, welche dieſen Fragen ge⸗ 
geben werden wird durch den verheißenen Propheten im Geiſte und in der 
Kraft des Elia. 


- 
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führen zur Annahme, daß die geheime Ueberlieferung der Magier 
durch einige der Rabbinen theilweiſe veröffentlicht worden iſt. 
Der magiſche Harbed, „Jünger“ oder Schüler, entſpricht dem 
babyloniſchen Rabu und dem hebräiſchen Rab, „der Große“; wie— 
derum iſt „der Maubed“ oder Mobed (Magovad) oder „Meiſter“ 
identisch mit dem Rabbi oder „Meiſter“; und dem Deſtur Mobed, 
dem „vollkommenen Meiſter“ oder „Großmeiſter“ einer höheren 
Weisheit, tieferen Erkenntniß oder Gnoſis entſpricht der hebräiſche 
Rabbaän oder Rabboni.! 

Auf die Magier oder Prieſter der Meder bezieht ſich nicht 
die oſteraniſche oder baktriſche Ueberlieferung, welche während einer 
unbeſtimmbar langen Zeit mündlich fortgepflanzt worden war, ehe 
ſie im Aveſta⸗Zend, wahrſcheinlich „Text der Ueberlieferung“ oder 
„ geſchriebene Ueberlieferung“, allmählich veröffentlicht wurde, zum 
Theil in nachchriſtlicher Zeit. Dieſe Bücherſammlung erhielt, nach 
Darmeſteter, ihre ſchließliche Form durch Adarbäd-Mahraſpand zu 
Anfang des 4. Jahrhunderts der chriſtlichen Zeitrechnung, obwol 
darin Texte aufgezeichnet ſind, welche im 5. Jahrhundert v. Chr. 
durch die Prieſterkaſte der Magier verfaßt worden find.? Es iſt 
eine erſtaunliche Beſtätigung der weſentlich echten Ueberlieferung 
dieſer mazdeaniſchen Tradition, daß ſogar in ihrer ſpäten ſchrift— 
lichen Aufzeichnung, deren älteſter Theil die dem baktriſchen Re— 
formator Zarathuſtra zugeſchriebenen Lieder oder gäthas enthält, 
weder auf die Magier Bezugnahme zu finden iſt, noch auf den 
Euphrat und Tigris, und kaum irgendwelche Spuren vorkommen 
der ſprachlichen Eigenthümlichkeiten, welche ſpäter Semiten in dieſen 
Ländern eingeführt haben. Die Prieſterkaſte der Magier iſt vor— 
ſemitiſchen Urſprungs, um ſo auffallender iſt daher die Nicht— 
erwähnung derſelben. Dennoch iſt Raghä erwähnt, welches mit 
dem Madai der Völkertafel identisch iſt; von wo die Meder 
ausgegangen find, welche Babylon einnahmen. Sie müſſen den 
Monotheismus Zoroaſter's in das Land eingeführt haben, wo un— 
gefähr vier Jahrhunderte ſpäter Abraham geboren wurde. 

Wir haben hervorgehoben, daß die im Zendaveſta aufgezeich— 
nete Hauptlehre die vom „heiligen Geiſte“ iſt, durch welchen Ahura— 


1 Ueber die entſprechenden drei Grade unter den Eſſenern, von denen 
der unterſte mit einem doppelten Noviziat verbunden war, genau wie bei den 
Magiern, ſiehe weiter unten. 

2 The Sacred Books of the East, ed. Max Müller, IV, XXXVIII. 
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Mazda, „der allwiſſende Geiſt“ oder der „wohlthuende Herr“, 
ſeine „Geheimniſſe“ denjenigen Menſchen mittheilt, welche durch 
dieſen „innewohnenden Geiſt“ ſich leiten laſſen.! Auf dieſe Lehre 
wird nur ausnahmsweiſe im Alten Teſtament Bezug genommen, 
nämlich im Buch Hiob und in Pſalmen David's. Im Buch * 
Sprüche und in Apokryphen der Septuaginta, ſowie in rabbiniſcher 
Literatur iſt die neue Lehre klar vertreten, daß der heilige Geiſt 
zur Erde gebracht werden müſſe durch ein übermenſchliches Weſen. 
Dem nach Onkelos genannten Targum zufolge wurde die 
Welt durch Gottes memra oder „Wort“ geſchaffen; es war das 
memra, „der Gedanke oder das Wort Gottes“, welches den Men⸗ 
ſchen ſchuf zu Gottes Ebenbilde, „zu einem Bilde, welches vor 
Gott war (ſtand oder ſaß)“. Dieſes perſonificirte und vorweilf 
liche Wort Gottes ſagte zu Adam: „Die Welt, welche ich geſchaffen 
habe, liegt vor mir, und ich bin im höchſten Himmel.“ Dem an⸗ 
deren, nach Jonathan genannten Targum zufolge, war es nicht 
Gott, welcher mit dem Knaben Ismael war, aber das Bert, 
Gottes half ihm. Es war „die Stimme des Wortes“, welche 
Adam und Eva in Eden hörten; es war Gottes Herrlichkeit, di 
Schechina, welche aufging vor Abraham; das perſonificirte Wort 
Gottes kam zu Abimelech, zu Jakob in Bethel, zu Moſes auf 
dem Sinai. Durch die Targumiſten iſt das Wort Gottes identi- 
ficirt mit dem Engel Gottes, welcher den Iſraeliten vorherging und 
nachfolgte in der Wüſte. Die Stellen über Silo, über das Scepter 
Juda's, den Stern Jakob's, den Schlangenzertreter und über den 
Weibesſamen erhalten eine ähnliche meſſianiſche Auslegung. 
Der „Bote des Bundes“, der Meſſias, auf deſſen Kommen 
das Buch Maleachi hinweiſt, wird in dieſem Targum beſchrieben 
als ein himmliſches und vorweltliches Weſen, verborgen vor den 
Augen des Menſchen bis zu ſeiner angedeuteten Fleiſchwerdung, 
er ſoll zu Bethlehem geboren werden, in der Geburtsſtadt 
David's, wo nach der meſſianiſch erläuterten Stelle im Buche 
Micha die Geburt des „Sohnes David's“ erwartet wurde. Es 
iſt offenbar, daß nach der doppelten Bedeutung von Malach die 
Weiſſagung hier auf einen „Engel des Bundes“ bezogen iſt, 11 
einen Engel-Meſſias. Aber die Perſon des Engel-Meſſias un 
die Perſon des menſchlichen Meſſias, des geſalbten Engels und des 
geſalbten Menſchen, wird im Targum klar unterſchieden, bei e 


Kat 2, 10. 
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angedeuteten geiſtigen Vereinigung beider. „Mein Wort“ erfreute 
ſich über „meinen Knecht den Meſſias“. Das Bindeglied zwiſchen 
dem irdiſchen und dem himmliſchen Meſſias iſt der Geiſt Gottes, 
welcher Geiſt (in Exodus 23, 21 „Name“ genannt) im Engel iſt 
und nur durch ihn zur Erde kommen kann. 
Wie im vorchriſtlichen Targum nach Jonathan die Schechina 
mit dem Engel Gottes in der Wüſte identificirt ift, jo iſt im 
nachchriſtlichen Talmud jener Engel ausnahmsweiſe Metatron ge— 
nannt, der bei dem Throne Gottes ſtehende, der erſte der 
Engel. In einem polemiſchen Dialog zwiſchen einem chriſtlichen 
Ketzer und Rabbi Idit gibt der letztere zu, daß der Engel, welcher 
Iſrael vorhergeht und nachfolgt, nämlich der Engel, „in“ welchem 
der Name oder Geiſt Gottes iſt, und welcher Uebertretungen ver— 
geben kann, der Metatron iſt, und es ſtehe ſeine Bedeutung der 
von Gott am nächſten. Aber weil der Chriſt hieraus geſchloſſen 
hatte, daß der Engel des Herrn „wie“ Gott verehrt werden ſollte, 
antwortet der Rabbi: „Du ſollſt nicht den Metatron mit Gott 
verwechſeln; wir haben die Ueberzeugung, daß wir ihn nicht einmal 
als Mittler annehmen dürfen.“ Wiederum wird der Abfall von 
Eliſa ben Abuya, gewöhnlich Achar genannt, im Talmud dem Um— 
ſtande zugeſchrieben, daß er den Metatron von ungefähr gleichem 
Range mit Gott hielt, woraus er folgerte, daß es zwei göttliche 
Kräfte gibt.! 
| Dieje targumiſtiſche Lehre über das göttliche „Wort“ als 
einer himmliſchen Perſon und zu gleicher Zeit einer irdiſchen 
Perſon werden wir mit der buddhiſtiſchen Lehre der uranfäng— 
lichen Weisheit in Zuſammenhang bringen, deren höchſte Organe 
die himmliſchen Buddhas ſind, ſowie deren Stellvertreter die ir— 
diſchen Buddhas. Dieſelbe Lehre findet ſich aufgezeichnet in Apo— 
kryphen der Septuaginta, während im hebräiſchen Kanon nur eine 
vereinzelte Stelle im älteſten Theile des Buches der Sprüche 
etwas Aehnliches aufweiſt. Wie der Engel Metatron bei dem Throne 
Gottes iſt, ſo wird hier die ewige und perſönliche Weisheit Gottes 
zur Seite Gottes beſchrieben, obwol nicht hingewieſen wird auf 
die Fleiſchwerdung der göttlichen Weisheit in dem irdiſchen Meſſias.“ 
| „Der Ewige ſchuf mich als den Anfang jeines Weges, als 


1 Sanh. 38; Chagigah 16, a; 5, b; Toſeftad Chullin 60, a; Jebahm 
6, b. Hirſch Grätz, Gnoſticismus und Judenthum. 

DDerſelbe meſſianiſche Dualismus iſt in der Offenbarung des Johan— 
nes (ſ. weiter unten Kap. 20). 
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jeiner Werke Erſtes, vorlängſt. In fernfter Urzeit ward ich ei 
geſetzt. Zu Anbeginn vor der Erde Urſprung. Da noch keine 
Fluten waren, wurde ich geboren: Da noch keine Quellen, ſpru⸗ 
delnd von Waſſers Fülle — Ehedem die Berge eingeſenkt waren: 
Vor den Hügeln wurde ich geboren — Bevor er Land und Flues 
gemacht hatte: Und die Maſſe der Schollen des Erdreichs. Als 
er den Himmel bereitete, war ich dabei: Als er die Wölbung feſt⸗ 
ſtellte auf die Fläche der Flut — als er die Wolken droben feſtete: 
Als ſtarken Halt gewannen die Quellen der Flut — Als er dem 
Meere ſeine Schranke ſetzte, daß die Waſſer nicht überſchritten 
ſeinen Rand: Als er feſtſtellte der Erde Grundpfeiler — Da war 
ich ihm als Werkmeiſterin zur Seite! Da war ich ganz Entzücken 
Tag vor Tag, ſpielend geſchäftig vor ihm zu jeder Zeit — Spie⸗ 4 
lend geſchäftig auf feinem Erdenrund: Und mein Herz entzückt von 
den Menſchenkindern. Nun denn ihre Söhne höret auf mich: 
Und wohl denen, die meine Wege bewahren. Höret die Zucht 
und werdet weiſe: Und wollet ſie nicht verwerfen. Wohl dem 
Menſchen, der auf mich höret: Indem er an meiner Thüre wachet 
Tag für Tag, die Pfoſten meiner Thore hütet. Denn wer mich 
findet, der findet Leben: Und erlanget Wohlgefallen vom Ewigen. 
Wer aber wider mich ſündigt, der frevelt an ſich ſelber: Alle, d 
mich haſſen, lieben den Tod.“! * 
Es iſt wichtig, den hebräiſchen Text dieſer Stelle mit dem 
des griechiſchen Kanons zu vergleichen. 
„Der Herr machte mich den Anfang ſeiner Wege für ſein „ 
Werke. Er ſtellte mich her vor dem Zeitalter im Anfang, ehe er 
die Welt machte: ſogar ehe er die Tiefen machte, ehe die Waſſer⸗ 
brunnen entſprangen, ehe die Berge ſich ſenkten, und vor allen 
Hügeln zeugt er mich. Der Herr machte Länder und unbewohnte 
Strecken, und die höchſten bewohnten Theile der Welt. Als er 
den Himmel bereitete, war ich gegenwärtig mit ihm, und als er 
ſeinen Thron auf den Winden bereitete, und als er die Wolken 
droben kräftigte; und als er die Brunnen der Erde ſicherte, und 
als er die Grundfeſten der Erde verſtärkte, war ich bei ihm, alle 
Dinge ordnend, ich war das, woran er ſich ergötzte, und täglich 
jauchzte ich in feiner Gegenwart fortwährend. Denn er war er— 
freut, als er die Welt vollendet hatte, und erfreute ſich unter den 
Menſchenkindern.“ 4 


I Sprüche 8; Bunſen's Bibelwerk. 
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Der wahrſcheinlich älteſte Theil des Buches der Sprüche! 
führt den Titel: „Sprüche Salomo's, welche die Männer Hiskia's, 
des Königs von Juda, geſammelt haben.“ Wir ſahen, daß ſchon 
zur Zeit David's und Salomo's die Schriftgelehrten genannt ſind. 
Ein Zeitgenoſſe David's, der Prophet Aſaph, bezieht ſich in einem 
Pſalm auf „dunkele Ausſagen von Alters“, von den Vätern über— 
liefert, welche er „nicht verbergen“ will, ſondern durch „ein 
Gleichniß“ überliefern. Die nämliche Bedeutung eines Gleich— 
niſſes und der nämliche Zweck ſcheint dem „Spruch“ (mashäal) 2 
innezuwohnen. Denn die Sprüche ſollen das Verſtändniß lehren 
von „Worten der Weiſen und ihren dunkeln Ausſprüchen“ oder 
Räthſeln, welche der Auslegung bedürfen. Die Männer Hiskia's 
überlieferten ſittliche Ideen, angedeutet in bildlicher Form, nämlich 
dunkele Ausſagen von Alters her, die ahnherrliche mündliche 
Ueberlieferung. Sie waren wahrſcheinlich Mitglieder der Ge— 
noſſenſchaft der Schriftgelehrten und gehörten zur Brüderſchaft 
der Chaberim, zu den Genoſſen der Eingeweihten in die Geheim— 
niſſe der Ueberlieferung. 

Dieſe Annahme wird beſtätigt durch die Angabe im Talmud, 
daß die Männer Hiskia's Mitglieder der Akademie, der si'ah des 
Königs, hießen. Dem „Hiskia und ſeiner Akademie“ wird die Ab— 
faſſung der Bücher der Sprüche und anderer Schriften zuge— 
ſchrieben.“ Durch eine ſolche Veröffentlichung deſſen, was zum 
Wiſſen der Wenigen gehörte, des Alten, der Geheimlehre oder 
Halächa, wurde dem Volk das Neue gelehrt, die Haggädah, näm— 
lich Legenden mit Andeutungen von Grundſätzen in bildlicher und 
volksthümlicher Form, welche ſich auf das bezogen, was mündliche 
Ueberlieferung geweſen war. In dieſem Sinne war das Buch 
der Sprüche ein Buch der Weisheit, und es iſt faſt ſicher, daß 
letzteres die urſprüngliche Bezeichnung war, da der Talmud und 
andere wichtige Quellen ſie gebrauchen, während Euſebius dies 
Buch mit der „ungeſchriebenen Ueberlieferung der Juden“ in Zu— 

ſammenhang bringt.“ Da dem weiſen Salomo „3000 Sprüche“ 


1 Spr. 15—19; Kap. 1—10 find von Ewald dem 7., von Hitzig dem 
9. Jahrhundert v. Chr. zugewieſen. f 
2 Pf. 78, 2—4; Spr. 1, 6. 
3 Babra Bathra, fol. 15, a. 
4 H. e., IV, 22. 26; vgl. Melito von Sardis, Hegeſippus, Irenäus, 
Clemens von Rom. 
E. v. Bunſen. I. 19 
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zugeſchrieben werden, jo muß etwas von dieſer Weisheit der Alten 8 
ihm bekannt geweſen ſein, und in dieſem Sinne konnten die in 
dieſem Buche aufgezeichneten Sprüche dem Sohne David's zu⸗ 
geſchrieben werden, welcher einige derſelben verfaßt haben kann. 

Es. iſt wichtig in Betracht zu ziehen, daß in dem erſten Theil 
des Buches der Sprüche wir Spuren einer doppelten Ueberliefe⸗ 
rung in Iſrael finden, von Weisheiten oder Kochmoth, in der am 
häufigſten vorkommenden Pluralform. Es wird die vom Herrn 
gegebene „geſunde Weisheit“ derjenigen des Fremden gegenüber— 
geſtellt, des Nokrija, des von einem anderen Lande Gekommenen, 
und dieſe Weisheit wird als die einer „Fremdin“ oder Zarah 
beſchrieben. Die perſönliche und vorweltliche Weisheit, welche zu 
Anfang bei Gott war, und von welcher andere Schriften des 
hebräiſchen Kanons nichts ſagen, fordert ihre Söhne auf, Waſſer 
aus ſeiner „eigenen Grube“ zu trinken, „und kühlenden Quell 
aus ſeines Brunnens Tiefe“. Deine „Waſſerbäche, dir allein 
müſſen fie gehören und nicht Fremden neben dir zuſtehen“. ! Es 
ſcheint ſich hieraus zu ergeben, daß ſchon vor dem Exil es in 
Iſrael eine „fälſchlich ſogenannte“ Weisheit, Erkenntniß oder 
Gnoſis gab, nach Anſicht einiger Iſraeliten, nämlich eine nicht 
allgemein anerkannte und geheim fortgepflanzte Ueberlieferung, 
welche dem Fremden nicht mitgetheilt werden durfte. Nur im 
bildlichen Sinn war es möglich, die anerkannten „Ausſagen der 
Väter“, die Maſſöra, gegenüberzuſtellen der Ueberlieferung des 
Fremden in Iſrael, der Merkäba.? j 

Ein anderes „Buch der Weisheit“, entweder Jeſus Sirach 
oder Eccleſiaſticus genannt und hebräiſch verfaßt, nicht aramäiſch 
wie die Targumim, wurde einem gewiſſen Sirach zugeſchrieben, 
und hatte den Titel: „Sprüche von Ben-Sira“, alſo von dem 
Sohn des Sirach, und auch: „Weisheit von Jeſus (Joſua), dem 
Sohne Sirach's.“ Die ſpäteſte auf Hebräiſch verfaßte kanoniſche 
Schrift iſt das Buch Jeremia; wir erwarten daher, daß „Sirach 


I Spr. 5, 3-20; vgl. 6, 2435; 7, 6-27; 9, 13-18. Hier wie in anderen 
Stellen (vgl. Rahab) wird die Fremde bildlich eine Hure genannt. Daß fie 
den Tod verdient habe (Deut. 22, 20; Jeſ. 16, 38; Joh. 8, 4), wird nicht er⸗ 
wähnt, während fie im Hebräerbrief belobt wird ihres Glaubens wegen (11, 31). 

2 Die zahlreichen Parallelen zwiſchen dem Buch der Sprüche und dem 
Buch Hiob beftätigen feine Beziehung zur kaldäiſchen Ueberlieferung. Aber 
in Hiob 28, 12. 23—28 iſt die Weisheit nur als Eigenſchaft Gottes geſchildert, 
jedenfalls nicht als Perſon. 


. 


— 


Geheime Ueberlieferungen in Iſrael. 291 


von Jeruſalem“, wie er in den Schlußſätzen dieſes Buchs der 
Weisheit genannt wird, vor oder in der Zeit der Wegführung 
durch Nebukadnezar lebte. Nach dem alexandriniſchen Codex und 
anderen alten Manuſcripten !, war Seraia, Seirach oder Sirach 
der Sohn eines gewiſſen Eleazar von Jeruſalem, und der Ver— 
faſſer dieſer Schrift wird im Talmud „Jehoſhua, ben Sira, ben 


Eleazar“ genannt. Eleazar iſt nur eine andere Form von Azaria 


oder Aſarja, und dies war der Name des Vaters und Vorgängers 
des Hohenprieſters Seraia von Jeruſalem, welcher von Nebukad— 
nezar zu Ribla ermordet wurde. Daß im Talmud Eleazar an 
die Stelle von Aſarja geſetzt iſt, erklärt ſich leicht wenn man bei 
dem Schreiber die Abſicht vorausſetzt, die Bedeutung Sirach's als 
des Verfaſſers der wichtigſten Apokryphe oder Schrift verborgener 
Weisheit, in geheimnißvolles Dunkel zu hüllen, um die Thatſache 
zu verheimlichen, daß dieſe verborgene Weisheit, dieſe tiefere Er— 
kenntniß oder Gnoſis, mit einem Wort, dieſe Geheimlehre von 
Hohenprieſtern anerkannt wurde und bis zur Zeit vor der Ver— 
bannung hinaufreichte. Dieſe bisher nie aufgeſtellte Vermuthung, 
wonach der weſentliche Theil dieſer Apokryphe durch den berühm— 
ten Vertheidiger Jeruſalems vor dem Jahre 588 v. Chr. verfaßt 
oder überliefert wurde, erhält ein erhöhtes Gewicht dadurch, daß 
der Enkel des letzten Hohenprieſters vor der Wegführung, Joſua, 
der erſte Hoheprieſter nach der Rückkehr war. Dieſer mag ſehr 
wohl der Joſua oder Jeſus geweſen ſein, Sohn oder Enkel von 
Seraig⸗Sirach, nämlich von Joſua ben Sira, welcher durch den 
Titel mit dieſem Werke verbunden iſt. Denn in der Vorrede 
jagt Joſua⸗Jeſus, daß fein „Großvater“ ſich bewogen ſah, „etwas 
auf Bildung und Weisheit Bezügliches aufzuſchreiben“. Dieſer 
Großvater Sirach wird hier Jeſus oder Joſua genannt, wodurch 
wir erfahren, daß der Verfaſſer der urſprünglichen Schrift, welche 
ſein Enkel überlieferte, Jeſus⸗Sirach hieß, daß alſo, nach unſerer 
Erklärung, der Hoheprieſter Seraja den Vornamen Joſua führte. 
Wer der Verfaſſer der griechiſchen Ueberſetzung war, iſt gleich— 
gültig. Die Identität von Sirach und Seraja angenommen, 
würde dadurch die Thatſache verbürgt ſein, daß vor dem Exil eine 
Geheimlehre in Iſrael beſtand, daß fie während der Gefangen- 


ſchaft nicht verloren ging und daß Hoheprieſter die höchſten an— 


erkannten Organe derſelben waren. 


1 Vgl. Eichhorn, Einl. 68, Anm. 
19 
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In dem Buche Jeſus Sirah!, wie in dem Buche der Sprüche 


und ſpäter in den Targumim, wird die vorweltliche Weisheit als 


Organ der Heiligung und Repräſentantin des unſichtbaren Gottes 
in der Welt beſchrieben, aber dieſe Weisheit von oben iſt bei dem 
Siraciden nicht perſonificirt. Dies mag dadurch erklärt werden, 
daß in der griechiſchen Ueberſetzung des Buches Sirach alle Stellen 
moſaiſcher Schriften verändert worden find, in welchen eine Per- 
ſönlichkeit Gottes angedeutet iſt. „Wer ſah ihn, daß er ihn be- 
ſchreiben könnte, wer kann ihn verherrlichen wie er iſt.“ Gott 
ſprach nicht zu Moſe „von Angeſicht zu Angeſicht, wie ein Menſch 
zu ſeinem Freunde redet“, ſondern „er ließ ihn ſeine Herrlichkeit 


» vi errE 2.00, 0% — 2 


ſehen“. Moſes näherte fich nicht dem Dunkel, „wo Gott war“, 


ſondern daſelbſt „gab er ihm Befehle vor ſeinem Angeſicht“.? 
Was im Buche der Sprüche über die perſonificirte Weisheit ge- 
ſagt iſt, wird hier von der Weisheit als geiſtiger Kraft geſagt, 
als „Wort Gottes in der Höhe“, welches die „Quelle der Weis— 
heit“ iſt. Hiermit iſt der Uebergang gemacht vom Wort Gottes 
zur Weisheit Gottes. „Die Weisheit erhöhet ihre Söhne und 
nimmt ſich derer an, die ſie ſuchen; wer ſie liebt, liebt das Leben, 
und die ihr frühe nachgehen, werden mit Freude erfüllt. Wer 
ſich an ſie hält, erlangt Ruhm, und wo er ein- und ausgeht, da 
ſegnet der Herr. Die ihr dienen, dienen dem Heiligen, und die 
ſie lieben, liebet der Herr.“ Die göttliche Weisheit „war auf 
der Wolkenſäule“, ſie hat „geſchaffen in jedem Volk und Stamm“, 
ſuchend nach „Ruhe“ (Innenwohnung), aber ſie fand Ruhe nur 
in Jakob, und ihr „Eigenthum“ (Erbtheil) in Iſrael; fie „diente 
im heiligen Zelte“ vor ihrem „Schöpfer“, und ſo erhielt ſie „in 
Zion eine bleibende Stätte“; gleichermaßen verlieh ihr „der 
Schöpfer aller Dinge“ Ruhe (Wohnung) „in der geliebten Stadt“; 


Die Annahme einer gemeinſamen Ueberlieferung erklärt am beſten die 
Parallelſtellen bei dem Siraciden und dem „Prediger“, koheleth, wörtlich 


„die Verſammlerin des Volks“, die vor dem Volk redende Weisheit (Bunſen, 


Bibelwerk, III, 58 p), verfaßt zwiſchen 240 v. Chr., dem Todesjahre von 
Zeno, und 181 v. Chr., dem Todesjahre von Antiochus Epiphanes. Es ift 
höchſt wahrſcheinlich, daß der unbekannte griechiſche Ueberſetzer der Weisheit 


Sirach's, welcher zwiſchen 170 und 117 v. Chr., damals 38 Jahre alt, nach 


Egypten gekommen war, die Schrift des „Predigers“ benutzt hat, welche ein 
Zeitgenoſſe verfaßte, wenn wir nicht annehmen wollen, daß der griechiſche 
Ueberſetzer von Jeſus Sirach der Verfaſſer des „Predigers“ war. 

2 Sir. 43, 31; 45, 3. 5. 


— 
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in Jeruſalem war ihre Herrſchaft, und ſo faßte ſie Wurzel „in 
einem geehrten Volke“. Durch das Wort Gottes „beſtehet alles“. ! 
Weder auf Engel noch Unſterblichkeit findet ſich hier irgendwelche 
Bezugnahme, was durch ſadducäiſche Einflüſſe erklärt werden mag. 

„Die Weisheit von Salomo“ iſt der Titel einer Schrift, 
welche, wie die Weisheit Sirach's, der Septuaginta eingereiht iſt 
als Apokryphe oder verborgene Schrift, deren Inhalt ſich auf 
eine verborgene Weisheit bezieht. Sie wird keinem anderen Ver— 
faſſer zugeſchrieben als Philo von Alexandrien (von 20 v. Chr. 
bis 40 n. Chr. oder noch ſpäter). Hieronymus hat uns über— 
liefert, daß mehrere alte Schriftſteller ihn als Verfaſſer dieſes 
Buches betrachteten. Nach Andeutungen des Euſebius ſtand Philo 
wahrſcheinlich mit den eſſeniſchen Therapeuten in Verbindung, 
deren Niederlaſſungen in der Nähe Alexandriens waren, und über 
deren Regeln, Gebräuche und Lehren er jo eingehend jchrieb. ? 
Philo unterſchied eine ideale, unſichtbare und nicht-materielle Welt 
von einer materiellen; zwiſchen beiden liege ein tiefer Abgrund, 
überbrückt durch vermittelnde Vernunftweſen, deren höchſtes das 
Wort oder der Logos ſei, deſſen Gott ſich als Werkzeug bediente, 
um die ewig beſtehende Materie aus chaotiſcher Unordnung in 
Ordnung zu verwandeln.“ Der Logos, „der erſtgeborene Sohn“, 
„der Hoheprieſter unſeres Bekenntniſſes“, und „der zweite Gott“, 
iſt der erſte von denen, welche in der Schrift Engel genannt 
werden, und welche Philo Diener, Mittler und Stellvertreter Gottes 
nennt.“ Engel erſcheinen den Menſchen, nicht aber Gott. Philo 
identificirt mit dem Worte Gottes, welches er zuweilen als Perſon 
bezeichnet, zuweilen nicht', die Weisheit Gottes, welche nur aus— 
nahmsweiſe den Auserwählten innewohnte, wie dem Moſe. Hier- 
mit ſcheint er auf eine Reihe von Fleiſchwerdungen der himm— 
liſchen Weisheit hinzudeuten, welche im Buche der Sprüche (nicht in 
der Weisheit Sirach's) und in den kaldäiſchen Targumim als eine 
Perſönlichkeit geſchildert wurde, die ſchon im Anfang bei Gott 


war. Dieſelbe himmliſche Perſon wird im Talmud der Engel 


1 Sir. 1, 5; 4, 11-145 24, 1-16; 43, 26. 

2 Hier, praef. in Hb. Sal; Eus. h. e., II, 17. 

De Abr. 367 etc., vgl. Timäus 28; de somn., I, 576; de mund. opif. 
ep., VI, 18; Phil, op., II, 625; I, 655; de conf. Ing., 


345; de somn., I, 586; vita Abr. 136, 365 etc. (vgl. Herzog, Philo). 


5 Wol aus Rückſicht auf das Buch Sirach. 
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genannt, welcher bei Gottes Throne ſteht. In unmittelbarer VBer- 
bindung mit dieſen Anſchauungen beſchreibt Philo im Buch der 
Weisheit dieſelbe als „Beiſitzerin des Thrones“, als „Hauch aus 
Gottes Kraft, und ein lauterer Ausfluß aus des Allmächtigen 
Herrlichkeit . . ., ein Abglanz des ewigen Lichtes und ein flecken⸗ 
loſer Spiegel der Wirkſamkeit Gottes, und ein Bild feiner Güte .. .; 
von Geſchlecht zu Geſchlecht in fromme Seelen übergehend, rüſtet 
ſie Gottesfreunde und Propheten“. Zu gleicher Zeit nennt Philo 
die Weisheit Gottes das „Wort“ Gottes, den Heiland aller Dinge. 
Wie in dieſer Stelle das Wort Gottes durch die feurige Schlange, 
den Blitz, verſinnbildlicht wird, ſo bezieht ſich auf das Feuer— 
ſymbol auch „das allvermögende Wort vom Königsthrone, vom 
Himmel“, welches als „Schwert“ Gottes Befehl ausrichtet, gleich 
den dienenden Feuerflammen des Pſalmiſten, das Schwert, welches 


„am Himmel hing und die Erde beging“.! In keiner dieſer 


Stellen iſt das Wort Gottes als Perſon bezeichnet, trotz der An— 
ſpielung auf den Engel bei dem Throne Gottes. 

Die Lehre vom bleibenden Innenwohnen, von der Fleiſch— 
werdung der erlöſenden Weisheit oder des Wortes Gottes wird 
von Philo im zehnten Kapitel des Buches der Weisheit näher be— 
ſchrieben. Sie wird angewandt auf auserwählte in der Bibel 
genannte Perſonen. Die Weisheit „behütete den erſtgeſchaffenen 
Vater der Welt, der ja ſchutzlos geſchaffen, und rettete ihn von 
ſeinem Falle, und gab ihm Kraft, über alles zu herrſchen“. Der 
in der Geneſis erzählte Fall wird als nothwendige Folge davon 
erklärt, daß der erſte Menſch nicht eine angeborene geiſtige Eigen— 
ſchaft beſaß, welche ihn hätte ſchützen, den Fall verhindern können. 
Letzterer erheiſchte das Einſchreiten des göttlichen „Heilandes“, 
welcher im Anfang bei Gott war, des „zweiten Gottes“, des 
„Hohenprieſters“ unſeres Bekenntniſſes. Der Fall wurde ver— 
anlaßt durch die Abweſenheit der geiſtigen Kraft, der göttlichen 
Weisheit im Menſchen, des Wortes Gottes, welches „alles heilet“. 
Dieſes „erſtgeborene“ aller Geſchöpfe, dieſer „erſtgeborene Sohn“ 
des „Schöpfers aller Dinge“, entſchloß ſich, im Einklang mit 
göttlichem Befehl, in die menſchliche Seele einzukehren und den 


Menſchen zum „Sohne Gottes“ zu machen. Es war in dieſer 


Weiſe, wie Philo andeutet, daß Gott den Menſchen ſchuf „zum 
Bilde Gottes“. Bis zu ſeinem Falle hatte der Menſch in der 


1 Weish. 9, 4; 7, 25-27; 16, 6. 7. 12; 18, 15. 16. 
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Welt ohne Gott gelebt, und zwar nicht in einem Zuſtande der Un— 
ſchuld. Philo behauptet nicht, daß Adam der erſte Menſch geweſen 
ſei, dagegen deutet er an, es ſei Adam der erſtgeſchaffene geiſtige 
Vater der Menſchheit geweſen, der erſte zum Ebenbilde Gottes 
geſchaffene Menſch. Die Kraft aus der Höhe beſuchte Adam, machte 
ihn zum „Sohne Gottes“ und alsdann fing dieſe vorweltliche Weis— 
heit Gottes an, an den Menſchenkindern Gefallen zu haben. Seit— 
dem der Menſch wußte, was gut und böſe iſt, wurde es ſeinem 
freien Willen überlaſſen, durch ein göttliches Streben die Weisheit 
zu ſuchen und von Gott geliebt zu werden. Denn ſeitdem die 
göttliche Weisheit, deren Quelle das Wort Gottes iſt, in die 
Seele des erſten neugeſchaffenen, des gebeſſerten oder geiſtig um— 
geſchaffenen Menſchen eingekehrt war, hatte Gott den Menſchen 
erſchaffen „auf Unvergänglichkeit hin“, welche iſt „der Preis un— 
ſträflicher Seelen“, der „Lohn für Frömmigkeit“. Aber „durch 
des Teufels Neid iſt der Tod in die Welt gekommen, und ihn 
erfahren, die zu deſſen Antheil gehören“. „Ein Lügenmund ver— 
dirbt die Seele; ringt nicht nach dem Tode durch Verirrung 
eures Lebens, und zieht nicht Verderben euch zu durch das Thun 
eurer Hände; denn Gott hat den Tod nicht geſchaffen, noch hat 
er Luſt am Verderben derer, die leben . . ., noch iſt das Schatten— 
reich auf Erden“ (d. h. das Reich des Todes iſt nicht nothwendig 
auf Erden). ! 

Leben und Tod wurden dem Menſchen vorgehalten. Trotz 
der Einwirkung auf das Innere des Menſchen aus einer aus— 
wärtigen Quelle, trotz des offenbarten zukünftigen Lebens mit Be— 
lohnungen und Strafen, zogen die Menſchen ein gottloſes, ſelbſt— 
ſüchtiges Leben einem göttlichen oder rechtſchaffenen Leben vor; und 
deshalb wurden ihre Seelen durch Plagen berührt, ſie fanden den 
Tod, welchen Gott nicht geſchaffen hatte, ſtatt „in der Hand Gottes“ 
zu ſein, nämlich unter der Wirkung ſeiner Weisheit, ſeines Geiſtes. 
Denn „in den Augen der Thoren“ ſchienen der Gerechten Seelen 
„todt zu ſein; — für ein Unglück wurde ihr Ausgang gehalten 
und ihr Hingang von uns hinweg für Vernichtung; ſie ſind aber 
in Frieden ..., ihre Hoffnung iſt von Unſterblichkeit voll . . ., 
denn Gott hat fie geprüft, und feiner würdig befunden ..., ihr 
König wird der Herr ſein in Ewigkeit“. Jener König der Ge— 


1 Weish. 10, 1; 2, 23. 24; 1, 11-15 (Text nach Bunſen's Bibelwerk). 
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rechten, ihr Herr in Ewigkeit, ift das Wort Gottes, der Heinen 
der Meſſias, der fleiſchgewordene Engel Gottes. 

Dieſe Fleiſchwerdung der erlöſenden Weisheit oder des Wortes 
Gottes war lange Zeit dadurch verhindert worden, daß der Menſch 
einen falſchen Gebrauch von ſeiner Freiheit machte. Kain erſchlug 
Abel, „der Ungerechte fiel ab in ſeinem Zürnen, und aum ſeinet⸗ 
willen » wurde die Erde überflutet“. Aber „wiederum errettete 
die Weisheit, indem ſie den Gerechten führte auf kunſtloſer Arche; 
ſie fand auch den Gerechten, da die Völker in einmüthiger Bos— 
heit vermengt waren, und bewahrte ihn vor Gott unſträflich, und 
erhielt ihn ſtark, trotz der Liebe zum Sohne“. Wie einſt Adam, 
ſo wurden Auserwählte, Noah, Abraham, Lot, Jakob, Joſeph und 
das Volk Iſrael, durch die Herabkunft und das Innenwohnen der 
Weisheit errettet, welche auch einkehrte „in die Seele eines Knechtes 
des Herrn“ — Moſe's des „heiligen Propheten“. Durch dieſe 
Fleiſchwerdungen der göttlichen Weisheit, ſomit durch das göttliche 
Wort, deren Quelle, wurde Iſrael durch „Engelſpeiſe“ genährt, 
mit „Brot vom Himmel“. 1! Zu dieſer Beſchreibung der Fleiſch⸗ 
werdungen göttlicher Weisheit in auserwählten Menſchen, von 
Adam „dem Sohne Gottes“ bis zu Moſes, wurde Philo offenbar 
geführt durch die in den kaldäiſchen Targumim enthaltene Lehre 
von geſalbten Menſchen, von einem mit dem Engel-Meſſias nicht 
zu verwechſelnden menſchlichen Meſſias. Der Logos von Philo 
entſpricht genau dem Metatron der Kabbalah und des Talmuds, 
und iſt in einigen weſentlichen Punkten dem Logos neutejtament- 
licher Schriften ähnlich. 

Gleich den oben genannten ſieben Söhnen Gottes oder hei— 
ligen Propheten von Adam bis Moſes, geſchaffen durch das Ein— 
kehren der Weisheit Gottes in fromme Seelen von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, nach dem Buch der Weisheit, werden in den moſaiſchen 
Schriften in geheimnißvoller Weiſe ſieben Perſonen von Adam 
bis Moſes hervorgehoben als Glieder einer fortlaufenden Kette. 
Die Zeit von Adam bis Moſes iſt überbrückt durch die auf— 
einanderfolgenden Zeitalter von Adam, Methuſela, Sem, Iſaak, 
Levi, Jochebed und Moſes.? Die ſieben Auserwählten des Buches 


1 Weish. 3, 1-8; 10, 1-21; 18, 13; Philo, De quest., I, 6, 8; Luk. 3, 38. 

2 Adam (4016-3086 v. Chr.) ſoll 306 Jahre mit Methuſela gelebt 
haben (3329 — 2360), Sem (2458-1858) 51 Jahre mit Iſaak (1986— 1786), 
welcher Zeitgenoſſe von Levi war (Exod. 6, 16-20), deſſen Tochter Jochebed 
die Mutter von Moſes war. 
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der Weisheit bilden nicht nur eine ununterbrochene Kette der 
Ueberlieferung, ſondern ſie verſinnbildlichen die aufeinanderfolgen— 
den Fleiſchwerdungen der Weisheit Gottes, des erlöſenden Hei— 
landes. Hierauf bezieht ſich die Angabe im Buche der Sprüche, 
wonach die Weisheit ihr Haus gebaut hat, ausgehauen ihre 
Säulen, ſieben an der Zahl, offenbar aus einem Felſen. Denn 
im Buche Jeſaia werden Abraham und Sarah als „der Fels“ 
bezeichnet, woraus Iſrael gehauen worden. Der Fels, welcher 
den Iſraeliten in der Wüſte folgte, wurde durch jüdiſche Ueber— 
lieferung meſſianiſch gedeutet als „der Fels der Kirche Zions“, und 
im Neuen Teſtament wird dieſer Felſen dem Engel Gottes oder 
Jeſus⸗Chriſtus, der „Weisheit Gottes“, gleichgeſtellt, von deſſen 
drei Apoſteln, Jakobus, Petrus und Johannes es heißt, daß ſie 
für „Säulen“ gehalten wurden. Daß dieſer Ausdruck „der Fels“ 
mit dem Hauſe der Weisheit verbunden wurde, mit dem „Schlüſſel 
der Erkenntniß“, mit der von Jeſus ins Ohr geflüſterten Geheim— 
lehre, mit den „Geheimniſſen vom Himmelreich“, werden wir in 
der Folge hervorzuheben haben. 

Philo war der Hauptrepräſentant orientaliſcher Wiſſenſchaft 
und Religionsphiloſophie; ſeine Geburtsſtadt wurde von Ver— 
tretern faſt aller Völker bewohnt.! Als Alexander der Große im 
Jahre 332 v. Chr. die Stadt Alexandrien gründete, welche er zur 
Hauptſtadt ſeines weſtlichen Reiches erheben wollte, beabſichtigte 
er die Herſtellung einer Univerſalmonarchie auf Grundlage einer 
Verbindung öſtlicher und weſtlicher Glaubensformen.? 

Wir führen hier eine Stelle an aus Emile Burnouf's meiſter— 
haftem Aufſatze über den Buddhismus im Weſten.“ Alexander 
hatte geſagt: „Ich will allen Nationen die Länder öffnen, welche 
die Natur getrennt hat.“ In Suſa hatte er ſeine Freunde mit 
Perſerinnen vermählt, indem er die bedeutendſten Frauen den Be— 


deutendſten zuwies. Er ſelbſt heirathete Statira, Tochter von 


Darius. Um die Civiliſationen zu vermengen, wählte er 30000 Kin— 
der unter den Perſern, welche er in den griechiſchen Wiſſenſchaften 
unterrichten ließ. Seiner Expedition im Pandjab folgte die Her— 


ſtellung des griechiſchen Königreichs von Baktrien, welches ſich bis 


! Dion. Chrys. Orat. XXXII. 

2 Plut. Alex. 26; de Alex. or., I, 6. 

Emile Burnouf, Le Bouddhisme en Oceident; Revue des deux 
mondes, 15 Juillet 1888. 
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zum Thal des Indus erſtreckte und bis nach dem Guzzerat, näm⸗ 
lich bis ans Meer hinabging. Nach ſeinem Tode folgten ſeine 
zu Königen gewordenen Generale den Spuren deſſelben; ſie waren 
in gewiſſer Beziehung die Vollſtrecker ſeines Teſtaments. Seleucus 
hielt einen Geſandten, Mégaſthenes, am Hofe von Chandragupta, 
der ihm ein Geſchenk von 500 Elefanten machte. Dieſer Abe 
geſandte ſchrieb ein Buch über Indien, welches leider verloren iſt, 
und deſſen Fragmente uns die erſten ſicheren chronologiſchen Auf— 
zeichnungen an die Hand geben über dieſen Theil Aſiens. Me- 
gaſthenes ſtarb 291 v. Chr. Zu gleicher Zeit wurde Denys von 
Antiochus nach dem Hofe von Patna geſchickt. Ptolemäus II. 
unterhielt ebenfalls einen Geſandten bei Amitragätha. Seit dieſer 
Epoche hörten die Beziehungen zwiſchen Indien und Alexandrien nicht 
auf. Der Hauptmittelpunkt dieſer Beziehungen war die große und 
wegen ihrer Weisheit berühmte Stadt von Oujjayini, das Ouggein 
der Engländer, im Weſten von Indien. Was Alexandrien betrifft, 
ſo nannten die Inder daſſelbe Romakapoura, die Stadt der Römer. 

Auch den früheren Ptolemäern galt der von Alexander be⸗ 
abſichtigte Cosmopolitanismus als das Problem des Zeitalters. 
Einer derſelben beauftragte Manetho ein Werk zu verfaſſen über 
die Geſchichte Egyptens, während eine Verſammlung von 70 oder 
72 uns unbekannten Mitgliedern ermächtigt wurde, eine griechiſche 
Ausgabe der hebräiſchen Schriften abzufaſſen. Bei der Veröffent⸗ 
lichung des erſten Theiles der Septuaginta, die Bücher Moſis 
enthaltend, wurde ein Faſten verordnet zu Jeruſalem, während in 
Alexandrien ein Jahresfeſt eingeführt wurde zur Erinnerung an 
dieſes wichtige Ereigniß. Die bloße Ueberſetzung hebräiſcher 
Schriften hätte nicht als Abgötterei und als nationales Unglück 
betrachtet werden können. Aber ſchon der erſte Theil der Sep— 
tuaginta zeigte, daß dies Werk eine ſehr freie Umwandlung des 
Originals war, daß neue Grundſätze und eine neue Zeitrechnung 
dadurch eingeführt worden waren. Wir halten dies für den Grund, 
warum der Tag, an welchem der erſte Theil der Septuaginta er- 
ſchien, nach talmudiſcher Ueberlieferung als ein ebenſo verhängniß- 
voller Tag betrachtet wurde, wie derjenige, an welchem das gol— 
dene Kalb angefertigt wurde. Die Vollendung dieſes griechiſchen 
Kanons ſoll angeblich mit einer dreitägigen Sonnenfinſterniß zu— 
ſammengefallen ſein.! So weſentlich verſchiedene Kundgebungen 


U 
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wurden gewiß zum Theil veranlaßt einerſeits durch das ſepara— 
tiſtiſche Princip in Paläſtina, andererſeits durch das weltbürgerliche 
Princip, welches in Egypten vorherrſchte. Wir haben bereits auf 
den auffallenden Umſtand hingewieſen, daß die erſten Aufzeichnun— 
gen der Geheimlehre oder Maſſorah wahrſcheinlich um dieſelbe 
Zeit ſtattfanden, als die Veröffentlichung des älteſten Theiles der 
Septuaginta mit ihren Apokryphen, welche auf eine Geheimlehre 
oder Gnoſis hinweiſen. Es iſt anzunehmen, daß die erſten rabbi— 
niſchen Anfzeichnungen der Gnoſis ebenſo wenig von der oberſten 
geiſtlichen Behörde in Paläſtina anerkannt wurden, als die Sep— 
tuaginta mit ihren Apokryphen. 

Soweit haben wir einen doppelten Strom geheimer Ueber— 
llieferung in Iſrael verfolgt, welcher ſich auf zwei verſchiedene An— 
ſchauungen des heiligen Geiſtes bezog. Nach der einen dieſer 
Ueberlieferungen, der anerkannten Maffora, wie fie aufgezeichnet 
iſt in den Moſes zugeſchriebenen Büchern, ſowie in denen der 
Propheten, ſendet Gott ſelber ſeinen heiligen Geiſt auserwählten 
Menſchen, und durch dieſen Geiſt ſalbt er den verheißenen Meſſias. 
Nach der anderen Ueberlieferung, der Merkäba, welche wir mit 
den jüdiſchen Diſſidenten, den Eſſenern, in Zuſammenhang bringen 
werden, iſt der verheißene Meſſias eine vorweltliche Perſon, die 
Weisheit oder das Wort, welches bei Gott iſt. Er iſt der erſte 
unter den Engeln, welche von Zeit zu Zeit in auserwählten 
Menſchen Fleiſch werden, und durch welchen allein die Menſchen 
den heiligen Geiſt empfangen können. Dieſe Lehre vom Engel— 
Meſſias finden wir aufgezeichnet in den vorchriſtlichen Targumim, 
welche während und nach der babyloniſchen Gefangenſchaft ver— 
faßt wurden. Wir finden ſie auch in einem Kapitel des Buches 
der Sprüche und in zwei Büchern der Apokryphen der Septua— 
ginta, nämlich im Buch Jeſus Sirach, vielleicht nach dem Hohen— 
prieſter Seraja zur Zeit der Wegführung ſo genannt, und in der 
Weisheit Salomo's, welche Schrift keinem anderen Verfaſſer als 
Philo von Alexandrien zugeſchrieben worden iſt. 

Für den vorliegenden Zweck glauben wir hinreichend bewieſen 
zu haben, daß die nicht-maſſoretiſche Ueberlieferung, die Merkäba, 
die Quelle der Lehrentwickelung in den Targumim und im Kanon 
nach der Septuaginta iſt, welcher ſich von der im hebräiſchen Kanon 
aufgezeichneten Ueberlieferung in auffallender Weiſe unterſcheidet, 
wenn wir von einer vereinzelten Stelle im Buche der Sprüche 
abſehen. Obwol die beiden Ueberlieferungen in Iſrael weſentlich 
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verſchiedene Anſchauungen verbreiteten über das Weſen Gottes und 

den göttlichen Plan der Erlöſung, jo ſtimmen dennoch beide darin 
überein, daß ſie die Abweſenheit des Geiſtes Gottes in der Menſch⸗ 
heit andeuten. Wo haben dieſe beiden Ueberlieferungen in Iſrael 
ihren Urſprung gehabt? Kann vielleicht nachgewieſen werden, daß 
durch Verſchweigen der Lehre des Innewohnens des heiligen Geiſtes 
die Maſſoreten der Einführung jener neuen Lehre die Thür öff⸗ 
neten, welche in rabbiniſcher und helleniſtiſcher Literatur angedeutet 
iſt, wonach der höchſte der Engel das Mittel iſt zur Verbreitung 
des heiligen Geiſtes unter der Menſchheit? 


Der geſalbte Menſch. 


Die Lehre des heiligen Geiſtes Gottes, welcher Menſchen 
innewohnt, findet ſich nicht in hebräiſchen Schriften, mit Aus⸗ 
nahme des Buches Hiob und einzelner, David zugeſchriebener 
Pſalmen. Das Buch Hiob iſt ein kaldäiſches Lehrgedicht, und 
David ſtammte ab von den ſogenannten Fremden in Iſrael, that⸗ 
ſächlich jedoch von den urſprünglichen Hebräern, den Medokaldäern, 
welche den orientaliſchen Monotheismus nach Sinear brachten, 
ungefähr vier Jahrhunderte vor der überlieferten Geburt Abra- 
ham's daſelbſt. Dieſe Meder vom Süden des Kaspiſchen Meeres, 
welche Babylon einnahmen im Jahre 2458 v. Chr., ſollen einſt 
alle Arier geweſen ſein, wie Herodot erfuhr und glaubte. Als 
Arier oder Japhetiten find die Meder oder Madai in der Völker— 
tafel angeführt, und hiernach hatten ihre Ahnherren in Baktrien 
gewohnt. Die Prieſter dieſer Meder wurden Athaxva genannt, 
Feuerprieſter, eine Körperſchaft, welche bis auf vorzoroaſtriſche 
Zeiten verfolgt werden kann. Die Ueberlieferung, welche unter 
dieſen Medern lange mündlich fortgepflanzt worden war und erſt 
ſehr ſpät im Zendaveſta aufgezeichnet wurde, weiß nichts von 
Magiern, noch vom Euphrat und Tigris, Flüſſe, welche die Meder 
nicht erreichten, bis ſie Babylon einnahmen und durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzung verſchiedener Raſſen Semiten ſchufen. Dennoch mögen 
bereits die vorſemitiſchen Meder den Namen Magier für ihre 
Prieſter angenommen haben. Denn die weſtlichſte Niederlaſſung 
der Oſteranier, das im erſten Kapitel des Vendidad genannte 
Raghä, identiſch mit dem Madai der Geneſis, wird als der Ort 
des „übergroßen Zweifels“ bezeichnet, und es wird früher oder 
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ſpäter „das zarathuſtriſche Ragha“ in der Yasna als im „zara— 
thuſtriſchen Reiche“ bezeichnet.! Dieſe Angaben laſſen ſich am 
leichteſten verſtehen, wenn man eine Vereinigung von Nichtariern 
mit Ariern vorausſetzt, und es iſt nicht zweifelhaft, daß die Meder 
eine gemiſchte Raſſe wurden und wahrſcheinlich vor der Eroberung 
Babyloniens waren. 

Der Raſſendualismus mag die Bildung einer Prieſterſchaft — 
der Magier — begünſtigt haben, indem die Nothwendigkeit em— 
pfunden wurde, die entgegenſtehenden religiöſen Ueberlieferungen 
durch eine maßgebende Kaſte auszuſöhnen. Vieles ſpricht für den 
kuſchitiſchen oder hamitiſchen Urſprung der nicht-ariſchen Beſtand— 
theile des mediſchen Volkes, was ſie auf dieſelbe Völkerſtufe bringen 
würde, wie die Ureinwohner der Euphrat- und Tigrisniederungen. 
Wie ſich Kuſchiten zu Hamiten verhielten, die Dunkelfarbigen, ob 
Rothen oder Braunen, zu den Schwarzen, wird ſtets zweifelhaft 
bleiben, bei der Unmöglichkeit, etwas Beſtimmtes über den Ur— 
ſprung der Raſſen zu ſagen. Daß eine Vermiſchung von Weißen 
(Ariern oder Japhetiten) ſogar mit Schwarzen (Hamiten) eine 
mehr oder weniger dunkelbraune Hautfarbe, nach langer Zeit und 
unter beſonderen Umſtänden, hervorrufen kann, iſt durch die 
Raſſenverhältniſſe in Indien bewieſen, welchen die in Meſopota— 
mien ähnlich geweſen ſein werden. Die den weißen Syrern gegen— 
übergeſtellten Adamu oder „Schwarzköpfe“ der Keilinſchriften 
brauchen nicht Neger, und könnten ſogar mit rothbraunen Puniern 
verwandte Stämme geweſen ſein. Zu dieſen ſcheinen die dunkel— 
rothen Sumer gehört zu haben, welche die (einſt ausſchließlich 
ariſchen) Meder unterjochten. Der Völkertafel zufolge ſind aus 
der Verbindung und vorauszuſetzenden Vermiſchung von Ariern 
und Nichtariern, von Japhetiten und Hamiten die Semiten, wört— 
lich die Braunen hervorgegangen, in Meſopotamien wie anderswo, 
und hier ſind ſie zu politiſcher Bedeutung erhoben worden. 

. Die vorſemitiſchen Ureinwohner Sinears, die Sumer der 
Keilinſchriften, haben wir mit Indien in Zuſammenhang gebracht, 
durch eine geographiſch-ethniſche Erklärung der Völkertafel. Wir 
erwarten daher, daß die indiſche Prieſterherrſchaft und Aſcetik am 
Ganges, welche derjenigen der alten Babylonier ſo ähnlich iſt und 
ſo weſentlich verſchieden vom Zoroaſtrianismus, in einem gewiſſen 
Zuſammenhang ſtanden mit jener vielleicht anzunehmenden Um— 
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wälzung unter den vorſemitiſchen Medern, welche dieſe einſt (nach 
der Völkertafel) ariſche Raſſe mit einer nicht-ariſchen Raſſe, Ueber⸗ 
lieferung und Religion vermiſchte. 

Die früheſte Geſchichte hat es nur zu thun mit einem — 
vielleicht aus Ariern und Hittitern — gemiſchten mediſchen Volke. 
Mit einer Völkergenoſſenſchaft ähnlich derjenigen, die zwiſchen Amo⸗ 
ritern und Hittitern vorhanden war, haben wir Nimrod in Ver— 
bindung gebracht, den erſten König der mediſchen Dynaſtie in 
Babylon, und vielleicht den erſten Herrſcher über Akkad und Su- 
mer, — denſelben Nimrod, welcher von Beroſus und Firduſi 
Zoroaſter genannt wird. Dieſes gemiſchte mediſche Volk, welches 
Babylon eroberte und (nach unſerer Theorie) die Semiten ins 
Leben rief, ſind am genaueſten als Skythen bezeichnet worden. 
Auf das nicht näher zu bezeichnende Skythenland des Oſtens be— 
zieht ſich die egyptiſche Elkab-Inſchrift, wo die Hykſos als „Berg⸗ 
völker des Oſtens“ angeführt ſind, eine Bezeichnung, wie Brugſch 
angibt, „welche ſich zugleich auf die dunkelfarbigen Bewohner 
Aſſyriens bezog“. Es liegt daher im Bereiche der Möglichkeit, 
daß der geſchichtlich beglaubigte Skytheneinfall in Egypten! ſich 
auf den Einfall der ſogenannten Hykſos bezog. Dieſe Hypotheſe 
werden wir im Anhang durch Identificirung der Hykſos mit den 
Medern, ſowie mit Amoritern und Hittitern zu begründen ſuchen. 

Als das Urland der kuſchitiſchen, nicht der dunkelrothen oder 
erythräiſchen Raſſe, haben wir geſucht — nach den geographiſch er- 
klärten Angaben der Geneſis — das Land Kuſch am Gihon- 
Oxus zu bezeichnen. Wir unterſchieden von Kuſchiten die ſehr 
edle und hochciviliſirte rothe Raſſe der Punu zu beiden Seiten des 
Rothen Meeres, nach Petrie's Hypotheſe, als die wahrſcheinlichen 
Einführer egyptiſcher Cultur, vielleicht Vorläufer der Phönizier 
und Karthager. Wie die rothe Raſſe mit der ſchwarzen in Be⸗ 
rührung kam, ſo dieſe mit der weißen, in der Nähe des Kaspiſchen 
Meeres, indiſche mit eraniſcher Ueberlieferung. So erklärten wir im 
Zendaveſta die Verbindung von Raghä mit dem Zweifel. Von Me⸗ 
dien her zogen ariſche und kuſchitiſche Stämme nach Indien, Beal's 
geiſtreicher Theorie zufolge, wo ſie als Vajjis oder Vati, identiſch mit 
den Avartis der Behiſtun-Inſchrift, ſich niederließen, und im Gegen⸗ 
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ſatz zur Religion der Brahmanen, Ueberlieferungen und Lehren 
einführten, welche ihrer eigenen Raſſe eigenthümlich und ebenfalls 
den Sakas bekannt waren, von denen Buddha abſtammte. 

Es kam uns hier darauf an, den Urſitz der Meder im Süden 
des Kaspiſchen Meeres als den Ort zu bezeichnen, wo ariſche und 
nichtariſche Ueberlieferungen nebeneinander beſtanden und vermiſcht 
wurden, und zwar in vorſemitiſcher Zeit. Die geſchichtlichen Meder 
waren weder Arier noch Semiten, und doch war ihre Eroberung 
Babylons der Anfang des ſogenannten Semitismus. Wir be— 
ſtehen jedoch hier darauf, was wir im Anhang näher begründen 
werden, daß die oberen Kaſten der Meder Arier waren und ihre 
Abſtammung ſowie ihre Ueberlieferung nie ganz vergaßen. Des— 
halb finden wir im älteſten Theil des Zendaveſta, in den Gäthas 
Zoroaſter's — und nur hier — Anklänge an die Anſchauungen 
des großen Religionsſtifters. Für den Mittelpunkt derſelben halten 
wir, wie geſagt, die Lehre vom „heiligen Geiſt“, dem himmliſchen 
„Vater“, welcher mit ſolchen Menſchen in geiſtige Gemeinſchaft 
tritt, welche ſich durch den „innewohnenden“ guten Geiſt leiten 
laſſen. Dieſe geiſtige Kraft wird vaghus mainyus, „der gute 
Geiſt“ genannt, oder spento mainyus, „der heilige Geiſt“; da— 
gegen heißt „der böſe Geiſt“ angro mainyus. „Der wohlthuendſte 
Geiſt“ ſchafft „alle guten, wahren Dinge durch die Macht“ ſeines 
„guten Geiſtes zu jeder Zeit“. Der „Vater des guten Geiſtes 
wirkt“ in den Geiſtern. „Die Güte“ des Herrn, welcher Geiſt 
iſt, „wird mitgetheilt“ durch den guten Geiſt, und ſo „lehrt“ 
Ahura⸗Mazda dem Menſchen „die beſte Weisheit“. „Die Seele 
des Gerechten gelangt zur Unſterblichkeit, aber der böſe Menſch 
hat ewige Strafe.“ Der böſe Menſch iſt derjenige, welcher ſich 
durch den böſen oder eigenen Geiſt, ſtatt durch den guten Geiſt 
leiten läßt. Ein fortdauernder Widerſtand der Selbſtſucht kann, 
gleich der Sünde wider den heiligen Geiſt im Neuen Teſtament 1, 
nicht vergeben werden. 

Dieſer innewohnende gute Geiſt wird „das gute Selbſt“ ge⸗ 
nannt, „die gute Heiligkeit“, durch welche Menſchen zu Gott 
„kommen“, ſich ſelber darbringen, als gottgefälliges Opfer. „Der 
Menſch muß ſich dem Geiſte übergeben.“? Der Gott, deſſen 


1 Pas. 44, 4 (Spiegel); 33, 9; 43, 2 (Haug); 44, 6. 12; 31, 6-8 (Spiegel); 
47, 2 (Haug); 50, 7 (Spiegel); 30, 9 (Haug). 
2 Pas. 14, 16 (Spiegel); 19, 29. 32; 20, 1. 
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Wille dem Menſchen direct mitgetheilt werden kann, ohne Da⸗ 
zwiſchenkunft von Engeln oder Menſchen, wird „der Vater der 
Wahrheit“ genannt. Der Geiſt, als Bindeglied zwiſchen Gott 
und Menſchen, wie auch zwiſchen Menſchen und Geiſtern, böſen 
oder guten, wurde durch Zoroaſter mit dem Feuer zuſammen⸗ 
geſtellt, dem naheliegenden Sinnbild des Geiſtes. Denn Geiſt 
und Feuer werden gleichgeſtellt, und das Feuer wird „der Sohn“ 
von Ahura-Mazda genannt. Zoroaſter ſcheint den Geiſt als eine 
ätheriſche, weltdurchdringende Kraft betrachtet zu haben, welche in 
allen Vernunftweſen iſt, und in ihrer Fülle durch den „wohl— 
thuendſten Geiſt“, den „Vater“ im Himmel dargeſtellt wird. Jener 
Geiſt vereinigt die Lebenden mit den Verſtorbenen, welche nach 
dem Tode im Fleiſche in fortgeſetzter Individualität fortleben in 
anderen Theilen des Weltalls, als Geifter: oder Engel. „Die 
Seelen der Heimgegangenen“ erfreuen fi an den guten Hand⸗ 
lungen der Menſchen, und jede Seele hat ihren Schutzgeiſt. Es 
iſt nirgends geſagt oder angedeutet, daß keine dieſer Geiſter vorher 
auf Erden gelebt haben. Menſchen können nach der Lehre Zoroa⸗ 
ſter's Engel werden, aber nicht umgekehrt. Als letztes Wort 
ſeiner Religionsphiloſophie erſcheint der geſalbte Menſch. i 
Ein gewiſſer Zuſammenhang zwiſchen der Metaphyſik Zorog⸗ 
ſter's und jüdiſcher Theologie ſeit der Gefangenſchaft in Baby⸗ 
lonien iſt allgemein anerkannt. Dahin gehört nicht die Lehre vom 
perſönlichen Teufel, von welcher in den Gäthas Zoroaſter's keine 
Spur iſt, und welche die Iſraeliten vor der Gefangenſchaft nicht 
kannten; noch auch die Lehre von den letzten Dingen und dem 
tauſendjährigen Reich, welche gleichfalls weſteraniſchen, magiſchen 
Urſprungs iſt, endlich nicht die wahrſcheinlich aus Indien bei 
den Medern früh eingeführte Lehre von Sraoſcha, dem erſten der 
ſieben Amshaspands oder Erzengel, dem Engel-Meſſias und Stell- 
vertreter Gottes, welche Lehre der Zoroaſter's geradezu wider— 
ſpricht, obwol ſie in die älteſten Theile des Zendaveſta eingeſchaltet 
worden iſt. Infolge des Verſchweigens der überlieferten und auf 
Zoroaſter gewiß zurückzuführenden Lehre vom heiligen Geiſt, finden 
wir, wie geſagt, nur im Buche Hiob und in David zugeſchriebenen 
Pſalmen eine Hinweiſung auf dieſe Lehre, in welcher Abraham 
der Hebräer oder Medokaldäer wird aufgezogen worden ſein. 
Der hebräiſche Freund Hiob's ſagt in dieſem kaldäiſchen 
Lehrgedicht: „Der Geiſt Gottes hat mich gemacht und des All— 
mächtigen Odem belebet mich.“ Dieſe Stelle ſcheint die unmittel— 
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bare Quelle geweſen zu ſein der Angabe im zweiten Kapitel der 
Geneſis, welches Eſra überarbeitete, wenn nicht verfaßte, daß 
Gott der Ewige den Menſchen aus Erdenſtaub bildete „und hauchte 
in ſeine Naſe den Athem des Lebens“. Dennoch war es lange 
vor der Zeit, auf welche das Buch Hiob in ſeiner urſprünglichen 
Form ſich bezog, und Jahrhunderte vor Moſes, daß die Egypter 
genau dieſelbe Anſchauung ſinnbildlich darſtellten, indem ſie die 
Naſenlöcher des Menſchen mit der Sonnenſcheibe, Symbol des 
Thrones Gottes, durch einen Sonnenſtrahl verbanden, welcher 
in einem Kreuze endigte, deſſen Bedeutung ankh oder „dauerndes 
Leben“ war. Während die Egypter das Kreuz als Symbol gött— 
licher Erleuchtung mit der Sonne in Verbindung ſetzten, brachten 
die Inder daſſelbe in Zuſammenhang mit dem Feuer, wie bereits 
angegeben, und dadurch mit der ſcheinbar nichtmateriellen und un— 
wägbaren Eſſenz, welche der Geiſt genannt wurde. Hiob's Aus— 
ruf: „O, daß ich wüßte, wie ich ihn fände, wie ich hingelangte 
zu ſeinem Sitze“, wurde beantwortet durch Jeremia's Verkündigung: 
„Ihr werdet mich ſuchen und finden; denn ſo ihr euch von ganzem 
Herzen zu mir wendet, will ich mich von euch finden laſſen.“ 
Jeſaia bezeugte: „Der Geiſt in meinem Innern ſuchet dich.“ Weil 
der Geiſt die Welt durchdringt, ruft der Pſalmiſt aus: „Wo ſoll 
ich hingehen vor deinem Geiſte, und wo ſoll ich hinfliehen vor 
deinem Angeſichte.“ David bat, daß Gott nicht ſeinen Geiſt von 
ihm nehmen wolle.! 

Mit Bezug auf die Ueberlieferung über Ahura-Mazda und 
den „heiligen Geiſt“, wie ſie von Zoroaſter ſelbſt mag verbreitet 
worden ſein, wagen wir es, folgende Vermuthung der Erwägung 
unſerer Leſer anheimzuſtellen. Sicherlich hat weder Zoroaſter 
noch nach ihm Buddha, Gott als ein vom Weltall getrenntes 
Weſen erkannt. Aber es bleibt dahingeſtellt, ob Zoroaſter nicht, 
wie die Vertreter urbrahmaniſchen Gottesbegriffs, des Brahma 
als höchſten Organs der geiſtigen Kraft, des Brahm, Gott nicht 
für das höchſte perſönliche aus der Natur entwickelte Weſen hielt. 
Wie ſpäter der vielleicht mit Indien, nicht aber mit Buddha per— 
ſönlich bekannte Pythagoras, ſo mag Zoroaſter an die geheimniß— 
volle Entwickelung Gottes im Weltall geglaubt, Gott als die 
höchſte Verkörperung der weltdurchdringenden Geiſteskraft betrachtet 
haben, einer zwar unſichtbaren, unwägbaren und geheimnißvollen, 
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aber dennoch natürlichen Kraft, welche in allen Vernunftweſen des 
Weltalls und in gewiſſem Grade in allen lebenden Weſen iſt. 
Dieſe geiſtige Kraft, die maga der zoroaſtriſchen Ueberlieferung 
erreicht auf Erden im Menſchen und im Weltall in Gott ihren 
Höhepunkt. Er iſt die höchſte Vernunft und der höchſte Wille. 
Dem Willen Gottes ſteht gegenüber der Eigenwille von Vernunft⸗ 
weſen, welche nicht „Geſchöpfe des Geiſtes“ ſind. Der Wille 
Gottes kann durch den heiligen Geiſt ſowol Menſchen als Geiſtern 
im Himmel und auf Erden mitgetheilt werden, mit oder ohne 
Vermittelung anderer Weſen als ſeiner Boten. Gott iſt die ab— 
ſolute Vollkommenheit, und ſomit das Ziel, welchem die Menſch— 
heit zuſtreben ſoll. Nur durch den Geiſt kann Gott überall ſein. 
Er erzieht Geiſter und Menſchen, indem er ſie in der beſten 
Weisheit unterrichtet, vermittels des Geiſtes, welcher in ihm, in 
Geiſtern und Menſchen und allen Verkörperungen von Vernunft⸗ 
weſen iſt. Die individuelle Lebensfortdauer nach dem Tode iſt 
unausweichbar, aber die Unſterblichkeit iſt eine an Bedingungen 
geknüpfte Möglichkeit. Das „Reich Gottes“ iſt überall, wo „die 
Herrſchaft des Geiſtes hergeſtellt iſt“. Mazda gehört das Reich 
ſoweit als es „zu ihm gedeiht durch den guten Geiſt“. ! 

Wir ſind weit davon entfernt zu behaupten, daß hiermit die 
Grundzüge bezeichnet ſind der Lehre, welche der unzweifelhaft ge— 
ſchichtlichen Perſon Zoroaſter's von ſeinen verehrten Vorgängern 
überliefert worden war. Die Lehre Zoroaſter's, gleich der wahr⸗ 
ſcheinlich damit zuſammenhängenden eſoteriſchen Lehre oder Geheim— 
lehre Buddha's, weiſt auf eine uralte Ueberlieferung zurück, die 
wir als die der noch vereinten Arier betrachten dürfen. Aus der 
älteſten, im Zendaveſta ſpät aufgezeichneten, mündlichen Ueber— 
lieferung ſcheint hervorzugehen, daß Zoroaſter- der Großmeiſter 
ariſcher Ueberlieferung war, nicht der Reformator derſelben; des— 
halb kann er aber dennoch die Veranlaſſung der Trennung der 
ariſchen Stämme geweſen ſein, welche zur Eroberung Indiens 
führte. Denn er war wahrſcheinlich der Verbreiter ariſcher Ge— 
heimlehre. Mit voller Zuverſicht können folgende Hauptlehren 
auf die Verbreitung durch Zoroaſter zurückgeführt werden. Gott 
iſt der „Vater“ des guten oder „heiligen Geiſtes“, welcher in 
ihm wie auch in Geiſtern und Menſchen, alſo in allen Vernunft⸗ 
weſen des Weltalls iſt. Der heilige Geiſt iſt der Vermittler 


306 Funfzehntes Kapitel. 


I Jasna 31, 6 (Spiegel). 


Geheime Ueberlieferungen in Iſrael.— e 307 


geiſtiger Gemeinſchaft zwiſchen den Menſchen und Gott, deſſen 
höchſter Wille dem Menſchen verkündigt werden kann. Voraus- 
geſetzt wird die Freiheit des Menſchen, ſich durch dieſe äußere 
Quelle innerer Offenbarung leiten zu laſſen, durch den Vater der 
Geiſter alles Fleiſches. Dieſe Lehre bildet den Ausgangspunkt 
der anerkannten maſſoretiſchen Geheimlehre in Iſrael. Im vollen 
Sinne des Wortes iſt, wie wir im Schlußbande hervorheben 
werden, das Gebet, welches Jeſus ſeinen Jüngern gelehrt hat, als 
die auf das Leben angewandte Zuſammenſtellung der uralten 
orientaliſchen Lehre vom heiligen Geiſte zu betrachten. Der 
Wandel im Lichte göttlicher Erkenntniß iſt jedem Menſchen mög— 
lich, und zwar ohne alle Vermittelung von Engeln. Der heilige 
Geiſt iſt in der Menſchheit und braucht nicht erſt zu ihr geſandt 
zu werden, weder durch Engel noch durch Wunder. 

Wir haben einen gewiſſen Zuſammenhang nachzuweiſen ge— 
ſucht, wie der Hebräer mit den Medokaldäern, ſo der anerkannten 
Ueberlieferung oder Maſſoͤra in Iſrael mit der oſteraniſchen oder 
zoroaſtriſchen Ueberlieferung, welche — in mehr oder weniger ver— 
änderter Form — die Meder in das Land einführten, in welchem 
Abraham ungefähr vier Jahrhunderte ſpäter geboren wurde. Dieſe 
Verbindung der Mafjora mit zoroaſtriſcher Ueberlieferung wird 
beſtätigt werden durch die meſſianiſche Anſchauung vom geſalbten 
Menſchen, wie ſie ausſchließlich verkündigt wird durch die Schriften 
des Alten Teſtaments, wenn wir die fälſchlich meſſianiſch gedeu— 
teten Stellen in denſelben nicht berückſichtigen, welche zum Theil 
nachweislich aſtrologiſchen Urſprungs ſind, bei denen daher jeder 
Begriff einer göttlichen Offenbarung ausgeſchloſſen iſt. 


Der Engel-Meſſias. 


Im directeſten Widerſpruch zu dieſer Urtradition, welche 
Zoroaſter unter den Oſteraniern verbreitete, treffen wir unter den 
Indern eine Ueberlieferung, welche noch mehr als die eraniſche 
eingewirkt hat auf die Anſchauungen der Menſchen über Gott und 


göttliche Dinge. Es liegt die Annahme nahe, obwol ſie ſich nicht 


über allen Zweifel hinaus begründen läßt, daß dieſe weſentlich 

verſchiedenen Anſchauungen urſprünglich auf Raſſenverſchiedenheit 

beruhten. Den Raſſendualismus, welcher unzweifelhaft der Völker— 

tafel der Geneſis zu Grunde liegt, haben wir mit einem Dualis— 

mus von Stammesüberlieferungen in Zuſammenhang zu bringen 
20 * 
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geſucht. Inſofern dies für gelungen gelten ſollte, würde für die 
erwähnte Annahme eine geſchichtliche Grundlage gefunden worden 
ſein. Dieſer Raſſendualismus muß ſchon in vorgeſchichtlicher Zeit 
zu Vermiſchungen von Ueberlieferungen und Sprachen geführt 
haben. „Von beſonderem Gewicht waren dieſe Verſchmelzungen 
ſeit der Einnahme Babylons durch die Meder, weil dadurch der 
lange vorher auch in Meſopotamien beſtehende Dualismus von 
Raſſe, Ueberlieferung und Sprache zu politiſcher Bedeutung er- 
hoben wurde. Wie bereits geſagt, wurde die ſogenannte ſemitiſche 
Sprache lange vor der ariſch-kuſchitiſchen Eroberung des unteren 
Meſopotamien in dieſem Lande geſprochen, und ob urſprünglich 
ariſche Wurzeln ſich in dieſer Miſchſprache vorfanden oder nicht, 
gilt von Sprachforſchern als noch nicht endgültig entſchieden. Aber 
das Kaſtenweſen ermöglichte die unvermiſchte Fortpflanzung der 
ariſchen Geheimlehre durch die Medokaldäer. 

Mit dieſer vorauszuſetzenden ariſchen Geheimlehre unter den 
Medern kann Buddha bekannt geweſen fein. Der bereits ange- 
deuteten Theorie von Beal zufolge, zogen ariſch-ſkythiſche Stämme, 
die Vajjis, Vatis oder Avatis, die Avartis der Behiſtun-⸗Inſchrift !, 
in frühen Zeiten nach dem Indus bei Potala, und ſpäter nach 
Kapilavaſtu, wo ſie ein vom Brahmanismus unabhängiges Lehr⸗ 
ſyſtem durch Eingeweihte verbreitet haben werden; ſie gehörten zu 
der alten ſkythiſchen oder ſkythiſch-turaniſchen Bevölkerung im Sü⸗ 
den des Kaspiſchen Meeres, wo die wahre Lehre Zoroaſter's, trotz 
magiſcher Einmiſchung, bekannt geweſen ſein muß. Bei dieſen An⸗ 
nahmen wären wir gezwungen, eine geheime oder eſoteriſche Lehre 
Buddha's? zu unterſcheiden von der (mit Bewilligung der Brah⸗ 
manen?) verbreiteten buddhiſtiſchen Volkslehre. Denn die Grund⸗ 
lehren des Buddhismus ſtehen denen der Veda entgegen. Welche 
Lehren zur Geheimlehre Buddha's gehörten, muß zweifelhaft 
bleiben. Aber wir dürfen vorausſetzen, daß die zoroaſtriſche Lehre 


1 Beal bringt die Vajjis oder Vriggis mit den chineſiſchen yue-chi in 
Zuſammenhang, weil das Symbol yue in cglineſiſchen Ueberſetzungen den 
Laut von va oder vati hat. So iſt in der Phraſe pancha vassa oder varsha 
(„fünf Jahre“), das Chineſiſche pan-cha-yue-sse, wo yue offenbar gleich va 
iſt. So in ähnlichen Fällen, ſodaß yue-chi dem vachi, vajji oder vati ent⸗ 
ſpricht; denn chi wird häufig für ti geſetzt. Rhys Davids bezeugt, daß die 
Vajji im Pali und die chineſiſchen Nue-chi ein und daſſelbe Volk find (S. B. E., 
vol. XI, 8.1, 21). 

2 Sinnett, Esoteric Buddhism. 
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vom „heiligen Geiſt“ dazu gehörte, auf welche die exoteriſchen 
buddhiſtiſchen Schriften ſich nur ausnahmsweiſe beziehen, wie in 
der chineſiſchen Ueberſetzung von dem von der Jungfrau Maja, 


unter Wirkung des „heiligen Geiſtes“ geborenen Buddha. Denn 


auf die geiſtige Kraft bezog ſich die maga, und es iſt nicht un— 
wahrſcheinlich, daß die Brahmanen, weil ſie die Verbreitung der 
Lehre vom heiligen Geiſte im Menſchen nicht zuließen, der Mutter 
Sakja⸗Muni's den Namen Maja, wörtlich „Täuſchung“, ertheilten. 
Hierdurch würde die Lehre vom heiligen Geiſte, welche den Mittel— 
punkt zoroaſtriſcher Lehre bildete, als eine Illuſion erklärt worden 
ſein. Doch wir gehen weiter und rechnen zu dem von Buddha 
nicht Gelehrten alles, was ſich auf ſeine Präexiſtenz, auf ſeine 
Verbindung mit Engeln bezieht, alſo auch die Sage von Buddha's 
Aufenthalt im Himmel vor ſeiner Menſchwerdung. Die Lehre der 
Fleiſchwerdungen und der wiederholten irdiſchen Geburten iſt von 
den Brahmanen erfunden und dem brahmaniſchen Buddhismus 
eingeimpft worden.! Buddha hielt ſich für den geſalbten Menſchen, 
nicht für den fleiſchgewordenen Engel, den ſiebenten der ſieben 
Buddhas. 

Eine Sternen- und Sonnenſymbolik wurde nachweislich ſehr früh 
mit idealen Perſonen in Zuſammenhang gebracht, und ſo entſtanden 
die Mythen von ſieben Buddhas und von den dieſen entlehnten 
ſieben Amſhaspands des magiſchen Mazdaismus. So erklärt ſich 
die Vorgängerin der Buddhalegende, die Legende von Kriſhna, 
welche die Brahmanen auf die unbeſtimmbare Kalijugam-Epoche, 
angeblich um das Jahr 3000 v. Chr., zurückführen. 

Wir glauben, nach unſeren vorhergegangenen Unterſuchungen 
über die vergleichende Symbolik behaupten zu dürfen, daß der 
Kriſhna⸗Legende eine Sonnenſymbolik zu Grunde liegt. Der kos— 
miſche Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß wurde auf den Kampf 
zwiſchen idealen Helden des Lichts und der Finſterniß übertragen, 
welche man durch die Nachtgleichen verſinnbildlichte. Der Stier, 
das älteſte Sternzeichen der Frühlingsnachtgleiche, galt als die 
Wohnung des idealen Helden des Lichts; der Skorpion, das älteſte 
Zeichen der Herbſtnachtgleiche, oder das vor demſelben ſich aus— 


1 Obwol dies dem Parſismus wie dem Judenthum vor der Gefangen— 
ſchaft abſolut fremd war, ſah das Volk in Jeſus den wieder im Fleiſche 
erſchienenen Johannes oder einen der Propheten, Nicodemus aber konnte 
die Lehre der geiſtigen Wiedergeburt, der Geburt von oben, nicht verſtehen. 
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breitende Sternbild der Schlange galten als die Wohnung des idealen 
Helden der Finſterniß. Wie nach ſicherlich nicht zoroaſtriſcher, ſon⸗ 
dern weſteraniſch-mediſcher Symbolik Ahriman die Schlange dem 
auf dem Stier reitend dargeſtellten Ahura-Mazda gegenübergeſtellt 
wurde, ſo wird Kriſhna mit dem Stier in gewiſſe Verbindung 
gebracht, und ſein Hauptgegner iſt Kaliga die Schlange. Der 
Legende zufolge ſagt Kriſhna, er habe ſich „nicht gefürchtet vor 
der Schlange Kali“ (die Finſterniß), und wie ſolle er ſich vor 
weniger gefährlichen Feinden fürchten? Es wurde Kriſhna, dem 
Sohn Mahadeva's, des höchſten Geiſtes, verheißen, daß er „der 
Schlange den Kopf zertreten“ und zugleich dem Leben des Stieres 
ein Ende machen werde. 

Dieſer Kernpunkt der Kriſhna-Legende iſt eine einfache Ueber: 
tragung der Mithras-Symbolik, nämlich der wohlbekannten Dar- 
ſtellung, wie der Skorpion durch einen Biß dem Leben des Stieres 
ein Ende macht, und wie Mithras, gleich Ahura-Mazda auf einem 
Stier reitend, denſelben erwürgt. Man verlieh der Sonne in 
ihren Stellungen zur Zeit der Nachtgleichen, nämlich im Stiere 
und in dem Skorpion (ſpäter in der Schlange) Perſönlichkeit, und 
ſo geſtaltete ſich die Erzählung vom Siege des Lichts über die 
Finſterniß, dargeſtellt durch den Helden des Lichts, welcher den 
Helden der Finſterniß überwindet. Dieſe Sonnenſymbolik, welche 
ſich auf die Sternbilder an beiden Enden des Himmels-Equators 
bezog, wurde aber in der Kriſhna-Legende mit einer anderen Stern- 
ſymbolik verbunden, nämlich mit dem Zeichen der Jungfrau, welche 
dem auf ihre Ferſe zielenden Sternbild der Schlange den Kopf 
zu zertreten ſcheint. Sowol die erſte als die letzte Schrift der 
Bibel bezieht ſich auf dieſe uralte Symbolik, wie wir dies im 
folgenden Kapitel näher ausführen werden. Der Zug der Kriſhna— 
Legende, worin Kriſhna als künftiger Zertreter des Schlangen— 
kopfes beſchrieben wird, entſtammt derſelben aſtronomiſchen Sym— 
bolik, welche der meſſianiſch gedeuteten Symbolik der Bibel zu 
Grunde liegt. 

Wir können daher den kürzlich von E. Shure in einer geiſt⸗ 
reichen Abhandlung über die Kriſhna-Legende entwickelten Anſichten 
nicht beipflichten. Herr Shure nimmt an, daß eine große gejchicht- 
liche Perſönlichkeit der Religion zu Grunde liegt, „welche Tauſende 
von Jahren gedauert, eine wunderbare Dichtung, ſowie mehrere 
große Philoſophien geſchaffen hat, welche dem furchtbaren Angriff 
des Buddhismus widerſtand, den mongoliſchen und mohammeda— 
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nischen Invaſionen, der engliſchen Eroberung, und welche bis zu 
ihrer tiefen Decadenz das Gefühl erhalten hatte ihres vor aller 
Erinnerung liegenden hohen Urſprungs“.! Wir können nicht zu— 
geben, daß der Kriſhna-Legende eine um ſo höhere und wahrhaft 
univerſale Bedeutung zugeſchrieben werden muß, weil ihre Lehre 
„zwei organiſatoriſche Grundſätze der Religionen und der geheimen 
Philoſophie“ in ſich berge, die Lehre der Unſterblichkeit der Seele, 
oder des vermittels erneuter Fleiſchwerdungen fortſchreitenden Da— 
ſeins, und die Lehre, welche der Dreieinigkeit oder dem im Men— 
ſchen offenbarten göttlichen Worte entſpricht. Es ſei die Kriſhna— 
Legende die Quelle der Lehren der Jungfrau-Mutter, des Gott— 
menſchen und der Dreieinigkeit. 

Nach der Viſhnu-Purana? identificirten die Brahmanen die 
Mutter von Kriſhna mit der univerſellen Subſtanz und dem 
weiblichen Princip in der Natur. Sie machten aus ihr die zweite 
Perſon der göttlichen Dreieinigkeit, der nicht in die Erſcheinung 
getretenen Ur⸗Trias. Der Vater, Nara (das Ewig-Männliche), 
die Mutter, Nari (das Ewig-Weibliche), und der Sohn, Viradi 
(das Schöpfer-Wort), dieſe ſind die göttlichen Eigenſchaften; — 
Geiſt, Stoff und Schöpferwille zuſammen machen die natura 
naturans aus. Die organiſirte Welt, das lebende Univerſum, 
natura naturata, iſt das Product des Schöpferworts, welches 
gleichfalls unter drei Geſtalten ſich darſtellt: Brahma, der Geiſt, 
entſpricht der göttlichen Welt; Viſhnu, die Seele, entſpricht der 
menſchlichen Welt; Siva, der Körper, entſpricht der natürlichen 
Welt. . .. So aufgefaßt enthält die doppelte Dreieinigkeit Gottes 
und des Weltalls die Grundſätze und den Rahmen einer Theodicee 
und einer Kosmogonie. Mit unſerer vollſtändigſten Uebereinſtim— 
mung ſagt der gelehrte franzöſiſche Forſcher: „Wenn auch ſeitdem 
die Kirche den Schlüſſel zu dieſen Myſterien verborgen und ver— 
loren hat, iſt ihr Sinn noch in dieſen Symbolen zu leſen.“? 

Wir leugnen keineswegs, daß dieſe Ideen in Indien ihren 
Urſprung gehabt haben, obwol dieſelben einer nicht urſprünglich 
indiſchen Symbolik eingeimpft worden ſind. Wir geben zu, daß 
viele Tempel des Alterthums, viele Religionen und mehrere be— 


1 Edouard Shure, La Legende de Krishna (Revue des deux mondes, 
15. Mai 1888, S. 320). 

2 Vishnu-Purana, V, Kap. 2. 

Shure, 1. e. 306, 1. 
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rühmte Philoſophien ſie angenommen haben. Wir beſtehen nach⸗ 
drücklich darauf, daß gewiſſe Eingeweihte unter den leſſeniſchen) 
Chriſten „das weibliche Princip der ſichtbaren und der unſicht— 
baren Natur unter dem Namen des heiligen Geiſtes verehrten, 
dargeſtellt durch eine Taube, Zeichen der weiblichen Kraft in 
allen Tempeln Aſiens und Europas“. Dieſer Anſchauung ſtand 
jedoch gegenüber, wie wir zu beweiſen hoffen, die anerkannte ge— 
heime Ueberlieferung der Maſſöra in Iſrael, als deren Quelle 
wir die oſteraniſche oder zoroaſtriſche Ueberlieferung erkannt haben 
und mit welcher die Lehre von Jeſus im Zuſammenhang ſtand, 
wie andererſeits die Lehre des Paulus in unmittelbare Beziehung 
gebracht werden kann zu der magiſch-eſſeniſchen Ueberlieferung, 
welche indiſchen Urſprungs iſt. 

Zunächſt entſteht die Frage, wodurch eine ſo durchgreifende 
Aenderung der Lehre veranlaßt worden ſein kann. Wir möchten 
dieſelbe auf die Zeit zurückführen, da bei den vorſemitiſchen Me⸗ 
dern Magier an die Stelle der Feuerprieſter traten. Das all- 
gemeine Prieſterthum, welches die zoroaſtriſche Lehre für die 
Menſchheit beanſpruchte, wurde damals durch das erbliche Prieſter⸗ 
thum einer Kaſte verdrängt. Obwol das Wort mag, nach welchem 
die Magier benannt wurden, baktriſchen Urſprungs ſein kann, war 
die Prieſterkaſte der Magier den Oſteraniern unbekannt. Die 
Lieder, welche Zoroaſter zugeſchrieben werden, beziehen ſich nur 
auf reine Männer als Verwalter heiliger Bräuche, und ſogar die 
im Zendaveſta aufgezeichnete viel ſpätere Prieſterordnung führt 
Laien neben Prieſtern an. Unter den Magiern, wie unter den 
Brahmanen wurde die Dazwiſchenkunft und Fürſprache von 
Prieſtern für nöthig gehalten; und es waren die Laien ausge: 
ſchloſſen von jeder thätigen Betheiligung an den heiligen Bräuchen. 
Auf den unzweifelhaften Zuſammenhang der Ascetik am Euphrat 
und Tigris mit der Ascetik am Indus und Ganges weiſt ferner 
der Umſtand hin, daß Herodot unter den Stämmen der Meder 
die Budii anführt, wahrſcheinlich alſo einen Stamm von Ma- 
giern, wenn wir dieſen Namen Budii von Bud oder Wee der 
Weisheit der Inder, herleiten wollen. 

Hauptzweck der magiſchen Reform des Mazdaismus war die 
Untergrabung der Lehre Zoroaſter's vom heiligen Geiſte, von der 
maga, welche Haug als geiſtige Kraft erklärt.! Dieſe allen 


! Haug, Essays on the Parsis (Trübner’s Series, 169). 
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Menſchen innewohnende geiſtige Kraft wollten die erblichen Prieſter 
der Meder, die Magier, als beſonderes Vorrecht ihrer Kaſte in 
Anſpruch nehmen. Nur durch Vermittelung des Prieſters — ſo 
lautete ihre anmaßende Lehre — könne der Menſch in die geiſtige 
Gemeinſchaft mit dem „Vater des heiligen Geiſtes“ treten, wogegen 
die zoroaſtriſche Lehre dieſer Gemeinſchaft jedem Menſchen zuſprach. 
So erklärt es ſich, daß die Magier von der Gegenwart des heiligen 
Geiſtes in der Menſchheit nichts laut werden ließen. Genau ebenſo 
handelten aus dem nämlichen Grunde Moſes und die Propheten, 
obwol die überlieferte göttliche Verheißung an Abraham auf einen 
allgemeinen Bund, auf einen Segen für alle Völker hinwies. 

Nachdem wir auf den Urſprung der als Perſönlichkeit ge— 
dachten Weisheit hingewieſen haben, ziehen wir die ganz ähnliche 
Lehre in rabbiniſchen und helleniſtiſchen Schriften heran. 

Auf die Lehre in den Targumim über das memra oder 
Wort als einer ewigen himmliſchen Perſon, welche unterſtützt wird 
durch ein Kapitel im Buche der Sprüche und in zwei Apokryphen 
der Septuaginta, wird im Talmud kein Bezug genommen. Den— 
noch treffen wir in dieſer nachchriſtlichen Aufzeichnung mündlicher 
Ueberlieferung, wie gleichfalls im Targum, eine vereinzelte Hin— 
weiſung auf den Engel Metatron, d. h. „bei dem Throne“ Gottes. 
Dieſer Engel wird im Targum und Talmud erklärt als der, 
welcher in der innerſten Kammer vor Gott ſitzt, während die an— 
deren Engel nur hinter dem Schleier ſeiner Befehle gewärtig 
ſind. Der Metatron wird im Targum dem Memra gleichgeſtellt, 
und in einer wichtigen Stelle, auf welche wir bereits hinwieſen, 
wird der Engel bei Gottes Throne als der Engel bezeichnet, 
welcher den Iſraeliten in der Wüſte voranging und nachfolgte. 
Dieſe Stelle wird im Neuen Teſtament meſſianiſch gedeutet. 
Edersheim ſchreibt: „Stellt alſo memra eine ältere Ueberlieferung 
dar, welche allen dieſen Stellen zu Grunde liegt? Außer dieſem 
hat rabbiniſche Ueberlieferung uns keine Lehre erhalten von per— 
ſönlichen Unterſcheidungen in der Gottheit. Und dennoch, wenn 
Worte irgendeine Bedeutung haben, iſt das Memra eine Hppoſtaſe, 
obwol die Unterſcheidung permanenten perſönlichen Beſtehens nicht 
bezeichnet iſt. Im Targum Onkelos wird zweimal klar auf ihn 
hingewieſen, während andere Targums nicht weniger als 71 bi— 
bliſche Stellen mit beſonderer Beziehung auf ihn angeben.“! 


1 Edersheim, Jesus the Messiah, I, 105. 
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Jene hier angenommene „ältere Ueberlieferung“ halten wir für 
die nicht-maſſoretiſche Merkäba, die Ueberlieferung der Rechabiter, 
ſpäter der Eſſener, der Fremden und Diſſidenten in Sfrael, alſo nicht 
für die oſteraniſche, ſondern für die indiſche Ueberlieferung. Es war 
nicht die Ueberlieferung von dem heiligen Geiſte, ſondern eine in 
Iſrael nicht anerkannte Sage, wonach ein übermenſchliches Weſen 
als Quelle des nur ausnahmsweiſe Menſchen verliehenen göttlichen 
Geiſtes betrachtet wurde. Wie bereits beiläufig bemerkt, iſt dies die 
durch das Alte Teſtament angedeutete, von Moſes und den Pro— 
pheten verbreitete Lehre, welche das Kommen des heiligen Geiſtes 
nur als zukünftig verkündete. Wie in den Targumim der Engel bei 
Gottes Throne das perſönliche Memra oder Wort iſt, jo wird 
in den Moſes zugeſchriebenen Schriften der Engel des Herrn, „in“ 
welchem der Name oder Geiſt Gottes iſt und welchen der Targum 
als den Engel Metatron bezeichnet, durch geheimnißvolle Andeutung 
als die himmliſche Verkörperung des heiligen Geiſtes bezeichnet. 
Der Engel des Herrn iſt unterſchieden von Gott und auch vom 
Geiſt Gottes, und ſo wird der Engel Metatron und das ange— 
nommene perſönliche Memra von Jehova unterſchieden, wie auch 
von der Schechina, der geiſtigen Offenbarung Gottes, welche zu— 
weilen in den Targumim und häufig im Talmud erklärt 8 als 
Ruach ha kodesh oder heiliger Geiſt. 

Wir ſind zu dem Schluſſe gelangt, daß der im Targum und 
Talmud genannte Engel bei Gottes Throne von gelehrten Rabbi⸗ 
nern dem Engel gleichgeſtellt wird, welcher den Ifraeliten in der 
Wüſte voranging und nachfolgte, alſo dem nämlichen Engel, der 
in neuteſtamentlichen Schriften als der menſchgewordene Chriſtus 
beſchrieben wird. Wir werden ſpäter zu unterſuchen haben, ob 
die in dieſen Schriften aufgezeichnete Ueberlieferung Zuſammen⸗ 
hang beſaß oder gar zuſammenfällt mit der in den Targums und 
im Talmud aufgezeichneten vorchriſtlichen Ueberlieferung. Wenn 
der Nachweis gelingt, daß dieſe Aufzeichnungen rabbiniſcher Ueber— 
lieferung ſich auf die nicht anerkannte Merkäba beziehen, auf die 
Ueberlieferung jüdiſcher Diſſidenten, auf eine Ueberlieferung indi— 
ſchen und beſonders buddhiſtiſchen Urſprungs, jo wird ſich daraus 
die Folgerung ergeben, daß letztere bewußt oder unbewußt den 
Lehren von Jeſus eingeimpft worden iſt in einigen neuteſtament⸗ 
lichen Schriften. 

Was kann die urſprüngliche Quelle geweſen ſein der Lehre 
von einem himmliſchen Weſen bei dem Throne Gottes, welche 


— 
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durch rabbiniſche Schriftſteller und durch zwei Apokryphen der 
Septuaginta auf uns gekommen iſt, worauf aber im hebräiſchen 
Kanon nur ein einziges Kapitel — im Buche der Sprüche — 
hinweiſt. Unſere ſchließliche Antwort auf dieſe Frage wird ſein, 
daß dieſe in Iſrael nicht anerkannte, nicht-maſſoretiſche Lehre in— 
diſchen Urſprungs iſt. 

Die Lehre im Buche der Weisheit von ſieben Auserwählten 
in Iſrael, welche ausnahmsweiſe die Gabe der göttlichen Weis— 
heit empfingen, und dadurch „Freunde Gottes und Propheten“ 
wurden, kann nicht von der indiſchen Lehre der ſieben Aditjas 
getrennt werden, noch von der ebenfalls indiſchen Lehre der Sapta 
Buddha oder ſieben Buddhas. Denn es kann jetzt über jeden 
gerechtfertigten Zweifel hinaus bewieſen werden, daß der Buddhis— 
mus Jahrhunderte vor der chriſtlichen Zeitrechnung in Alexandrien 
bekannt war, wo das Buch der Weisheit verfaßt wurde. Die 
ſieben Auserwählten hebräiſcher Geſchichte ſind im Buche der Weis— 
heit als ſieben Fleiſchwerdungen der göttlichen Weisheit, der in— 
diſchen Bodhi beſchrieben, und jedenfalls der Sage der ſieben 


Buddhas entlehnt. Als Fleiſchwerdungen der Urweisheit, als 
Addi⸗Buddhas wurden fie betrachtet, denen die himmliſchen Bud— 
dhas, die Dhyani Buddhas, entſprachen. Die ſiebente dieſer 


himmliſch⸗irdiſchen Buddhas war Sakja-Muni. 

Das höchſte Organ des Brahm oder der geiſtigen Kraft war 
Brahma, und weil er die Gebete der Menſchen und aller ver— 
nünftigen Weſen im Weltall hört, hieß er Brämanaſpati oder 
„Herr des Gebets“. Auch bei den Eraniern treffen wir ſieben 
himmliſche Wächter oder Erzengel an, die ſieben Amſhaspands, 
deren erſter Ahura⸗Mazda war, bis feine Stellung von Sraoſha 
eingenommen wurde, wörtlich dem „Heilande“, an welchen die 
Gebete der Menſchen gerichtet wurden. Dieſe Anſchauung von 
einem Engel als Stellvertreter Gottes widerſpricht der zoroaſtri— 
ſchen Lehre, und iſt ohne Zweifel der uralten indiſchen Lehre der 
ſieben Buddhas entnommen. Auch Sakja-Muni, als Buddha, 
wurde in nahe Verbindung gebracht mit der Gottheit, welche 
„herabſieht“, um „zu hören“, weshalb die Gottheit Avelokitesvara 
genannt wurde. Obwol die Lehre von Sraoſha in den älteſten 
Theil des Zendaveſta eingerückt worden iſt, ſtehen wir nicht an, 
aus obigem Grunde die Lehre der ſieben Amſhaspands als eine 
Nachahmung der Lehre von ſieben Buddhas zu betrachten. Wir 


nehmen an, daß fie unter den Weſteraniern entſtanden ift, wahr: 
ſcheinlich unter den Medern, welche Magier beſaßen. 

Dieſe Annahme wird beſtätigt durch de Lacouperie's Ent⸗ 
deckung, daß vor der Einwanderung der Chineſen in die von ihnen 
im Oſten Aſiens bewohnten Länder dieſelben etwa zwei Sahr- 
hunderte nach der kaldäiſchen Eroberung von den Lehren weſtlicher 
Völker Kenntniß hatten, und daß ihnen die Lehre von „ſechs ge— 
ehrten Weſen“ zur Seite der höchſten Gottheit Samaſh bekannt 
war.! So ſtanden ſechs Amſhaspands dem Ahura-Mazda zur 
Seite, und ſpäter dem Sraoſha, als dieſer an ſeine Stelle trat, 
und zwar, wie wir ſchon zu beweiſen juchten, infolge der Ver⸗ 
rückung der Nachtgleichen. Daß um die betreffende Zeit der Gott, 
dem die „ſechs geehrten Weſen“ zur Seite ſtanden, Sraoſha hieß, 
läßt ſich daraus vermuthen, daß die chineſiſche Bezeichnung Kwan⸗ 
ſhi⸗gin auf den Hörer des Gebets hinweiſt, wörtlich, nach Beal, 
auf den, „welcher das Schreien der Menſchen wahrnimmt“, den 
Hörer, wie es Sraoſha war.“ Der Name Sraoſha, „der Hei- 
land“, darf daher als eine Entlehnung der lange vor Sakja-Muni 
beſtehenden Lehre von Buddha dem Bhagavat oder „Heiland“ 
betrachtet werden. Wie Buddha von der Jungfrau Maja geboren 
wurde, ſo Sraoſha von der Jungfrau Eredatfedhri. 

Zur ſchließlichen Beantwortung der von uns aufgeworfenen 
Frage über den Urſprung der in rabbiniſchen und helleniſtiſchen 
Schriften, ſowie im Buche der Sprüche überlieferten Lehre vom 
Engel-Meſſias, gehört zunächſt der Nachweis, daß, gleichzeitig mit 
den erſten Veröffentlichungen der Targumim und der erſten Theile 
der Septuaginta, Buddhiſten in den Ländern des Weſtens ange⸗ 
ſiedelt und dem Schutze der Fürſten empfohlen waren; ferner der 
Beweis, daß die Eſſener buddhiſtiſche Lehren verbreiteten, zumal 
die vom Engel-Meſſias. Aber ſchon jetzt können wir obige Frage 
dahin beantworten, daß die Lehre vom Engel-Meſſias den Lehren 
Zoroaſter's widerſpricht, und auf Indien hinweiſt. 
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Buddhismus im Weſten. 


Nachdem wir den Zuſammenhang der nicht anerkannten Ueber⸗ 
lieferung in Iſrael, der Merkäba, mit der indiſchen, beſonders der 


1 De Lacouperie, Babylonian and Oriental Record, I, 8, 114, 115. 
2 Beal vergleicht Pf. 65, 2 (3): „Hörer des Gebets, zu dir ſoll alles 
Fleiſch kommen.“ 


— 
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buddhiſtiſchen Tradition hervorgehoben haben, unterſuchen wir, 


wann, in welchen Ländern und unter welchen Umſtänden im 
Weſten die nähere Bekanntſchaft mit dem Buddhismus nachgewieſen 
werden kann. 

Der zum Buddhismus übergegangene indiſche König Aſbka, 
„der Fromme“, welcher im Jahre 259 v. Chr. zur Regierung ge— 
langte, nach der vollauf beſtätigten Angabe griechiſcher Chrono— 
logen, ließ an den Grenzen ſeines Reichs Steininſchriften ein— 
graben, welche neben anderen wichtigen Angaben ſeine Edicte ent— 
halten, in denen er ſich auf ſeine Uebereinkünfte mit fremden 
Herrſchern behufs Beſchützung der in ihren Ländern angeſiedelten 
Buddhiſten bezieht. Folgendes iſt ein Auszug aus ſeinem 13. Edict 
zu Khälſi und Kapur di Giri, nach der neueſten Ueberſetzung. 
„Der Geliebte der Götter (Devanampriyaſa, nämlich Aſoͤka) 
wünſcht Sicherheit für alle Geſchöpfe, Achtung für Leben, Frieden 
und Milde. Dieſe betrachtet der Geliebte der Götter als die Er— 
oberungen der Religion; in dieſen Errungenſchaften der Religion 
findet der König, lieb den Göttern, ſeine Freudigkeit, nicht nur 
in ſeinem eigenen Reiche, ſondern an allen ſeinen Grenzen im 
Bereiche einiger Hunderte von Jojanas. In dieſen Nachbarn 
(ſind) Antiochus (Amtiyokena), König der Javanas, und nach dem 
Norden (oder jenſeits) dieſes Antiochus vier Könige, Ptolemäus 
(Turämaye), Antigonus (Amtikini), Magas (Maka), Alexander 
(Alikaſudara).“! Dieſe Könige ſind Antiochus II. von Syrien 
(260— 247), Ptolemäus Philadelphus (285 —247), Antigonus 
Gonatas von Macedonien (278 —240), Majas von Kyrene (248), 
Alexander von Epirus (F zwiſchen 262—258). Alle dieſe waren 
alſo am Leben zwiſchen 260 und 258 v. Chr. Das Edict beweiſt 
nicht die Abſchließung förmlicher Verträge mit beſagten Fürſten, 
aber Aſöka würde ihre Namen nicht im Zuſammenhang mit ſei— 
nem Wunſche, „Sicherheit für alle Geſchöpfe“ herzuſtellen erwähnt 
haben, wenn nicht ſie oder ihre Vorgänger ſeinen Geſandten oder 
denen ſeiner unmittelbaren Vorgänger verſprochen hätten, die in 
ihren Reichen lebenden Buddhiſten zu beſchützen. 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß buddhiſtiſche Sendlinge von 


1 Senart, Les Inseriptions de Piyadasi (Paris 1881), I, 265, 368 fg., 
wo am Schluß auf die noch ſpätere Ueberſetzung von Bühler Bezug ge— 
nommen wird. 
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Aſöka ebenfalls nach dem Parthiſchen Reiche geſchickt wurden, 
welches Arſakes I. im Jahre 250 v. Chr. gründete. Schon durch 
die Uebereinkunft von Aſoͤka mit Antiochus von Syrien mögen 
Buddhiſten in dieſen Gegenden beſchützt worden ſein; aber Arſakes 
hatte beſondere Gründe, die Verbreitung des Glaubens von Aſoͤka 
zu unterſtützen. Beide Namen weiſen auf die Säkas hin, auf 
Skythen, deren Hauptſitz in der Nähe des Oxus gelegen zu haben 
ſcheint. Die Säkas waren nicht als Volk unter einem Fürſten 
vereinigt bis Jahrhunderte nach der Geburt Buddha's, aber 
Suddhodana war ein Häuptling oder Raja der Säkas, und fein 
Sohn wurde Säkja-Muni genannt, „der Weiſe des Stammes der 
Säkja“. Die Arſaken ſpäterer Zeiten waren ein mit den Säkas 
oder Säkjas verwandtes Volk, und das Wort Arſaks „der Starke“ 
hat ungefähr dieſelbe Bedeutung wie Säkjas, „die Mächtigen“. 
Das Parthiſche Königreich verband bald den Indus mit dem 
Euphrat und bildete während faſt 500 Jahren eine ununter⸗ 

brochene Brücke zwiſchen dem Oſten und dem Weſten. Es gab 
nichts, was die Einführung der mündlichen Ueberlieferung und 
der Schriften der Buddhiſten in Meſopotamien hätte verhindern 
können, in einem Lande, das 2200 Jahre vor Aſoͤka und Arſakes 
durch die Meder erobert worden war, welche damals die baktriſche 
und zoroaſtriſche Ueberlieferung daſelbſt ablagerten, mit der wir 
die Geheimlehre Gautama-Buddha's in Zuſammenhang zu bringen 
verſucht haben. 

Auch nach Armenien kann die Einführung des Buddhismus 
in vorchriſtlicher Zeit verfolgt werden. Die früheſten armeniſchen 
Chroniken wurden aus kaldäiſchen Archiven zuſammengeſtellt von 
Mar Apas Gardina, während der Regierung des erſten arſa— 
kidiſchen Königs Armeniens, Val Arſaces (149 — 127 v. Chr.), und 
ſie bildeten die Hauptquelle für die Geſchichte des Moſes von 
Khorene im 5. Jahrhundert n. Chr. Seit Sardanapal oder 
Aſurnaſihabal, von 884 — 883 v. Chr., iſt Armenien wiederholt 
auf Keilinſchriften genannt, und Sargon (721—704 v. Chr.) ſelbſt 
erwähnt ein unabhängiges armeniſches Reich unter Urſa. „Ur— 
zana von Muſaſir“ hatte Urſa Treue geſchworen. Zur Strafe 
hierfür nahm Sargon die Stadt Muſaſir ein, „mit ihren Schätzen 
und Göttern — Haldia und Bagabarta“, nämlich Kaldig und 
Bhagävata, die conventionelle Bezeichnung des indiſchen Buddha. 
Die Einführung des Buddhismus wird durch die Geſchichte von 
Daroͤn in Zuſammenhang gebracht mit der buddhiſtiſchen Ein— 
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wanderung, welche ſtattgefunden habe „während der Regierung 
von Vagarſhag“ (149 —127 v. Chr.). 

Von dem frommen Aſoͤka zu unterſcheiden iſt Kalaſöͤka, Groß— 
enkel von Bimbaſara⸗-räja, Zeitgenoſſe Buddha's. Sofort nach 
dem Tode oder Nirwana Buddha's (477 v. Chr.) war zu Räja— 
griha das erſte buddhiſtiſche Concil abgehalten worden, und das 
zweite Concil zu Vaiſali ſoll von Kalaſoͤka ungefähr hundert Jahre 
ſpäter zuſammenberufen worden ſein, eine runde Zahl, dennoch 
eine wahrſcheinlich annähernd genaue Zeitangabe. Seit der Zeit 
dieſes Concils beſtanden 18 Sekten, zu denen die der rechtgläu— 
bigen Sthaviras gehörte, und dieſe eine Schule war allein ver— 
treten bei dem dritten Concil, welches Aſoͤka der Fromme im 
17/18. Jahre ſeiner Regierung — alſo, wie wir nachweiſen wer— 
den, im Jahre 242 v. Chr. — nach Patalipatra berief. Er 
ſandte eine Botſchaft den im Concil verſammelten „Ehrwürdigen“, 
welche uns erhalten worden iſt durch die Steininſchriften von 
Byrat oder Beirat bei Bhabra, im Nordweſten von Jaipur. In 
derſelben bezieht ſich König Aſoͤka, der Pijadaſi, d. h. Gutherzige 
oder Menſchliche, auf die allgemein anerkannten Aufzeichnungen 
der Worte Buddha's. „Ehrwürdige Herren, alle jene Dinge, 
welche der geſegnete Budda (oder «unſer Herr Buddha») geſprochen 
hat, ſind gut geredet, aus welchem Grunde, meine Herren, ihnen 
ein unbeſtreitbares Anſehen zuerkannt werden muß; dann wird 
der wahre Glaube lange beſtehen.“! Aſoͤka führt die Titel der 
hervorragendſten Werke an, welche er „in Ehren hält“, anfangend 
mit dem „kurzen Abriß der Disciplin“, nämlich die Vinaja Pitaka, 
oder der „Schatzkaſten“, und endigend mit den „Ermahnungen 
an Rahula, betreffend die Lüge, geredet durch den geſegneten 
Buddha an ſeinen Sohn“. Dieſe Schrift iſt in den letzten Jahren 
entdeckt und aus dem Chineſiſchen überſetzt worden; auch die Vi— 
naja iſt uns in einer chineſiſchen Uebertragung erhalten.? 

Es kann nicht bezweifelt werden, daß vor dem im Aſokarama— 
kloſter abgehaltenen Concil kurze Schriften, wie die von Aſoka 
genannten, und bald darauf andere, vielleicht zum Theil während 


1 Thomas, The Stone inscriptions of Asöka, 52 fg.; Rhys-Davids, 
Buddhism, 224, 234; Kern, Gedenkstukken van Acoka, 154 fg. 

2 Beal, Dhammapada; Buddhism in China, Soc. Prop. Christian 
Knowledge (non- Christian series), and Sacred Books of the East, 
vol. XIX, 296, n. 
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des Concils verfaßt, niedergeſchrieben wurden, nach mündlicher 
Ueberlieferung. Sein eigener Sohn Mahinda ſtand an der Spitze 
einer Miſſion von Buddhiſten nach Ceylon, und unter dem Ein- 
fluſſe Aſoͤka's ſollen 18 Miſſionare nach China geſchickt worden 
ſein. Die Sage hat ſich bis zu dieſem Tage erhalten, und in 
jedem größeren Tempel nehmen ihre Bildniſſe eine hervorragende 
Stelle ein. Aſoͤka gründete die Dharma Mahämätra, eine Miſ⸗ 
ſionsanſtalt, welche nach allen angrenzenden Ländern begeiſterte 
Prediger entſandte, unterſtützt durch das volle Gewicht von Aſoͤka's 
politiſchem und diplomatiſchem Einfluſſe.! 

Die älteſten Aufzeichnungen von Buddha-Legenden gründeten 
ſich wahrſcheinlich auf das, „was von den Mitgliedern des Con— 
cils unter Aſoͤka geglaubt wurde“.? Die Anſichten gehen noch 
ſehr auseinander über die Zeit der Abfaſſung des Kanons von 
Ceylon. Oldenberg und Rhys-Davids behaupten, daß zur Zeit 
des Vaiſali-Concils „die Vibhanga und die 20 Khandhakas ſchon 
in ſo hohem Rufe ſtanden, daß niemand ſie zu ändern wagte. 
Eine Heiligkeit dieſer Art kann nicht erreicht werden ohne den 
Ablauf einer bedeutenden Zeit. . . . Dieſe Bücher müſſen während 
eines Zeitraums von mindeſtens 360 bis 370 Jahren ſo beſtanden 
haben, wie wir ſie jetzt beſitzen. Der alte Commentar, den ſie 
bewahrt haben, muß bedeutend älter geweſen ſein, vielleicht um 
50 Jahre; derjenige der Kammarökäs und der Pätimockha wird 
noch älter ſein“.“ Dagegen kann Beal nicht zugeben, daß die 
heiligen Bücher der ſüdlichen Buddhiſten, die Pälibücher, als ein 
Ganzes, nämlich in kanoniſcher Form zu jener Zeit heraus— 
gegeben wurden. Sie könnten etwa genannt worden ſein im 
Concil von Pätaliputra, obwol Aſoͤka in der Beirat-Inſchrift nur 


I Eitel, Buddhism, 2d ed., 19, 20. Nach Rhys-Davids war die Dharma 
Mahämätra ein Cultusminiſterium; vgl. Beal, Abstract of four lectures 
of Buddhist Literature in China, 1, 2, 3. In dem Postſe⸗lun beſtreitet 
Falin die Meinungen von Fu-ji und ſucht zu beweiſen, daß buddhiſtiſche 
Bücher in China bekannt waren vor der Zeit von She Hwang-ti (221 v. Chr.), 
welcher alle Bücher zerſtörte, unter anderen, wie Falin behauptet, auch die 
buddhiſtiſchen Schriften. Falin beſteht darauf, daß Confucius und Lau Tſeu 
von Buddha geredet haben. 

2 Max Müller's Introduction to Rogers’ translation from the Bur- 
mese of Buddagosha's Parables, 24; vgl. Seydel, Die Buddha-Legende 
und das Leben Jeſu, 1884, 3953. 

3 Sacred Books of the East, XIII, 22, 23. 
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ſo wenige anführt. Aber nach der Ueberlieferung von Ceylon 
wurden die Pitakas nicht ſchriftlich aufgezeichnet, ſondern volle 
500 Jahre durch das Gedächtniß fortgepflanzt. Hiermit ſtimmt 
die Mahavamſa überein. Fähien fand keinen geſchriebenen Text 
der Vinaja, bis er nach Patna kam, und er gibt an, daß alle 
Texte mündlich überliefert worden waren. Leider beſuchte Fähien 
nicht den Süden von Indien, weshalb er uns nichts mittheilt 
über die Bücher in jenen Gegenden. Aber es muß in Betracht 
gezogen werden, daß von den Werken, die er in Patna fand, keines 
der Sthaviraſchule gehörte; es waren alſo nicht Pälibücher. Ans 
dererſeits iſt es auffallend, daß er die in Ceylon gefundenen 
Bücher als in der Fanſprache verfaßt beſchreibt. Er bedient ſich 
deſſelben Ausdrucks für die Patnabücher, welcher alle indiſchen 
Dialekte einſchließt, ob Sanskrit oder Prakrit. So weit Beal's 
Mittheilung. 

Nach Ueberlieferung der Singhaleſen beſtieg Tſchandragupta 
(Andracottos oder Sandracottos), der Großvater von Aſoͤka, den 
Thron 162 Jahre nach dem Tode Buddha's. Mit dieſer Ge— 
ſammtzahl laſſen ſich die einzelnen Angaben der Chronologen von 
Ceylon in Einklang bringen. Das Jahr der Thronbeſteigung 
Tſchandragupta's war nach Angaben der brahmaniſchen Legende 
und griechiſcher Chronologen 315 v. Chr. Hiernach wäre das 
Todesjahr Buddha's 477 v. Chr. Daſſelbe Jahr 315 v. Chr. 
ergibt ſich aus den indischen Mittheilungen über die Regierungs- 
zeit der Könige von Magadha, von Nanda bis Bimbaſara, wenn 
wir die 66 Jahre ihrer Herrſchaft abziehen von der entſprechenden 
Liſte der Brahmanen, wie die buddhiſtiſche Ueberlieferung dies 
verlangt. Der im Dipavamſa aufgezeichneten Tradition zufolge 
kam Aſöka 118 Jahre nach dem zweiten Concil von Vaiſäli zur 
Regierung, und da dies Concil 100 Jahre nach dem Nirväna 
abgehalten wurde, jo waren im Jahre der Einweihung Aſoͤka's 
218 Jahre ſeit Buddha's Uebergang in das Nirväna verfloſſen.! 
War Buddha 477 v. Chr. geſtorben, jo wurde das zweite Concil 
377 v. Chr. zuſammenberufen und das Jahr der Einweihung war 
259 v. Chr. Wir gelangen daher zu dem Reſultat: 477 — 218 = 
259 v. Chr. Das Todesjahr Buddha's 477 v. Chr. darf als 
nachgewieſen gelten. Max Müller ſchreibt: „Wenn wir die Sprache 
buddhiſtiſcher Zeitrechnung in die Sprache griechiſcher Chronologie 


i Oldenberg, Dipavamsa, VI, 1. 
E. v. Bunſen. I. 21 


“ 


überſetzen, ſo nahm man an, daß Buddha 477 v. Chr. geftorben 
ſei; und ferner, daß zur Zeit der Thronbeſteigung von Tſchan⸗ 
dragupta 162 Jahre ſeit dem Tode Buddha's verfloſſen waren. 
Demnach nahm man allgemein an, es ſei Buddha geſtorben 
315 + 162 = 477 v. Chr. ! 

Daſſelbe Jahr 477 v. Chr. ergibt ſich als das den Verfaſſern 
der Septuaginta bekannte Todesjahr Buddha's, denn ſie verlegten 
die Tempelgründung im vierten Regierungsjahre Salomo's ab— 
ſichtlich in dieſes Jahr. Als nämlich in dem Jahre 280 v. Chr. 
der älteſte Theil der Septuaginta, der Pentateuch, veröffentlicht 
wurde, haben die Verfaſſer dieſer ſehr freien Uebertragung der 
hebräiſchen Schriftſammlung durch ihre unleugbare ſyſtematiſche 
Abänderung bibliſcher Zeitrechnung die Abſicht an den Tag gelegt, 
Buddha auf möglichſt verdeckte Weiſe an die Stelle von Salomo 
zu rücken, und zugleich dem Beſchützer der Buddhiſten in Egypten 
ein Ehrendenkmal zu errichten, dem Ptolemäus, von welchem Aſoͤka 
vorgab, daß er, wie andere Machthaber des Weſtens, ein Buddhiſt 
geworden ſei. 

Die Siebenzig waren in ihrem vollen Rechte, als ſie das 
Jahr fallen ließen, welches in hebräiſchen Schriften der Schöpfung 
des erſten Menſchen zugewieſen worden iſt, nämlich 1654 Jahre 
vor der Flut. Da es jetzt bewieſen iſt, daß das Jahr der Flut⸗ 
ſage der Ausgangspunkt hebräiſcher Zeitrechnung, 2360 v. Chr. iſt, 
ſo iſt das überlieferte Jahr für die Weltſchöpfung 4014 v. Chr.? 
Die elamitiſche Ueberlieferung reicht, wie geſagt, mehr als tauſend 
Jahre darüber hinaus. Ueberdies müſſen die Siebenzig durch 
Manetho erfahren haben, daß egyptiſche Geſchichte mehrere Jahr— 
hunderte vor jenem Zeitpunkt begann. Denn Manetho hatte, 
nach Angabe des Synkellos, eine mit Menes beginnende Periode 
von 3555 Jahren überliefert, und es können die Zeitgenoſſen des 
egyptiſchen Geſchichtſchreibers gewußt haben, wann jene Periode 
endete. Schon Herodot ſpricht von Menes als einem wirklichen 
und nicht mythiſchen König. Um das Jahr 455 v. Chr. wurde 
ihm nämlich von den Prieſtern ein Papyrus gezeigt, aus welchem 
ſie ihm die Namen von 330 Monarchen und Nachfolgern von 
Men vorlaſen, als deren letzten Herodot einen gewiſſen Möris 
bezeichnet. Es iſt wohl bekannt, daß dies nicht der König ge— 
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weſen ſein kann, nach welchem der See Möris benannt wurde, 
denn dies war Tuthmoſes III., und mehrere andere Herrſcher 
haben den Beinamen Möris geführt. Der Möris oder Morros 
Herodot's hieß auch Mendes, nach Angabe von Diodorus Siculus, 
welcher Zeitgenoſſe von Julius Cäſar und Auguſtus war und Ma— 
netho's Werk benutzt zu haben ſcheint. Für dieſen Mendes halten 
wir Smendes, auch Her Hor genannt, den erſten König der 
21. Dynaſtie, deſſen Regierungsantritt im Jahre 1065 v. Chr. 
ſtattgefunden hat. Denn auf dieſes Jahr weiſen die manethoni— 
ſchen Angaben hin, wenn die Regierungsjahre der betreffenden 
Herrſcher vom 20. Regierungsjahre Scheſchenk's an gerechnet wer— 
den, welches mit dem 5. Rehabeam's zuſammenfällt, daher von 
dem feſtſtehenden Jahre 928 v. Chr. Wir haben bewieſen, daß 
die Regierungsjahre dieſer 330 Nachfolger von Menes die mit 
dieſem Könige beginnende Periode von 3555 Jahren ausfüllen. 
Hieraus folgt, daß nach manethoniſchen Angaben Menes im 
Jahre 4620 v. Chr. zur Regierung kam. Dies Jahr iſt in der 
Septuaginta der Schöpfung Adam's zugewieſen. Denn von der 
Geburt Arphaxad's, „zwei Jahre nach der Flut“, alſo 2358 v. Chr. 
rechneten die Siebenzig nicht wie die Hebräer 1654 Jahre zurück, 
ſondern 2262. Ihr Beweggrund iſt nicht ſchwer zu enträthſeln. 


Setzten fie die Geburt Adam's nicht 604 Jahre früher an, als 


es die hebräiſchen Schriften thaten, ſo hätte ſich für alle Kenner 
der Geſchichte Egyptens der Widerſinn ergeben, daß der älteſte 
König Egyptens früher lebte als der erſte Menſch. Indem die 
Siebenzig das erſte Jahr egyptiſcher Geſchichte mit dem erſten 
Jahre hebräiſcher Zeitrechnung zuſammenfallen ließen, glaubten ſie 
zur Herſtellung einer chronologiſchen Harmonie ein ſo großes Zu— 


geſtändniß zu machen, als man ihnen zumuthen durfte. So ge— 


langten fie zum Jahre 4620 v. Chr. für die Schöpfung Adam's. 

Die Veränderung des Schöpfungsjahres von Adam in der 
Septuaginta ſteht nicht im Zuſammenhang mit anderen chrono— 
logiſchen Veränderungen in derſelben. Aus irgendeinem Anlaß 
iſt das Gründungsjahr des ſalomoniſchen Tempels 498 Jahre 
ſpäter angeſetzt, ſtatt 971 iſt es bei den Siebenzig 473 v. Chr. 
Von letzterem Jahre haben ſie 440 Jahre rückwärts gerechnet, 
und haben folglich 913 v. Chr. als das Jahr des Auszuges unter 
Moſes bezeichnet anſtatt 1563. Sie ſahen keinen Grund, die 


. Sie,, I, 61, 62, 97; vgl. oben S. 229, 
21 
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Periode von 430 Jahren, vom Auszuge aus Haran bis zum Aus⸗ 
zuge aus Egypten umzuändern; ohne Zweifel wußten ſie, daß 
dieſer Zeitraum durch egyptiſche Geſchichte beſtätigt ift.! So ge- 
langten ſie fälſchlich zum Jahre 1343 v. Chr. für den Auszug 
Abraham's, welcher 367 Jahre nach der Flut, d. h. 1993 ſtatt⸗ 
fand. Dies iſt die Folge der um 498 Jahre ſpäter angeſetzten 
Tempelgründung im vierten Jahre Salomo's. Aus welchem Grunde 
nahm man dieſe Aenderung vor? Noch niemand hat bisher eine 
Erklärung dieſer jo auffallenden Thatſache vorgeſchlagen. Mich 
will es dünken, als hätten die Siebenzig in ihrem Eifer, die Re⸗ 
ligionen des Oſtens und Weſtens in Einklang zu bringen, das 
Jahr 473 v. Chr., das vierte Jahr nach dem Todesjahre Buddha's, 
an die Stelle geſetzt des vierten Jahres nach der Thronbeſteigung 
Salomo's, damit der weiſe jüdiſche König nicht etwa für größer 
als Buddha gelte. Im Gegentheil, ſein Tempelbau ſollte eher als 
eine Ehrenbezeigung gegen den indiſchen Weiſen gedeutet werden 
— wie es die Tempelbauten (stüpas) des frommen Aſöka, Zeit⸗ 
genoſſen der Siebenzig, waren. Daß Buddha im Jahre 477 v. Chr. 
ſtarb, darf als endgültig bewieſen angenommen werden; und in 
Alexandrien kann man dies gegen 280 v. Chr. genau gewußt 
haben. Ebenſo wie man zur Verknüpfung egyptiſcher und ſemi⸗ 
tiſcher Ueberlieferung Adam und Menes in das nämliche Jahr 
verſetzte, ſo glaubte man indiſche und jüdiſche Geſchichte und 
Glauben einander zu nähern, indem man den weiſen Salomo zum 
unmittelbaren Nachfolger Buddha's machte und Salomo's Re⸗ 
gierungsantritt in Buddha's Todesjahr verlegte. Alexander's Ge- 
danke, die Vereinigung von Aſien, Europa und Afrika zu einem 
Weltreiche, war noch lebendig. Dazu war eine Verſchmelzung 
oder doch eine Annäherung und Ausſöhnung geſchichtlicher und 
religiöſer Völkerüberlieferungen eine nothwendige Vorbereitung. 

Durch ihre Hinweiſung auf das Todesjahr Buddha's haben 
die Siebenzig ihre Kenntniß buddhiſtiſcher Lehren und ihre Ach— 
tung vor denſelben bezeugt. Es iſt dies eine Thatſache von nicht 
leicht zu überſchätzender Bedeutung. Sie wird uns zu neuen und 
— wie wir glauben — unanfechtbaren Schlußfolgerungen führen, 
welche ein helles Licht werfen auf die Entwickelung des Urchriſten— 
thums im apoſtoliſchen Zeitalter. 
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Eſſener und buddͤhiſtiſche Ueberlieferung. 


Die von Ptolemäus beſchützten Buddhiſten in Alexandrien 
ſtanden in Verbindung mit der von Aſoͤka in Indien gegründeten 
Anſtalt für auswärtige Miſſionen; ſie waren im Beſitz der Schrif— 
ten, welche die Worte Buddha's enthielten und welchen der men— 
ſchenfreundliche König, der Konſtantin der Buddhiſten, vor ver— 
ſammeltem Concil ein unbeſtreitbares Anſehen zur Erhaltung des 
wahren Glaubens zuerkannt hatte. Die indiſchen Sendlinge waren 
nach dem Nil gekommen zur Verbreitung der mündlichen ſowie 
der ſchriftlichen Ueberlieferung — der Geheimlehre ſowol als der 
Volkslehre von der Bodhi oder himmliſchen Weisheit, jener Ur— 
weisheit, deren Hauptorgane ſieben Buddhas waren, nämlich Sakja— 
Muni oder Gautama Buddha und ſeine ſechs Vorgänger. Dieſe 
himmliſchen Weſen waren zu verſchiedenen Zeiten im Fleiſche er— 
ſchienen; es waren Engel, in geheimnißvoller Weiſe durch Jung— 
frauen in die Welt gebrachte, Fleiſch gewordene, zum Zweck der 
Ueberbringung des von der Menſchheit abweſenden heiligen Geiſtes, 
zur Erlöſung der ohne Führer gelaſſenen Erdenſöhne. 

Es war die hohe Aufgabe der Buddhiſten Alexandriens, dieſe 
Lehre vom Geſalbten oder Meſſias, von Buddha als dem Engel— 
Meſſias, zu allgemeinerer Anerkennung gelangen zu laſſen. Dieſes 
Beſtreben ſtand im Einklange mit den Ideen Alexander's des Großen 
bei Gründung der nach ihm genannten Stadt. Er bezweckte die 
Stiftung eines Weltreiches und Verbrüderung der Völker. Im 
Geiſte Alexander's handelte Ptolemäus, als er mehrere Jahre vor 
ſeinem Tode (247 v. Chr.) dem Aſoͤka von Indien eine Ueber— 
einkunft vertragsmäßig — wie letzterer es ſelbſt berichtet hat — 
verſprach, die in ſeinem Reiche wohnenden Buddhiſten zu be— 
ſchützen. Die hohe Wichtigkeit dieſer geſchichtlichen Thatſache 
leuchtet ein, wenn wir damit die andere verbinden, daß derſelbe 
Ptolemäus eine freie und erläuternde griechiſche Ueberſetzung 
hebräiſcher Schriften veranlaßte, in welcher neben der in Jeru— 
ſalem anerkannten, auf Baktrien hinweiſenden Ueberlieferung, der 
Maſſöra, auch die mit Indien in Verbindung ſtehende nicht-offi— 
cielle Ueberlieferung, die Merkäba, berückſichtigt werden ſollte. Wie 
die Träger dieſer zweiten Ueberlieferung, die Eſſener, ſich zu dem 
Buddhismus verhalten, wollen wir in Folgendem darzuſtellen ver— 


ſuchen. 
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Die Organiſation des eſſeniſchen Ordens, ſowol der Thera- 
peuten, deren Hauptſitz in der Nähe Alexandriens war, als der 
Eſſener in Paläſtina, läßt ſich zwar nur ungefähr auf das Jahr 
150 v. Chr. zurückführen; es iſt aber hiermit ein früheres Be⸗ 
ſtehen dieſes von Joſephus als die dritte Partei im Judenthum 
genannten Ordens keineswegs ausgeſchloſſen. Wir können uns 
nicht der Anſicht des neueſten Forſchers auf dieſem Gebiete an— 
ſchließen, wonach die Gründung dieſer Partei einzig und allein 
hervorgerufen wurde durch die politiſchen Ereigniſſe des Zeitraums 
von der Abſetzung Onia's des Gerechten im Jahre 175 v. Chr., 
bis zur Erhebung Simon's zum Hohenprieſter 140 v. Chr.! 
Dieſe geiſtreiche und auf den erſten Blick feſſelnde Erklärung be- 
rührt nicht den tiefſten Grund der Frage; denn ſie zieht die un— 
leugbare Aehnlichkeit gar nicht in Betracht zwiſchen eſſeniſchen, 
magiſchen und buddhiſtiſchen Namen, Regeln, Bräuchen und Lehren. 
Nach einem anderen Forſcher iſt das Wort Eſſener in jedem Falle 
„ſemitiſchen Urſprungs“, doch ſei es „fraglich“, ob die Eſſener 
„einfach aus dem Judenthum hervorgingen oder ob auswärtige, 
beſonders helleniſtiſche Elemente ebenfalls einen Einfluß auf ihre 
Organiſation hatten.? 

Wir treten der Anſicht bei, daß alles auf einen fremden und 
nicht ſemitiſchen Urſprung hinweiſt. Unſere Erklärung des Se— 
mitismus als das Ergebniß einer Verbindung indiſcher und bak— 
triſcher Stämme, erklärt die ſogenannten ſemitiſchen Einflüſſe. 
Für möglich, obwol nicht für ſicher hält Beal die Herleitung des 
Namens Eſſener vom Prakrit isi, „ein Heiliger“. Die lateiniſche 
Wortbildung esseni (jo heißen fie bei Plinius) iſt eine ganz natur⸗ 
gemäße, und hieraus ließe ſich das griechiſche essenos alsdann 
ableiten. Einen römiſchen Verkehr mit den Küſten Indiens vor 
der in Frage kommenden Zeit anzunehmen iſt nicht unzuläſſig. 
Schürer ſagt: „Ein regelmäßiger Handelsverkehr mit Indien über 
dem Rothen Meer beſtand wahrſcheinlich während der griechiſch— 
römiſchen Periode, und wenn wir zugleich die vereinzelten aber 
auffallenden Parallelen in Betracht ziehen zwiſchen dem Buddhis— 
mus und dem Eſſenismus, kann mindeſtens die Möglichkeit einer 
thatfächlichen Verbindung nicht beſtritten werden“. Es iſt alſo 
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möglich, daß das isi des Prakrit mit ſeinem Genitiv isino und 
Plural isi oder isajo in das lateiniſche essenus verwandelt wurde. 
Denn nach anerkannten Sprachregeln geht das i des Sanskrit 
in das lateiniſche e über, und auch die Verdoppelung des folgen— 
den Conſonanten s iſt ganz in der Ordnung; denn aus dem 
Sanskritworte risch, der Wurzel von rischi oder isi, iſt im 
Altdeutſchen irru und im Lateiniſchen erro geworden. 

Sogar vom Standpunkte der griechiſchen Sprachlehre be— 
trachtet Beal den Uebergang von isi zu essi nicht für unmöglich, 
da man die Endſilbe nos durch den Genitiv no in isino zu er— 
klären vermag. Das j des Sanskrit wird das griechiſche d, kaum 
zu unterſcheiden von dem kurzen s (beſonders wenn vor einem 
verdoppelten Conſonanten ſtehend), und die Wiederholung des s iſt 
im Einklang mit ſolchen poetiſchen Formen wie scgay für Ic, 
soch für Eva u. ſ. w. In jedem Falle hält Beal die Annahme 
nicht für unmöglich, daß der in Indien gebräuchliche Ausdruck für 
„Heiliger“ oder „heiliger Menſch“ nach Alexandrien verpflanzt 
und dort angewandt worden ſei, ähnlich wie es vor wenigen Jahr— 
hunderten in China ſich ereignete. Es brachten nämlich die dort— 
hin Handel treibenden Portugieſen den Namen deus (ſprich deus) 
für „Gott“ mit ſich, welcher in joss (ſprich dsoss) umgewandelt 
wurde, und jetzt ein wohlbekannter, allgemein gebräuchlicher Aus— 
druck iſt. So iſt auch der in Europa noch nicht verſchwundene 
Ausdruck Beguine für eine Bettelſchweſter wahrſcheinlich nur eine 
verdorbene Form des gleichbedeutenden Päliwortes Bikjchunt. So 
weit Beal. 

Das indiſche isi mag zuſammenhängen mit dem hebräiſchen 
chassin, alſo mit den Chaſſidim oder Aſſidäern, den „Frommen“ 
oder „Heiligen“, welche als Orden beftanden vor dem Aufſtand der 
Makkabäer, welchen ſie ſich anſchloſſen. Jedenfalls haben viele 
Gelehrte die Eſſener mit den Aſſidäern zuſammengeſtellt. Die 
andere Form des Namens, durch welche Philo die Eſſener bezeich— 
net, nämlich Eſſai, ſcheint ſich nur auf den eſſeniſchen Zweig 
der Therapeuten bei Alexandrien zu beziehen. Denn der Name 
Eſſai ſcheint herzuſtammen von dem ſyriſchen asäja, „Arzt“, und 
auch die griechiſch redenden Eſſener nannten ſich Aerzte (thera- 


1 Beal, Literature in China, 163, 164; vgl. Oldenberg, Vinaya 
Pitaka; Childers, Pali Dictionary. 
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peutai). Das helleniſtiſche Buch der Weisheit nennt das Wort 
oder die Weisheit Gottes, „welche alles heilet“, den Heiler oder 
Arzt. So wurde in Indien die Verkörperung der Weisheit oder 
Bodhi, nämlich der Buddha oder „der Erleuchtete“, im Sanskrit 
vaidja-speschta oder „der beſte Arzt“, und die Lehre von Buddha 
„die große Arznei“ genannt.! Philo erklärt, es würden die 
männlichen und weiblichen Therapeuten ſo genannt, weil ſie die 
Seelen der Menſchen heilten. So bezieht er ſich auf den Namen 
Eſſai als unterſcheidenden Namen der Therapeuten. 

Auch wenn man von allem dieſem abſehen wollte, müßten 
die Eſſener in Zuſammenhang gebracht werden mit der nicht-offi- 
ciellen Ueberlieferung in Iſrael, der Merkäba oder Kabbäla. Wir 
haben hervorgehoben, daß letztere als Quelle einer beſonderen 
meſſianiſchen Lehre betrachtet werden muß, welche nur aufgezeichnet 
iſt im Buche der Sprüche, in den auf vorchriſtliche Ueberlieferung 
zurückreichenden Targums und in zwei Büchern der einen Theil 
der Septuaginta bildenden Apokryphen. Auf eine jüdiſche Sekte, 
auf die Eſſener, läßt ſich der Urſprung zurückführen dieſer in 
Jeruſalem für nicht rechtgläubig gehaltenen meſſianiſchen Lehre, 
dieſer Lehre helleniſtiſcher, d. h. griechiſch redender Juden, dieſer 
Lehre von einer himmliſchen, ewigen und perſönlichen Weisheit 
Gottes, von einem Worte Gottes, vom philoniſchen Logos und 
„zweiten Gott“. Wir ſind der Anſicht, daß die Eſſener deshalb 
nicht unter dieſem Namen in der rabbiniſchen Literatur vorkommen, 
weil die rabbiniſche Ueberlieferung mit der eſſeniſchen identiſch, 
alſo orientaliſchen Urſprungs war, was ſtreng geheimgehalten und 
möglichſt verdunkelt werden mußte. Die Eſſener bildeten die 
einzige jüdiſche Sekte; ſie waren Draußenſtehende und wurden 
deshalb Chizonim genannt. Edersheim hat darauf hingewieſen, 
daß die Worte Eſſenoi und Chizonim ſprachlich gleichbedeutend 
ſind. Auf die Eſſener weiſen einige rabbiniſche Angaben hin. 
Unter dieſen iſt das Verbot in der Miſchna wider öffentliche Vor— 
leſungen des Geſetzes durch diejenigen, welche nicht in farbigen, 
ſondern in weißen Kleidern erſcheinen wollten; denn die Eſſener 
waren ſtets weiß gekleidet. Wiederum wurden durch das recht— 
gläubige Rabbinerthum, welches wir von dem nicht-xechtgläubigen 
unterſchieden haben, alle auswärtigen Schriften gebrandmarkt, zu 
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welchen, außer den Apokryphen der Septuaginta, die Bücher der 
eſſeniſchen Sekte gehört haben müſſen, welche jedes Mitglied der— 
ſelben mit beſonderer Sorgfalt zu bewahren durch Eide ver— 
pflichtet war.! 

Die Regeln der eſſeniſchen Genoſſenſchaft ſtimmten genau 
überein mit denen der Buddhiſten.? Nach Joſephus achteten 
Eſſener die Ehe nicht, aber ſie geſtatteten ſie. So war das Hei— 
rathen buddhiſtiſchen Laien, den Upäſakas, nicht verboten, aber die 
Ehe wurde nur als ein niedrigerer Grad der Heiligkeit betrachtet 
und als der „gänzlichen Enthaltung“ untergeordnet. Bei den 
Eſſenern wurden Reichthümer verachtet, und es beſtand Güter— 
gemeinſchaft. Dies iſt ein unterſcheidendes Zeichen buddhiſtiſcher 
Laien⸗Jüngerſchaft, woneben ſich keine Anweiſung ſo häufig in 
buddhiſtiſchen Schriften findet, als „die Pflicht des Selbſtopfers 
und der Mildthätigkeit“. Die Eſſener machten vom Oel keinen 
Gebrauch. Aehnliches war in der buddhiſtiſchen Genoſſenſchaft 
verordnet. Die Eſſener trugen weiße Kleider; in der Vinaja— 
Pitaka werden durchgehends die Upäſakas als „weißgekleidet“ be— 
ſchrieben. Die Eſſener hatten Haushalter für die Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten, ſie beherbergten alle Reiſenden ihrer Sekte, 
ſie verkauften und kauften nicht. Der eſſeniſche Haushalter ent— 
ſpricht dem buddhiſtiſchen karmadäna, und buddhiſtiſche Klöſter 
ſind der Gaſtfreiheit geweiht; Nahrung wird ohne Bezahlung er— 
theilt. Die Eſſener, wie der Regel nach die Buddhiſten, verrich— 
teten ihre Gebete vor Sonnenaufgang und Sonnenuntergang. 
Die eſſeniſchen Regeln in Bezug auf das Alter von Mitgliedern, 
auf das Noviziat und die Ausſtoßung, ſind alle vollkommen 
buddhiſtiſch. Was das frühe Aufſtehen betrifft, das nach Oſten 
gerichtete Gebet und häufige perſönliche Abwaſchungen, ſo iſt durch 
Angaben in den Reiſen von Fa⸗hien und Ietfing in Indien voll 
auf erwieſen, daß dieſe Gebräuche unter den Buddhiſten be— 
ſtanden. | 

Wenn auch, wie Lightfoot dies vermuthet, die eſſeniſchen Ge— 
bräuche unmittelbar aus Perſien ſtammten, ſo wäre damit keines— 
wegs bewieſen, daß ſie nicht urſprünglich in Indien zu Hauſe 


I Edersheim, Jesus the Messiah, I, 332—534; den Anſichten des Ver— 
faſſers über die Beziehungen von Johannes dem Täufer zu Jeſus und über 
die Meſſianität des letzteren vermögen wir nicht beizupflichten. 
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waren. Wir haben bereits den alten Zuſammenhang zwiſchen 
Lehren und Gebräuchen der Inder und der Weſteranier hervor— 
gehoben, und Beziehungen in ſpäterer Zeit mögen dieſen Zuſam⸗ 
menhang öfter von neuem belebt haben. Philo bringt die eſſeniſche 
Lebensweiſe, wie auch die der Asketen unter den Magiern, aus⸗ 
drücklich in Zuſammenhang mit dem indiſchen Asketismus, den 
auch die Buddhiſten pflegten. Wir haben erwähnt, daß möglicher— 
weiſe der von Herodot angeführte mediſche Stamm der Badii die Ma⸗ 
gier in ſich ſchloß, und auf deren Zuſammenhang mit den indiſchen 
Weiſen und Buddhiſten hindeutet. Ferner haben wir die magiſche 
Lehre von den ſieben Amſhaspands als aus der indiſchen von 
ſieben Buddhas entſtanden erklärt, mit dem Unterſchiede, daß, 
während Sakja-Muni, der Bhagavat oder „Heiland“, der letzte 
der ſieben Buddhas war, Sraoſha, der „Heiland“ und Stell— 
vertreter Gottes, der erſte der ſieben Wächter oder Erzengel war. 
Außerdem haben wir hingewieſen auf die bei Rabbinern, wie bei 
Magiern und wie bei Eſſenern vorkommenden drei Grade, denen 
bei Berückſichtigung des Noviziats der Magier und Eſſener die 
vier Klaſſen unter den Buddhiſten zu entſprechen ſcheinen. Es 
hießen dieſe Klaſſen Sroläpanna, „der, welcher den Strom erreicht 
hat“, Sakrida-gämin, „der, welcher einmal wiederkehrt“, Anägä— 
min, „der, welcher nicht wiederkehrt“, ſondern im Himmel wieder⸗ 
geboren wird, und „der völlig reine und ſündloſe Arhat“!. 

Mit den vier Klaſſen von Buddhiſten, Magiern und Eſſenern 
ſtimmen auf das genaueſte die vier Grade der Reinheit unter 
den Phariſäern überein. Ginsburg ſagt, „dieſe waren ſo genau 
beſtimmt, daß wer nach dem höheren Grade der Reinheit lebte, 
unrein wurde durch Berührung eines Menſchen, welcher einem 
niedrigeren Grade nachlebte.? Daſſelbe jagt Joſephus über die 
Eſſener; „die jüngeren ſtehen ſo viel niedriger als die älteren, daß 
letztere ſich waſchen müſſen, wenn ſie zufällig erſtere berühren, 
als ob ſie durch einen Fremden verunreinigt worden wären“. 
Die Phariſäer und die Eſſener werden die Organiſation in vier 
Graden den Magiern und dieſe den Buddhiſten entlehnt haben. 

Die Buddhiſten unterſchieden acht geiſtige Zuſtände, welche 
zur „Buddhawürde“ führten, die als das Stadium von Ver— 
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gottung erklärt wurde.! Wir finden eine ganz genaue Nach— 
ahmung dieſer Organiſation bei den Eſſenern. Dieſe hatten acht 
Stufenleiter geiſtigen Fortſchritts, welche hinaufführen zu dem 
myſtiſchen Zuſtand der „Eliaswürde“. Auf der höchſten Stufe 
wurden ſogenannte magiſche Kräfte erreicht, zu welchen das Heilen 
von Kranken und das Austreiben böſer Geiſter gehörte. Bei 
dieſem nachgewieſenen wichtigen Zuſammenhang zwiſchen Eſſenern 
und buddhiſtiſcher Ueberlieferung ſteht zu erwarten, daß auffallend 
ähnliche Bräuche bei Magiern, Eſſenern und Pythagoreern durch 
Zurückführung aller auf eine einheitliche orientaliſche Quelle zu 
erklären ſein werden. 

Bei dem Eintritt in die erſte Stufe des Noviziats erhielt 
der Candidat für den eſſeniſchen Orden eine Axt, eine Schürze 
und ein weißes Kleid. Nach Plinius war die Axt bei den Ma— 
giern ein Inſtrument der Magie. Es will uns ſcheinen, als ſei 
die Axt, wie das gleichgeformte kopfloſe Kreuz, ein Sinnbild gött— 
licher Erleuchtung geweſen, alſo der himmliſchen Weisheit, der 
Bodhi der Inder. Hiernach könnte die Axt auf die maga oder 


„geiſtige Kraft“ hingewieſen haben, welche die Brahmanen in 


maja oder „Illuſion“ verwandelten. Ferner kann die Schürze 
der Eſſener auf den heiligen Gürtel der Magier ſich bezogen 
haben, aiwjäöghana, ſpäter kuctic oder kosti genannt und auch 
den Brahmanen bekannt. Die ſpäteren Bücher der Parſen be— 
zeichnen den kosti als das Sinnbild eines geiſtigen Bandes.? 
Die weißen „heiligen Kleider der Eſſener“, welche nach Plinius 
ohne Aermel waren, erinnern an die ärmelloſen sadere der Parſen. 
Auch die Magier und Pythagoreer trugen weiße Kleider. Zu 
den anderen Grundſätzen und Bräuchen, welchen die Eſſener und 
mehr oder weniger die Magier und Pythagoreer eine beſondere 
Bedeutung zuſchrieben, gehören folgende: Abgeſonderte Nieder— 
laſſungen, eine geheime Geſellſchaft, Enthaltung von Fleiſch und 
Wein, Abſcheu vor blutigen Opfern, die Sonnenſymbolik des Wa— 
gens, nächtliches Wachen und Beten, drei Zeiten des täglichen 
Gebets, feierliche Eide bei Einweihungen, Liebe zur Wahr— 
heit, Vorherſagung künftiger Ereigniſſe, bildliche Erklärungen von 
Symbolen. 


1 Der „achtfache Pfad“ hieß (im Päli) Arijo atanguka Maggo (Sacred 
Books of the East, XI, 149, n. 2). 

2 Spiegel, Aveſta, II, XXI; I, 8fg. Windiſchmann, Ueber den Soma— 
cultus der Arier (Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, IV, 2). 
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Mit der religiöſen Genoſſenſchaft der Therapeuten, egyptiſcher 
Einſiedler, deren Lehren denen der Eſſener in allen weſentlichen 
Punkten gleich waren, verbindet Joſephus die Pythagoreer. Es 
läßt ſich nicht behaupten, daß Pythagoras in Indien war; aber 
da ihm indiſche, zumal buddhiſtiſche Lehren bekannt geweſen zu 
ſein ſcheinen, welche lange vor Sakja-Muni in Indien verbreitet 
waren, ſo müßten wir annehmen, falls Pythagoras nicht in Indien 
war, daß als er ſich in Süditalien niederließ, alſo nach den her— 
vorragendſten Gewährsmännern zwiſchen 550 und 545 v. Chr., 
buddhiſtiſche Lehren vor der Geburt von Sakja-Muni (546) in 
Egypten oder bei den Magiern eingeführt worden waren. Dies 
iſt kaum wahrſcheinlicher als die Annahme, daß Pythagoras ſelber 
in Indien war. Wir möchten anheimſtellen, ob die Ableitung 
ſeines Namens aus den Sanskritworten budd und guru bei 
Sprachforſchern auf Schwierigkeiten ſtoßen ſollte.! Wo nicht, 
würde der Name Pythagoras direct auf Indien hinweiſen und 
„Lehrer der Weisheit“ bedeuten. Bis in unſeren Tagen hat ſich 
in Indien die Bedeutung von guru als Meiſter erhalten. Seine 
Schüler, die Altpythagoreer, werden ſeine Beziehungen zum Oſten 
gepflegt und weiter entwickelt haben, ſodaß bei dem Erſcheinen 
buddhiſtiſcher Sendboten in Alexandrien letztere in der pythagorei— 
ſchen Sekte Geiſtesverwandte erkennen mußten. Unter der Ein⸗ 
wirkung und im Anſchluſſe an dieſe Sendlinge mag alsdann die 
Schule der Neupythagoreer entſtanden ſein. Nur der Mangel eines 
Nachweiſes über die frühe Wirkſamkeit indiſcher Miſſionare in 
Egypten und Syrien hat ſo bedeutende Forſcher, wie Eduard Zeller, 
veranlaßt, den Urſprung pythagoreiſchen Weſens bei den griechi— 
ſchen Orphikern und den Urſprung des Eſſäismus bei den Neu- 
pythagoreern zu ſuchen. Wir vermuthen, daß genannter Gelehrter, 
ſeit er Kenntniß von der Aſoͤka'ſchen Inſchrift hat, nicht länger an⸗ 
ſtehen wird, in Indien und ſpeciell im Buddhismus die gemein— 
ſame Quelle des Pythagoreisuus und des Eſſenismus zu erkennen.? 

Die Pythagoreer lehrten eine Entwickelung des Gottes im 
Weltall, alſo der altbrahmaniſchen Lehre analog von Brahma als 
höchſtem Organ des Brahm, der geiſtigen Kraft, wie die Maga 


Vgl. Eduard Zeller, Geſchichte der griechiſchen Philoſophie, 2. Aufl., 
I, 216—352. 
2 E. Zeller, Geſchichte der griechiſchen Philoſophie, 3. Aufl., III, 2, 331, 
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Zoroaſter's. Dieſe Anwendung der kosmiſchen Entwickelung auf 
die Gottheit iſt eine logiſche Folge der angenommenen Ewigkeit 
der Materie, auf welche die alexandriniſchen Apokryphen hin— 
weiſen. Mit dieſer Anſchauung über die Entwickelung im Welt— 
all ſtimmt die Nichtunterſcheidung des Geiſtes von der Materie 
überein, welche nach Ariſtoteles ein pythagoreiſches Princip war.! 
Daraus laſſen ſich auch die Ideen der Pythagoreer erklären über 
die Wärme und Lebenskraft als Ausfluß des Centralfeuers, ſowie 
die darauf eingeimpfte geiſtige Anſchauung einer Weltſeele, als 
unkörperliche Eſſenz betrachtet. Daß der Körper das Gefängniß 
der Seele ſei, war ſowol pythagoreiſche als eſſeniſche Lehre. Phi— 
lolaus ſagt und Plato wiederholt, daß die Seele auf den Körper 
beſchränkt und in demſelben begraben iſt, als Strafe für Ver— 
gehungen. Nach dem Tode geht jede Seele, je nach ihrem Ver— 
dienſt, als ein nichtmaterieller Körper in den Kosmos ein, oder 
ſie iſt zu neuen Wanderungen durch menſchliche oder thieriſche 
Formen beſtimmt. Die Pythagoreer glaubten, Geiſter ſeien körper— 
loſe Seelen, welche innerhalb der Erde oder in der Luft wohnen, 
und von Zeit zu Zeit den Menſchen erſcheinen. Von den Geiſtern 
leiteten ſie Offenbarung und Wahrſagung ab, und dieſe ſetzten 
Reinigungen und Büßungen voraus. 

War Johannes der Täufer ein Eſſener? 

Bei der Annahme, daß die Johannes-Jünger Eſſener waren, 
würde ſich die auffallende Thatſache erklären, daß die Eſſener nie 
bei dieſem Namen in neuteſtamentlichen Schriften genannt werden, 
wo dagegen an einigen Stellen die Jünger des Täufers an— 
deutungsweiſe als Draußenſtehende bezeichnet werden, wie die 
Eſſener bei den Juden hießen. Nach der überlieferten Erzählung 
von ſeiner Geburt, war Johannes ein Naſiräer auf Lebenszeit, 
wie es jedes Mitglied des eſſeniſchen Ordens war. Es iſt nicht 
überliefert, daß er jemals den Tempel oder die Synagoge beſuchte 
oder Opfer darbrachte. Die Bekleidung des Johannes und ſeine 
Lebensweiſe war derjenigen der Eſſener ähnlich, und er machte 
die Sinnesänderung abhängig von Aeußerlichkeiten, von Cere— 


monien; wie jeder Eſſener war er ein myſtiſcher Ritualiſt. Seine 


Hauptlehre, daß die Taufe mit dem heiligen Geiſte den Menſchen 
gebracht werden würde durch den, der da kommen ſollte, den 
Meſſias, ſtimmt auf das genaueſte überein mit der buddhiſtiſchen 


1 Metaph., I, 3, 984 b. 15. 


u 


Erwartung des „Kommenden“ oder Tathägata, des Buddha, deſſen 
Fleiſchwerdung unter dem Einfluß des heiligen Geiſtes ſtattfinden 
ſollte. Denn der nächſte Candidat für die Buddhawürde hieß der 
Tathägata, und es gilt den leitenden Fachmännern für ganz un⸗ 
zweifelhaft, daß dieſer Ausdruck die Bedeutung hat, „ſo, oder recht 
gekommen “.! 

Der Zuſammenhang des Täufers mit den Eſſenern wird be— 
ſtätigt durch anderes Zuſammentreffen. Die Waſſertaufe des 
Johannes entſprach der Waſſertaufe der Eſſener.“ Dieſelbe war 
vielleicht urſprünglich beſchränkt auf diejenigen, welche in die Sekte 
aufgenommen werden wollten, — welche „das heilige Waſſer der 
Reinigung“ empfingen ?; aber die Waſſertaufe mußte eine all- 
gemeinere Anwendung erhalten, nämlich auf alle, welche die Taufe 
wünſchten, zur Zeit als ein Mann wie Johannes dieſes äußere 
Zeichen einer Sinnesänderung, der Reinigung der Seele, mit der 
Herrſchaft des heiligen Geiſtes im Menſchen, mit dem erwarteten 
Himmelreich in Zuſammenhang brachte. Philo erklärt in feiner 
Beſchreibung eines der Feſte der Therapeuten, was für eine be— 
ſondere Symbolik mit der „Reinigung der Seele“ in Zuſammen⸗ 
hang gebracht wurde.“ Nach Angabe des älteren Plinius hatten 
die Eſſener ihre Niederlaſſungen an der Weſtküſte des Todten 
Meeres. Es war in dieſer Gegend, in der Stadt, welche Juda, 
Juta oder Jutta hieß, daß der Sohn von Zacharia und Eliſabeth 
geboren wurde; dieſe Stadt, 5 Mill ſüdlich von Hebron gelegen, 
wird im Buche Joſua als eine der den „Kindern Aaron's“ zu⸗ 
getheilten Städte aufgezählt, von welchen Aaroniten Johannes ab- 
geſtammt war.“ Bei den Eſſenern war die Kinder-Adoption im 
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1 Turnour in feiner Einleitung zum Mahawanſo, 56, entſcheidet ſich 
dahin, Tathägata bezeichne „den, welcher gekommen iſt in eben der Weiſe wie 
die anderen Buddhas“. Medhurſt erklärt in ſeinem chineſiſchen Wörterbuche 
das chineſiſche julai (tathägata) als „der kommende“ (Buddha), und Edkins 
in ſeinem Werke „Chinese Buddhism“ als „ſo gekommen“. Childers in 
ſeinem Päli-Wörterbuch ſtellt tathagata dem Ausdrucke „Menſchenſohn“ gleich. 
Beal überſetzt „der kommende“, oder „ſo, recht gekommen“ und jagt, Tathaͤ— 
gata habe die Bedeutung des hebräiſchen taschbias (vgl. Ezech. 21, 27; Jeſ. 
9, 6; 16, 5; Jer, 28, 5; Matth., e ert , e. 

2 Vgl. in Kap. 21 „Die Taufe“. 

3 Joſephus, De bell., VIII, 5, 6. 

Siehe weiter unten Kap. 17. 

> Joſ. 15, 555 21, 16. 
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Gebrauch, und es müſſen dieſe jüdiſchen Asketen, obwol ſie Diſſi— 
denten waren, einen Knaben von doppelter aaronitiſcher Abſtam— 
mung beſonders willkommen geheißen haben, deſſen bejahrte Ael— 
tern ihn wahrſcheinlich in ſeiner Kindheit als Waiſen hinterlaſſen 
hatten. 

Es war in der Wüſte Judäas, in der Gegend, wo ſich die 
eſſeniſchen Niederlaſſungen befanden, daß „das Wort Gottes“ zu 
Johannes kam, und er hat wahrſcheinlich hier zu taufen ange— 
fangen. Die Dertlichfeit, wo er es that, könnte möglicherweiſe 
nach der urſprünglichen Ueberlieferung nicht „Bathhabarah“, ſon— 
dern Beth⸗Arabah, „jenſeit des Jordan“, geheißen haben, d. h. „das 
Haus der Wüſte“. Die ſich hieraus ergebende Wahrſcheinlichkeit, 
daß Johannes ein Eſſener war, werden wir weiter unten durch 
den poſitiven Nachweis außer Zweifel ſtellen, daß ſchon zu ſeiner 
Zeit, alſo wol auch vorher, in die Geheimniſſe der Ueberlieferung 
eingeweihte Eſſener einen Menſch gewordenen Engel als Meſſias 
erwarteten. Als einen ſolchen im Fleiſche erſcheinenden Engel hat 
Johannes den, der da kommen ſollte, erwartet, deſſen Schuhriemen 
er zu löſen nicht werth ſei. 

Im unteren Meſopotamien wohnten im apoſtoliſchen Zeit— 
alter eſſeniſche Chriſten, welche ſich „Jünger des Johannes“ 
nannten und Schriften des Täufers zu beſitzen vorgaben. Wegen 
des durch dieſelben beſtätigten Zuſammenhangs von Eſſenern und 
Johannesjüngern ziehen wir die gnoſtiſch-chriſtlichen Mandäer be— 
reits hier, wenn auch nur vorläufig in Betracht. Der über— 
lieferte Zuſammenhang dieſer eſſeniſch-gnoſtiſchen Chriſten mit 
Johannes dem Täufer kann nicht als eine bloße Erfindung be— 
trachtet werden. Der aus ihnen um die Zeit Trajan's hervor— 
gegangene eſſeniſch-chriſtliche Prophet Elkeſai iſt eine zweifellos 
geſchichtliche Perſon, von deſſen Lehren Biſchof Hippolytus uns 
ſehr wichtige Mittheilungen gemacht hat, und zwar durch Aus— 
züge aus den Werken dieſes chriſtlichen Gnoſtikers. Doch zunächſt 
müſſen die Mittheilungen arabiſcher Schriftſteller über ihn er— 
wogen werden. En Nedim nennt ihn Seythianus, verbindet alſo 
Elfejat mit den Skythen, von welchen Buddha abgeſtammt war, 
und er erwähnt ſeinen Jünger Terebinthus Buddha. Nach An— 
gabe von Epiphanius ſoll Terebinthus deshalb den Beinamen 
Buddha angenommen haben, weil im Aſſyriſchen Terebinth und 
Buddha dieſelbe Bedeutung hätten, was jedoch wol nur den Sinn 
haben kann, daß der Bodhi-Baum in Indien eine Terebinthe war. 


2 
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Der Kirchenvater mußte jeden auch nur indirecten Zuſammenhang 
eines chriſtlichen Gnoſtikers aus dem Ende des apoſtoliſchen Zeit— 
alters mit dem Orient leugnen. Aber Elkeſai weiſt unzweifelhaft 
durch ſeine ſo gut bezeugten Lehren auf Buddha zurück. 

Maſüͤdi erzählt, daß Elfefat mit Büdäsp oder Buddha in 
Zuſammenhang ſtand, daß erſterer ſich in der Zeit von Thamü— 
rath erhoben und die Religion der Sabier geſtiftet habe.“ Elkeſai, 
ein Name, welcher auf Hebräiſch „die verborgene Kraft“ bedeutet 
— offenbar die Maga oder „geiſtige Kraft“ — kam über Sind, 
Sigiſtän, Zabuliſtan und Kirman nach Perſien, wo er ſich als 
Geſandter Gottes ankündigte. Unter den verſchiedenen Sekten 
von Sabiern nennt Maſüdi die Samanen oder Sabier Chinas, 
welche die Lehren von Bawädaſt befolgen. Clemens von Alexan— 
drien bezeichnet ſie als Buddhiſten. Der Zuſammenhang der von 
Elkeſai gegründeten Sekte der Johannesjünger oder Mandäer mit 
dem Buddhismus wird dadurch über allen Zweifel geſtellt, daß 
ihre Aufnahme in die chriſtliche Kirche nicht eher erfolgen durfte, 
bevor ſie Zoroaſter und Buddha abgeſchworen hatten — worauf 
wir ſpäter zurückkommen. Hier begnügen wir uns mit einigen 
Auszügen aus den Werken Elkeſai's, die uns Hippolytus erhalten 
hat, welcher noch im 4. Jahrhundert Elkeſaiten in Rom kannte. 
Elkeſai behauptete, es ſei „Chriſtus als Menſch geboren in der 
Weiſe, welche allen (menſchlichen Weſen) gemeinſam iſt; Chriſtus 
jet nicht zum erſten male von einer Jungfrau geboren, ſondern jet 
ſchon früher öfter geboren und werde auch ſpäter öfter geboren 
werden. Chriſtus werde ſo erſcheinen und beſtehen (unter uns 
von Zeit zu Zeit), Veränderungen der Geburt unterworfen, und 
ſeine Seele übertragen von Körper zu Körper“. An einer an⸗ 
deren Stelle ſagt er, daß die Elkeſaiten „nicht glauben, daß nur 
Ein Chriſtus iſt, aber daß ein höherer iſt (als die anderen) und 
daß er häufig in viele Körper verwandelt wird, und nun in Jeſus 
ſei, und ebenſo, daß zu einer gewiſſen Zeit (Chriſtus) von Gott 
gezeugt ſei, und zu einer anderen Zeit der Geiſt wurde, und zu 
einer anderen Zeit (geboren wurde) von einer Jungfrau, und zu 
anderer Zeit nicht ſo. Und (ſie behaupten), daß ebenfalls dieſer 
Jeſus ſpäter fortwährend auf Körper übertragen und in vielen 


ı Chwolſon, Die Sabier und der Sabismus, I, 15 fg., 100 fg., 797 fg. 
Auf Petermann's Mittheilungen über die ſabiſchen Mendäer beziehen wir uns 
im Kapitel 22. 
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(verſchiedenen Körpern) dargeſtellt worden ſei, zu (verſchiedenen) 
Zeiten‘. ! 

Dieſe vom eſſeniſchen Elfefoi und ſchon vor ihm, wie wir 
bewieſen haben, auf Jeſus angewandte Lehre aufeinanderfolgender 
Menſchwerdungen der göttlichen Weisheit haben wir auf brah— 
maniſch⸗buddhiſtiſchen Urſprung zurückgewieſen und als das Haupt— 
ſtück der eſſeniſchen Geheimlehre, der Merkäba, erkannt.“ Mit 
Ausnahme einer Stelle im Buche der Sprüche iſt dieſe Lehre dem 
hebräiſchen Kanon unbekannt, dagegen iſt ſie in rabbiniſcher und 
helleniſtiſcher Literatur, namentlich in den auf vorchriſtliche Ueber— 
lieferung zurückreichenden Targumim und in der Septuaginta nebſt 
ihren Apokryphen zum Ausdruck gelangt. Eine ähnliche Lehre des 


Engel⸗Meſſias auf Jeſus angewandt, findet ſich auch in den Vi— 


ſionen des Hermas und in den Pſeudo-Clementinen. 

Obwol die Eſſener am Ende des 1. Jahrhunderts die buddhiſti— 
ſche Lehre aufeinanderfolgender Menſchwerdungen der himmliſchen 
Weisheit oder Bodhi, alſo die Lehre vom Engel-Meſſias, auf 
Jeſus angewandt haben, ſo wäre es ja denkbar, daß die Eſſe— 


ner zur Zeit Johannes des Täufers dieſelbe nicht anerkannten. 


Weder Joſephus noch Philo haben uns irgendetwas über die 
meſſianiſchen Anſchauungen der Eſſener mitgetheilt, ein Umſtand, 
welcher ſich am leichteſten durch die Thatſache erklärt, daß ſie eine 
geheime Ueberlieferung hatten. Wenn die eſſeniſchen Eingeweihten 
einen Engel⸗Meſſias erwarteten, jo wurde dieſe Lehre ſicher ver— 
ſchwiegen, denn alles auf Engel Bezügliche, ſogar ihre „Namen“, 
gehörte zur Geheimlehre. Wie Joſephus ebenfalls mittheilt, waren 
die eingeweihten Eſſener durch Eide verpflichtet, innerhalb ihres 
Kreiſes das ihnen Anvertraute nur ſo zu überliefern, wie ſie es 
empfangen hatten. Hierdurch wurde die Einführung irgendeiner 


1 Refut. 10, 25. 

2 Die indiſche Theorie von avätaren Viſchnu's iſt viel ſpäter als der 
Buddhismus und weiſt durch die Bedeutung von ava-tära im Sanskrit, 
nämlich „Herabkunft“, auf die Fleiſchwerdung Buddha's zurück, welche chine— 
ſiſche buddhiſtiſche Bücher mit dem Ausdrucke kong shin bezeichnen, d. h. 
herabkommen als ein Geiſt. Eine dieſer Avätaren war die Herabkunft 
Buddha's, welche in den Höhlentempeln Indiens aus vorchriſtlicher Zeit dar— 
geſtellt iſt, nebſt den Legenden über ſein früheres Leben im Palaſt, ſeine 
Flucht, ſeine Erleuchtung unter dem Weisheitsbaume (Sinnbild der geiſtigen 
Kraft) und ſeine Verſuchung. (Ferguſſon und Burgeß, Cave-Temples of 
India; Senart, La Légende du Bouddha, 537.) 

E. v. Bunſen. I. 22 
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neuen Lehre vollſtändig ausgeſchloſſen. Sogar im 4. Jahrhundert 
behauptete Epiphanius, daß die Eſſener ihre urſprüngliche Stel— 
lung beibehalten und nicht das Geringſte verändert hätten. Die 
Lehre vom erwarteten Engel-Meſſias war alſo ſicher den ein— 
geweihten Eſſenern vor der Zeit Johannes des Täufers bekannt. 
Dies iſt dadurch beſtätigt, daß Johannes den mit der Geiſtes— 
taufe erwarteten Meſſias offenbar für ein übermenſchliches Weſen 
gehalten hat. Endlich ſtand Johannes als Eſſener nachgewieſener— 
maßen mit der buddhiſtiſchen Ueberlieferung im Zuſammenhang, 
deren Hauptlehre die des von einer Jungfrau geborenen Engel— 
Meſſias war.! 


Ergebniß. 


Die Halächa, als die geheime Ueberlieferung in Iſrael, muß 
unterſchieden werden von der Haggäda, der volksthümlichen Ueber- 
lieferung. Die doppelten Bezeichnungen für Ueberlieferung, Maſ⸗ 
ſoͤra und Merkäba, erklären ſich durch einen Dualismus der Ueber⸗ 
lieferung, gegründet auf den nachweislichen ethniſchen Dualismus 
in Iſrael. Die anerkannte Ueberlieferung der Hebräer war die 
Maſſora, und die Ueberlieferung der jüdiſchen Andersgläubigen, 
der Eſſener, war die Merkäba. Der Unterſchied zwiſchen dieſen 
zwei Ueberlieferungen erreichte ſeinen Höhepunkt in weſentlich ver⸗ 
ſchiedenen Lehren über den heiligen Geiſt. Die Mafjöra folgte 
der oſteraniſchen oder zoroaſtriſchen Lehre über die Gegenwart des 
heiligen Geiſtes in der Menſchheit, obwol dieſe Lehre durch das 
Geſetz und die Propheten verſchwiegen wurde. Die Merkäba der 
Helleniſten und Eſſener folgte der indiſch-buddhiſtiſchen Lehre, daß 
der heilige Geiſt nicht in der Menſchheit iſt und nur von Zeit 
zu Zeit zur Erde gebracht wird durch einen Menſch gewordenen 
Engel. Die Lehre von göttlichen Menſchwerdungen iſt der hebräi— 
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1 Aus einer Abhandlung des Biſchofs von Colombo in der Nineteenth 
Century (Juli 1888) erſehen wir, zu welchen peſſimiſtiſchen und ſkeptiſchen 
Schlüſſen man nach zwölfjährigem Studium des theoretiſchen und praktiſchen 
Buddhismus gelangen kann, wenn man das Vorhandenſein einer Geheimlehre 
Sakjamuni's durchaus nicht zugeben will. Der Biſchof würde vielleicht An— 
ſtand genommen haben, ſeine Anſichten über die ſogenannten Lehren Buddha's 
zu veröffentlichen, wenn er den ungeheueren Einfluß geahnt hätte, den we— 
nige Jahre nach der Kreuzigung von Jeſus eſſeniſch-buddhiſtiſche Lehren auf das 
Chriſtenthum ausgeübt haben. 
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ſchen Schriftſammlung unbekannt, obwol ein Kapitel im Buch der 
Sprüche ſich auf die perſönliche und ewige Weisheit bei Gott be— 
zieht, ohne von ihrer Menſchwerdung zu reden. Dagegen iſt in 
den Targumim und der Septuaginta mit ihren Apokryphen oder 
Geheimſchriften die buddhiſtiſche Lehre völlig entwickelt, wonach die 
himmliſche Weisheit ſich von Zeit zu Zeit in Menſchen verkörpert, 
zur Erlöſung der Menſchheit irdiſche Organe ſchafft. 

Die Einführung dieſer buddhiſtiſchen Lehre unter griechiſch 
redenden Juden, wie dieſelbe bezeugt wird durch helleniſtiſche und 
rabbiniſche Literatur ſeit dem dritten Jahrhundert vor der chriſt— 
lichen Zeitrechnung, erfolgte vermittels außerhalb Indiens, nach— 
weislich in Egypten, Syrien und anderen Ländern wohnender 
Buddhiſten, deren Beſchützung der indiſch-buddhiſtiſche König Aſoͤka 
den Herrſchern dieſer Länder anempfohlen hatte. Schon zwei 
Jahrhunderte vorher hatte Pythagoras ähnliche Bräuche und Leh— 
ren im Weſten eingeführt. Die auffallende Aehnlichkeit eſſeniſcher, 
magiſcher und buddhiſtiſcher Organiſationen, Bräuche und Lehren 
läßt auf einen directen Zuſammenhang zwiſchen Eſſenern und 
buddhiſtiſcher Ueberlieferung ſchließen. Die Ordensorganiſation 
der Therapeuten bei Alexandrien, ſowie der Eſſener Paläſtinas, 
läßt ſich bis auf ungefähr 150 v. Chr. zurückführen. Philo von 
Alexandrien, der vermuthliche Verfaſſer des Buches der Weisheit, 
war mit den Therapeuten näher bekannt, wenn auch nicht nach— 
weislich ein Mitglied ihres Ordens. Die beſonderen Lehren Philo's 
ſtehen im Zuſammenhang mit den weſentlichen Abänderungen des 
Textes der Septuaginta, in welcher eine geheimnißvolle Hinweiſung 
auf das Todesjahr Buddha's nachgewieſen werden kann. 

Johannes der Täufer war ein Eſſener und Verkündiger der 
buddhiſtiſchen Lehre vom Engel-Meſſias. Der eſſeniſche Prophet 
Elkeſai hat, dem Zeugniß des Biſchofs Hippolytus zufolge, gegen 


das Ende des apoſtoliſchen Zeitalters die Lehre vom Engel-Meſſias 


auf Jeſus Chriſtus angewandt. Doch ſchon wenige Jahre nach der 
Kreuzigung von Jeſus wurde dieſe eſſeniſch-buddhiſtiſche Lehre auf 
ihn übertragen, wie dies im folgenden Bande bewieſen werden wird. 
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I. Die egyptiſchen Dynaſtien. (Vgl. S. 225— 230.) 


Ausgehend von dem gefundenen Kalenderjahr für die Ein⸗ 
nahme Jeruſalems im 5. Jahre Rehabeam's und im 20. Jahre N 
Siſak's, 928 v. Chr. (Kap. 12), ergibt es ſich, daß die 330 Pha- 
raonen Herodot's (II, 100) von Menes bis Möris, dem Mendes 
oder Smendes Diodor's von Sicilien (J, 61, 97), während der 
von Syncellus überlieferten manethoniſchen Periode von 3555 Jah⸗ 
ren regiert haben können, nämlich von 4620 bis 1065 v. Chr., was 
eine durchſchnittliche Regierungszeit von wenig mehr als 11 Jahre 
vorausſetzt. Nach den beſtbezeugten manethoniſchen Angaben iſt 
Smendes ſicherlich im Jahre 1065 v. Chr. zur Regierung gelangt, 
weil 928 v. Chr. das 20. Regierungsjahr von Scheſchenk iſt. 


Dynaſtie Jahre vor Chriſtus 
| (Menes, der erſte der 2 
I—XIl 330 Pharaonen) [620] — 3230 (?) 
XII, wenn 213 Jahre, 3230 — 3017 


j über 60 Könige regieren 
XIII Bi Jahre (?) über ganz | 3017 — 21041 


Egypten 
Seit Amuntima (?) herr— (511 Jahre bis zur Ver⸗ 
0 u ſchen Hykſos ohne Könige 2104 — 1852 0 aus Avaris 
1511 259 = 252 Jahre 1593) * 


1 Die fraglichen 213 Jahre der 12. und die 913 Jahre der 13. Dynaſtie 
erweiſen ſich als möglich richtig durch die Periode von 3555 Jahren, deren 
Endpunkt, der Regierungsantritt von Smendes (Her-Hor) 1065 v. Chr., be⸗ 
ſtimmt wird durch das Jahr 928 v. Chr. (Kap. 12). 

2 Die 511 Jahre können nicht die zweite Herrſchaft von 13 Jahren ein- 
ſchließen. 
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Dynaſtie Jahre vor Chriſtus 
Salatis bis Aſſis 259 Jahre 
bis zur Einnahme von „ 15 
XVI Avaris⸗Zoan „im Jahre 1852 —1593 
ünf“ von Ahmes 
1 6 1 9 8 XVII 
684—1598 
186 Jahre 
Seti⸗Nubti bis Ahmes 
Regierungsantritt be- 
ſtimmt durch die 400 Jahre 
der Tanis-Tafel vom 
60. Ramſes II. 1284 


D 1598 — 1362 
r 1362 — 1200 


. 1200 o 


Smendes, Her-Hor, Si- 
Mentu⸗Meiamun, der letzte 

XXII der 330 Pharaonen, deren 1065—935 
Regierungen die Periode von 
3555 Jahren ausmachen. 


Einnahme Jeruſalems im 
XXII 5. Jahr Rehabeam's und 1935 948) — 800 
U 20. Scheſchenk's 4928-927 


II. Die Perioden in der Septuaginta. 


Ausgehend vom Flutjahr 2360 v. Chr. (S. 226) iſt das um 
502 Jahre herabgeſetzte Jahr der Grundlegung des Tempels, 
nämlich 473 v. Chr., das vierte nach dem Sterbejahr Buddha's, 
welches nach indiſcher Ueberlieferung 477 v. Chr. iſt (Kap. 15). 


Perioden. | eat 1 | 
v. Ehr. v. Chr. 
Adam, Schöpfung . . 4014 4620 
vor der Flut 1654 Jahre (Sept. 2260 Jahre) 
w 2360 2360 
Abraham, Auszug von Haran. 1993 1343 
nach der Flut 367 Jahre (Sept. 1017) 
Moſes, Auszug aus Egypten . 1563 913 
nach Haran 430 Jahre (Sept. 430) 
Salomo, Tempelgründung .. 971 473 


nach dem Auszuge 592 Jahre (Sept. 440) 
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III. Das Thierkreis-Alphabet. (Vgl. Kap. 9.) 


Die Monatsnamen nach dem älteſten uns überlieferten baby⸗ 
loniſchen Kalender ſind den Zeichen des Thierkreiſes entnommen, 
und die zwölf Tafeln des babyloniſchen Epos beziehen ſich un- 
mittelbar auf dieſe Sternzeichen, wie dies auch bei der babyloni⸗ 
ſchen Legende der zehn Könige der Fall iſt. In ihrer urſprüng⸗ 
lichen Form fing dieſelbe mit Alaparus oder alap-ur, „dem Stier 
des Lichts“, an, und es iſt infolge der Verrückung der Nachtgleichen, 
daß Alorus oder ail-ur, „der Widder des Lichts“, der erſte König 
der Legende wurde. Während der Regierung des zehnten Königs, 
Siſuthrus oder Kaſiſadra, ſoll die Flut begonnen haben, nach Fal- 
däiſcher Ueberlieferung. Vom Stier gerechnet iſt der Waſſermann 
das zehnte Zeichen; weil aber der mit dieſem Zeichen verbundene 
„Monat des Regens“, vom Widder gerechnet das elfte geworden 
war, wurde die kaldäiſche Fluterzählung auf der elften ſtatt auf 
der zehnten Tafel verzeichnet. Hiermit iſt bewieſen, was ander— 
weitig beſtätigt iſt, daß der Stier urſprünglich das erſte Zeichen 
des Thierkreiſes war. 

Der erſte Buchſtabe des hebräiſchen und des phöniziſchen 
Alphabets, welches letztere richtiger das weſtaſiatiſche Alphabet ge— 
nannt werden würde, hat in beiden Alphabeten die Bedeutung von 
Ochs oder Stier, und in alten Formen dieſes erſten phöniziſchen 
Buchſtabens hat derſelbe einige Aehnlichkeit mit einem Stierkopf; 
das Gleiche iſt bei dem nach oben gekehrten lateiniſchen Buch— 
ſtaben A der Fall. Wie der zehnte König der Flutlegende, Siſu⸗ 
thros, mit dem zehnten Zeichen vom Stier, mit dem Waſſermann 
und dem Monat des Regens verbunden wurde, ſo könnte in mit— 
telbarer Beziehung zu demſelben der Buchſtabe m geſtellt werden, 
inſofern auf Hebräiſch mem das Waſſer bedeutet. Dies würde 
nicht von der geringſten Bedeutung fein, wenn der Buchſtabe n 
nicht auf das nächſtfolgende oder elfte Zeichen, das der Fiſche hin— 
wieſe, durch das babyloniſche Wort nün, der Fiſch. Auch dies 
möchte ein bloßer Zufall ſein, wenn das nächſtfolgende Zeichen, 
das des Widders, im Hebräiſchen ain, aber nach Philologen an⸗ 
zunehmenderweiſe früher oin, nicht mit einem Buchſtaben O in 
Verbindung gebracht werden könnte.! Dieſe Annahme wird dadurch 
beſtätigt, daß das dem Waſſermann vorhergehende Zeichen des 


rn. 


Dies ift die Anſicht von Ginsburg und andern. 
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Ziegenbocks, im Hebräiſchen el genannt, ſpäter eil, auf den Buch— 
ſtaben 1 hinweiſt. Wir hätten ſomit als den erſten Buchſtaben 
eines Thierkreis⸗Alphabets a, als den letzten o, und für den 9., 
10. und 11. Buchſtaben eines ſolchen Alphabets die den Namen 
der Zeichen entnommenen aufeinanderfolgenden Buchſtaben J, m, 
n, vom zwölften, o, gefolgt. Mögen ſich aus den Namen der 
Zeichen des Thierkreiſes außer dieſen fünf Buchſtaben noch andere 
herleiten laſſen oder nicht, ſo darf das einſtige Beſtehen eines mit 
a anfangenden und mit o endenden Thierkreis-Alphabets als ge— 
ſichert angeſehen werden. Denn wir haben keinen Grund, das 
mit denſelben Buchſtaben, mit Alpha und Omega anfangende und 
endende griechiſche Alphabet als Vorgänger eines demſelben nach— 
gebildeten Thierkreis-Alphabets zu betrachten. Ueberdies würde 
der jüdiſche Verfaſſer der Johannes-Apokalypſe eine ſo heilige, auf 
Gott und den Meſſias bezogene Symbolik ſicher nicht einem frem— 
den Alphabet entnommen haben. Dagegen galt der aſtrologiſche 
Urſprung der Symbolik des erſten und des letzten Zeichens des 
Thierkreiſes als ein heiliger, und es wäre denkbar, daß der ältere 
Name Jahveh's, nämlich Jao, in Unterſcheidung des kaldäiſchen 
Jau, ebenfalls der zodiakalen Symbolik angepaßt worden wäre. 


IV. Einzelheiten über Ifrael in Egypten. 


1) Da im Jahre 1593 v. Chr. die Hykſos aus Avaris und 
aus Egypten vertrieben wurden (Kap. 12), ſo haben wir die von 
Manetho überlieferten 511 Jahre ihrer Herrſchaft von jenem Jahre 
zurückzurechnen, und es haben die Hykſos im Jahre 2104 v. Chr. 
ihre Herrſchaft mindeſtens über einen Theil Egyptens begonnen, 
und zwar nicht unter Königen, ſondern unter Häuptlingen oder 
hick, nach welchen die schasu die hik-schasu, ſpäter Hikſos 
genannt wurden. Der erſte dieſer Häuptlinge ſoll Amuntimaios, 
wahrſcheinlich Amun Tima, geheißen haben, wie Chabas vor— 
geſchlagen. Nach manethoniſchen Angaben beſtieg der erſte König 
der Hykſos, Salatis, 259 Jahre vor dem Ende ihrer Herrſchaft 
den Thron, alſo 1852 v. Chr., nachdem die Häuptlinge 511—259 
— 252 Jahre regiert hatten (Anhang I). Den von Joſephus 
überlieferten manethoniſchen Regierungsjahren der Hykſoskönige 
zufolge regierte Salatis, der „Sultan“ oder „Herrſcher“ von 1852 
1833 v. Chr.; Beon (Baon?) 1833—1789; Apakhnas (Packh— 
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nan) 1789 —1754; Apophis (Apepi) 1754 — 1693; Janias (der 
Jan⸗Ra von Bubaſtis?) 1693-1643; Aſſis (Aſſis, wörtlich viel⸗ 
leicht „der Niedergeſtampfte“) 1643 — 1593 v. Chr. Der Pharao 
Joſeph's war ſicherlich Apepi, deſſen Standbild Naville in Bubaſtis 
ausgegraben hat. 

Fünf Jahre vor der Vertreibung der Hykſos aus Avaris und 
Egypten war die 18. Dynaſtie mit Ahmes zur Regierung gelangt, nach 
der Herrſchaft der ebenfalls nationalen 17. Dynaſtie, welche während 
der letzten 91 Jahre der Hykſosherrſchaft, von 1684— 1598 v. Chr. 
regiert haben muß, wenn die 86 Jahre der manethoniſchen Angabe 
geſchichtlich ſind. Es iſt wahrſcheinlich, daß der erſte König dieſer 
Dynaſtie, Seti J., bei ſeiner Thronbeſteigung den Hykſos den Krieg 
erklärte; aber der Befreiungskrieg könnte auch früher begonnen 
haben. Als Ra-Sekenen in Oberegypten die Geſandtſchaft des 
in Avaris herrſchenden Apepi empfing, ſcheint er in Verbindung 
geſtanden zu haben mit Beſtrebungen einer nationalen Partei, 
durch die Ammon-Verehrung, ftatt der von Apepi ausſchließlich 
anerkannten monotheiſtiſchen Set-Sutech-Verehrung, der Hykſos⸗ 
herrſchaft entgegenzutreten. Schon während der kurzen Regierung 
von Apepi, alſo ſchon vor Joſeph's Tode, könnte der Krieg be— 
gonnen haben, welcher unter ſeinem zweiten und letzten Nachfolger 
mit der ſchließlichen Vertreibung der Hykſos endete. Es war in 
dem 50. Regierungsjahre von Aſſis, nämlich 1593 v. Chr., dem 
„Jahre fünf“ des Ahmes, nach der Elkab-Inſchrift, daß die 
Feſte Avaris eingenommen und die Hykſos bis nach Scharhäna 
im ſüdweſtlichen Paläſtina verfolgt wurden. Wohl unter der Re— 
gierung von Aſſis gründeten oder befeſtigten die Hykſos Jeruſalem. 
Sie kehrten 1571 nach Avaris zurück und herrſchten 13 Jahre über 
ganz Egypten, mit Hülfe der Hebräer, ihrer ehemaligen Sklaven, 
welche ſich wider Amenophis I. „empört“ hatten, nach der Elfab- 
Inſchrift, und welche während der Regierung von Apepi in On— 
Heliopolis waren, nach dem Papyrus Sallier J. 

Mit den Hykſos verhandelte Moſes, von Midian aus, als er 
ſie zur Rückkehr aufforderte; dieſe waren es, welche die Flucht von 
Amenophis J. nach Ethiopien veranlaßten, ſofort nach deſſen Thron⸗ 
beſteigung; mit ihnen verabredete Moſes den Auszug der Hebräer, 
im achten Jahre der erneuten Hykſosherrſchaft; und im 13. Jahre 
derſelben, nachdem die Fremdherrſchaft 511 Jahre gedauert hatte, 
gelang es Amenophis I. 13 Jahre nach feiner nominellen Thron- 
beſteigung, die schasu, die ſogenannten Hirten, auf immer zu ver⸗ 
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treiben. Es iſt unbeſtimmbar, bis zu welchem Grade die Herr- 
ſchaft von Ahmes, 1598—1571, eine unumſchränkte war. Ohne 
Zweifel iſt der Bericht ſeines Generalkapitäns über die Einnahme 
von Avaris und die Schlacht bei Scharhana zu Gunſten der 
Egypter ſtark übertrieben. Die Empörung der Hebräer wider 
Amenophis kann nur dann die Hykſosherrſchaft erneuert haben, 
wenn eine mächtige antinationale Partei in Egypten zurückgeblieben 
war. Keinenfalls iſt anzunehmen, daß Ahmes von 1598, ſeit ſei— 
ner Thronbeſteigung, noch auch ſeit der Einnahme von Avaris 
1593, über ganz Egypten unumſchränkt geherrſcht habe. Joſephus 
wird die Angaben Manetho's über die letzten Jahre der Hykſos— 
herrſchaft zu Gunſten der Hebräer in eben dem Grade übertrieben 
haben, als es der Bericht des Generalkapitäns Ahmes zu Gunſten 
der Egypter gethan hat. Deſto mehr Gewicht muß den aus ſei— 
ner Inſchrift hervorgehenden Thatſachen beigelegt werden, welche 
Manetho für geſchichtlich gehalten hat, daß die vertriebenen Hykſos 
nach Egypten zurückkehrten. Ihre Herrſchaft von 511 Jahren 
wird unter der Regierung von Ahmes, dem Pharao der Bedrückung 
moſaiſcher Schriften nur eine kurze Unterbrechung erlitten haben, 
angenommen, daß während derſelben die aus Avaris vertriebenen 
Hykſos in keinem Theile Egyptens geherrſcht haben, was höchſt 
unwahrſcheinlich iſt. 

Der im letzten Jahre der nur nominellen Regierung von 
Amenophis I., 1558 v. Chr., zum ſiegreichen Ende geführte Be— 
freiungskrieg der Egypter, welchen Joſephus, ohne Zweifel nach 
Manetho, als von langer Dauer bezeichnet hat, dürfte ſchon wäh— 
rend der Regierung von Apepi begonnen haben. Denn die im 
Papyrus klar angedeutete Abſicht von Ra-Sekenen, auf religiöfer 
Baſis einen Krieg wider die Hykſos herbeizuführen oder zu unter— 
ſtützen, muß von den Betheiligten am Befreiungskriege, nach Ma— 
netho den „Königen der Thebais und anderer Theile Egyptens“, 
als ein mächtiger Beweggrund zur Kriegserklärung betrachtet wor— 
den ſein. Als Apepi von Avaris die Geſandtſchaft an Ra-Sekenen 
ſchickte, an deren Spitze Joſeph (F 1706) geſtanden haben kann, war 
Sekenen vielleicht nur ein Gouverneur, ein „hik“, etwa mit dem 
Titel König oder suten, und zwar im obern Egypten. Nachdem 
der Botſchafter Ra-Sekenen verlaſſen hatte, berief dieſer „Herrſcher 
des Südens“ ſeine „Oberſten, wie auch ſeine Hauptleute und er— 
fahrene Führer“, und wiederholte ihnen „alle Worte“, welche 
König Apepi ihm „in Bezug auf ſie“ hatte überbringen laſſen. 
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„Sie ſchwiegen alle ſofort in großer Verzagtheit, ſie wußten ihm 
weder Gutes noch Böſes zu antworten.“ Dieſe wichtige Angabe 
im Papyrus kann nur dadurch erklärt werden, daß in Oberegypten 
eine der beſtehenden Hykſosherrſchaft feindliche Stimmung herrſchte, 
welcher die Prieſter eine religiöſe Richtung gaben und deren ge— 
heimer Vertreter Ra-Sekenen war. In welcher Zeit der funfzig- 
jährigen Regierung von Apepi die Geſandtſchaft abgeſchickt wurde, 
läßt ſich auch nicht annähernd ermitteln. Aber die zur nationalen 
Partei gehörende 17. Dynaſtie kam im Jahre 1684 v. Chr. zur 
Regierung, wie ſich dies aus manethoniſchen Angaben und den 
Kalenderjahren ergibt, welche den Regierungszeiten aller egyptiſchen 
Dynaſtien jetzt zugewieſen werden können. Die Richtigkeit dieſes 
Jahres wird durch die Tanis-Inſchrift Ramſes' II. beſtätigt, wie 
wir dies ſofort nachweiſen werden. Wenn alſo die 17. Dynaſtie 
35 Jahre nach dem Regierungsantritt von Apepi den nationalen 
Thron beſtieg, ſo darf angenommen werden, daß die Botſchaft an 
Ra⸗Sekenen nicht ſpäter als in dieſem Jahre erfolgte, daß der 
Krieg bald nach der Rückkehr der Geſandten begann, und daß er 
mindeſtens von der Thronbeſteigung der 17. Dynaſtie bis zur 
ſchließlichen Vertreibung der Fremdherrſcher dauerte, alſo nicht 
weniger als 126 Jahre, von 1684 — 1558 v. Chr. 

Nach Manetho begannen die 86 Jahre der 17. Dynaſtie mit 
dem Könige Seti I. Da die 18. Dynaſtie mit Ahmes 1598 v. Chr. 
auf die 17. folgte, ſo muß Seti 86 Jahre vor Ahmes, alſo 1684 
v. Chr., wie geſagt, den Thron beſtiegen haben. Ramſes II. 
(1344— 1278 v. Chr.), Sohn von Sethos oder Set, beſchloß, ſei— 
nem Ahnherrn Seti J. eine Gedächtnißtafel zu errichten, im 400. 
Jahre nach der Thronbeſteigung des letzteren. Dieſes Jahr 400 
der Aera von „Seti-Nubti“ iſt nach unſerer Zeitrechnung das 
6. Jahr vor dem Ende der Ramſes-Regierung, nämlich 1284 v. Chr. 
Die Seti⸗Periode der Tanistafel beſtätigt die den Regierungen 
egyptiſcher Dynaſtien, nach Angaben von Manetho, zugewieſenen 
Kalenderjahre. Es kann jetzt behauptet werden, daß Seti den 
Thron beſtieg 2936 Jahre nach dem Regierungsantritte von Menes 
und 406 Jahre vor dem Schluß der Regierung von Ramſes II. 
Der Name Set wurde bereits während der 4. Dynaſtie den 
Titeln Pharao's beigefügt. Khephren (Khäwrä) nannte ſich „der 
Hor und der Set“, ohne Zweifel ſchon damals nach der aufgehen- 
den und der untergehenden Sonne, obwol Set ſich urſprünglich 
auf den Feuergott des Orients bezog, wie wir dies wahrſcheinlich 
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zu machen verſucht haben (S. 48). Seti-Nubti reſidierte wahr— 
ſcheinlich in Nubat, der „goldenen Stadt“, dem ſpäteren Ombos, 
am rechten Nilufer, 30 Mill von Syene. Durch Annahme die— 
ſes Gottesnamens konnte Seti hoffen, daß der Freiheitskrieg nicht 
auf einer religiöſen Baſis geführt werden würde, da die Mehrheit 
der Egypter über 500 Jahre lang an die ſeit der vierten Dynaſtie 
von Pharaonen anerkannte, von den Hykſos beſtätigte Set-Ver— 
ehrung gewohnt geweſen war. Apepi wollte „keinem andern Gott 
im ganzen Lande“ dienen, als Set-Sutech; er baute Sutech einen 
Tempel und beſtimmte Feſttage und Opfertage für dieſen Gott, 
ſowie Ceremonien, wie ſie ausgeführt wurden im Tempel von Ra— 
Harmachis. Dagegen wollte Ra-Sekenen keinen der „Götter im 
ganzen Lande dienen“ außer Amen Ra, „König der Götter“. 

2) Die Annahme, daß von den Vorrathsſtädten Pithom und 
Raemſes (Raemſes in Gen. 47, 11) die letztere urſprünglich 
nach dem Pharao Ramſes II. genannt worden ſei, iſt ſchon durch 
die jetzt erwieſene Thatſache widerlegt, daß Ahmes, 240 Jahre 
vor Ramſes, dieſe Städte bauen ließ. Ueberdies war der Name 
Ramſes in der Familie von Ahmes bekannt, wie „das Land von 
Ramſes“ zur Zeit von Joſeph. So hieß Rameſes der Diſtrict 
von Goſan, mit der Stadt Goſhen nach neueſter Entdeckung. Auch 
aus andern Gründen iſt die populäre Erklärung unhaltbar. In 
älteſten Zeiten nannten die Egypter dieſe Städte Pi-Tum und 
Pi⸗Rameſes, nämlich „Wohnung von Tum“, der untergehenden 
Sonne, und „Wohnung von Ra⸗meſes“, nämlich „des jungen Ra“ 
oder „Sohnes von Ra“. Das Pi ließ man wegfallen, weil 
Ramſes auch der Name eines Diſtricts war. Wir haben alſo in 
Ramſes und Pitom eine Umſchreibung des angeführten Pharaonen— 
titels der 4. Dynaſtie: „der Hor und der Set“. Schon zur Zeit 
des Menes hätte ein ähnlicher Titel beſtehen können, da ſchon im 
5. Jahrtauſend vor der chriſtlichen Zeitrechnung die Sonnenſymbolik 
und Sonnenverehrung in Egypten eingeführt worden war. Das 
Wort Pharao iſt abgeleitet vom egyptiſchen Worte per-aa oder 
per-ao, wörtlich „das große Haus“ (wie das japaneſiſche Mikado) 
oder „die doppelte Wohnung“. Der Name wurde auch per-aa Ra 
geſchrieben, und es unterliegt keinem Zweifel, daß urſprünglich der 
Titel Pharao ſich auf das Erſcheinen der Sonne am öſtlichen und 
am weſtlichen Horizont bezog.! Denn Ra-em-khuti oder Harmachis, 


Villiers Stuart, Nile-Gleanings, 131. 
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deſſen Schweſtern Iſis und Nephthys waren, bedeutet wörtlich 
„die Sonne an den beiden Horizonten“. Obige Umſchreibung von 
Pharao iſt anerkannt von de Rougé, Chabas, Lauth, Lenormant 
und Cook, und es wird dadurch die Behauptung von Horapollo 
(I, 61) erklärt, daß „das große Haus“ ſich auf die Bedeutung 
der Hieroglyphe bezieht, welche — der Form nach — den egyp— 
tiſchen König darſtellt, und deshalb gleichbedeutend mit Pharao iſt. 

Weil der Titel Pharao ſich auf „die doppelte Wohnung“ 
der Sonne am öſtlichen und weſtlichen Horizont bezog, wurde 
Ramſes II. zu Tel el Maſchkutah zwiſchen den zwei Sonnen⸗ 
göttern Ra und Tum dargeſtellt. Das „rechte“ und das „linke“ 
Auge von Ra iſt offenbar einſt in ähnlichem Sinne erklärt wor⸗ 
den, obwol es in früheren Zeiten auf die Sonne und den Mond 
zur Zeit der Frühlingsnachtgleiche bezogen worden ſein mag. Ra 
wird genannt „das große Symbol der beiden Horizonte‘! Mit 
dieſer egyptiſchen aſtronomiſchen Symbolik vergleichen wir den alt— 
babyloniſchen Titel Annevötos, oder „Herr des Aufgangs und der 
Verdunkelung“, welcher den Gottheiten Hea und Oannes ertheilt 
wurde. Dieſelbe Bedeutung hatte Nankunti. Denn Nana oder 
Iſchtar-Aſtarte, die Atargatis der Hittiter, die Aſhtarot der Bibel 
(vgl. Aſhtarot-Karnaim „die gehörnte Aſhtarot), die Artemis der 
Epheſer, die Niobe Homer's, hieß „der Anfang von Himmel und 
Erde“, und „die Mutter von Horus“. Nana war urſprünglich 
der Planet Venus, der Morgenſtern und Abendſtern, welcher ab— 
wechſelnd an beiden Enden des Horizonts erſchien.? 


V. Die Gründer von Hebron, Zoan und Zeruſalem. 


Die bibliſche Völkertafel, eine Aufzeichnung von Stammes— 
überlieferungen in der Form einer Familiengeſchichte, ſtellt die 
Thatſache feſt, daß eine urſprünglich hamitiſche oder dunkelfarbige 
Raſſe im Lande des Euphrat und Tigris von einer hellfarbigen 
oder japhetiſchen Raſſe unterjocht wurde. Dies geſchah durch die 
kaldäiſche Eroberung, deren Anfang die Einnahme Babylons durch 
die Meder des Beroſus im Jahre 2458 v. Chr. war, ungefähr 


1 Maspero, Histoire ancienne, 359. 

2 Nach Lacouperie haben die Chineſen bei ihrem Einzuge in die öſtlichen 
Länder die elamitiſche Ueberlieferung von Nan-konti oder Hwang ti ein- 
geführt. 
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vier Jahrhunderte vor der Geburt Abraham's in jenem von den 
Sumer und Akkad der Keilinſchriften bewohnten Lande. Die 
oberen Kaſten unter dieſen Medokaldäern oder Akkad waren Japhe— 
titen oder Arier, weil von den Madai oder Medern der Geneſis 
abſtammend. Sie waren identiſch mit den urſprünglichen He— 
bräern, deren Sprache die des Volkes von „jenſeits“ des Tigris 
war. Das Wort „Hebräer“ treffen wir erſt in der Erzählung 
der Begebenheiten, welche der Verfolgung Kedorlaomer's vorher— 
gingen, und hier wird in der griechiſchen Ueberſetzung der Septua— 
ginta die Ableitung dieſes Wortes von Heber, dem ſogenannten 
Großenkel von Sem, ausgeſchloſſen. Dadurch deutet der Schrift— 
ſteller in der Septuaginta an, daß die Familienerzählung eine 
Stammesüberlieferung iſt. Demnach wäre Schelach oder Salah, 
„Pfeil“, als der Name eines Fluſſes aufzufaſſen und zwar des 
gleichfalls einen Pfeil bedeutenden Tigris. Der Name Heber, wört— 
lich „der über den Fluß Setzende“, hat alſo Bezug auf den Ueber— 
gang des Tigris durch die Medokaldäer. Die dem Arpachſchad 
vor der Geburt Schelach's und dieſem vor der Geburt Heber's 
ertheilten Jahre beziehen ſich auf die Zeit, welche die Stämme 
an den öſtlichen Ufern des Tigris zubrachten, ehe ſie über dieſen 
Fluß ſetzten. Jene kaldäiſche Sprache, welche die von jenſeit des 
Tigris eingewanderten Stämme in Sinear eingeführt hatten, 
wurde vorausſichtlich von Abraham in Ur der Kaldäer geſprochen, 
ſowie in Kanaan, deſſen Bewohner fie jedenfalls verſtanden. Wir 
dürfen daher annehmen, daß dieſelbe akkadiſche oder medokaldäiſche 
Kaffe, welche die nichtjaphetiſchen Sumer in Meſopotamien unter- 
jocht hatte, das Land bewohnte, welches Abraham verheißen wurde. 

Unter den Bewohnern des Gelobten Landes vom Euphrat 
bis zum Nil werden die Amoriter genannt. Ehe die überlieferte 
Verheißung an Abraham ergangen war, — als „Abram der 
Hebräer“ unter den Eichen Mamre's des Amoriters wohnte, des 
Bruders von Eskol und Aner, waren dieſe Abram's Bundes— 
genoſſen. Die Amoriter oder Emoriter waren, wie ihr Name 
andeutet, „Hochländer“, und dies iſt auch die Bedeutung des Na— 
mens der Akkad, von welchen wir Abram abgeſtammt ſein laſſen. 
Es läßt ſich wahrſcheinlich machen, daß dieſe amoritiſchen Bundes— 
genoſſen Abram's gleich ihm Medokaldäer waren, alſo einer weißen 


5, S. 70. 
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Raſſe angehörten.! Wir wiſſen jetzt durch die genauen Abbildungen 
der Amar auf altegyptiſchen Monumenten und in Gräbern um 
Theben, daß die Amoriter eine helle Raſſe und aller Wahrſchein— 
lichkeit nach Arier waren.? 

Unter den von Petrie hergeſtellten Abdrücken und Photographien 
befinden ſich die dreier Amoriter, dem Pylon des Rameſſäum ent⸗ 
nommen. Sie ſtehen zuſammen auf einem der zahlloſen, abwechſelnd 
hittitiſchen und amoritiſchen Streitwagen, jeder zu drei Streitern, 
welche daſelbſt dargeſtellt ſind. Dieſe Völker der Amoriter und 
Hittiter beſaßen das ganze Land Paläſtina vom Libanon und 
Berge Hermon im Norden bis Kadeſch-Barnea im Süden, ohne 
Zweifel das auf Monumenten genannte „Kadeſch der Amoriter“. 
Der Berg Tabor in Galiläa bei Nazareth, das „Tapur der Amo— 
riter“ war eine ihrer Feſten. Im Oſten des Jordans gehörte 
ihnen ganz Baſan; denn Og, König von Baſan, und Sihon, 
König von Hesbon, werden im Buche Joſua und anderswo als 
Könige der Amoriter genannt. Ihr Gebiet erſtreckte ſich an der 
Oſtſeite des Todten Meeres bis zum Arnon. Im ſpäteren Judäa 
müſſen ſie beſonders zahlreich geweſen ſein, denn ihre fünf Könige, 
deren Sturz die Hauptaufgabe der zwölf Stämme bei der Er— 
oberung Weſtpaläſtinas war, wohnten alle ziemlich nahe beiſammen 
im Süden und Weſten Jeruſalems. Am Tage von Makeda; 
wurde zwar ihre Macht gebrochen, aber damit hörte ihre Exiſtenz 
nicht auf, ſie konnten nicht vertrieben werden, ſondern Iſrael 
wohnte mitten unter ihnen. Friede wurde endlich unter Samuel 
mit ihnen geſchloſſen und ſpäter wurden die Amoriter Salomo 
tributpflichtig. So bedeutend war der Einfluß ihrer Vermiſchung 
mit den Iſraeliten, daß Ezechiel von Jeruſalem ſagt: „Dein Vater 
ein Amoriter, deine Mutter eine Hittiterin.““ Auf einem Grab⸗ 
gemälde zu Theben find uns die Züge des Häuptlings von Ka— 
deſch erhalten, eines Amoriters mit weißer Geſichtsfarbe und 
hellbraunen Augen und Haar; andere Amoriter ſind mit blaßrother 

Wie die weißen Hebräer allmählich braune oder ſemitiſche Hebräer 
wurden, ſiehe Kap. 4, 5, 9, 13. 

2 W. M. Flinders Petrie, Ethnological casts, in Babylonian and 
Oriental Record, II, 6, und in Harper's New Monthly Magazine, July 
1888. Dieſen wichtigen Aufſätzen haben wir den Inhalt der nachfolgenden 
Ausführungen meiſtens entlehnt; zum Theil wörtlich. 

Joſua 10. 

Ezech. 16, 3. 
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Fleiſchfarbe gemalt, ganz unterſchieden von dem Roth der Egypter, 
dem Braun der Hittiter und dem Gelb der Maghrabis. 

Von den Darſtellungen ſyriſcher und kleinaſiatiſcher Volks— 
typen auf Denkmälern des alten Egypten redend nennt Petrie die 
Amar den am meiſten europäiſch ausſehenden Stamm in Syrien, 
und als ihnen durchaus gleich ausſehend die Dardani Kleinaſiens. 
Dagegen ſehen letztere „am meiſten aſiatiſch“ aus in der Gruppe, 
wo die Hanebu!, Tuirſcha, Takrui und Derdeni, — Griechen, 
Hetrusker, Teukrier und Dardanier — die Völker von Italien, 
Griechenland und dem weſtlichen Kleinaſien abgebildet ſind. Alle 
dieſe beſitzen große Aehnlichkeit mit den Thahennu Nordafrikas, 
einer hellfarbigen Raſſe mit europäiſchen Geſichtszügen, der am 
wenigſten afrikaniſchen Raſſe Afrikas. „Man hat ihren Namen 
aus dem egyptiſchen tahen, klar (Kryſtall), ableiten wollen und 
aus ihrer Geſichtsfarbe erklärt, allein das Vorkommen in ihrer 
Gegend von Städten wie Thenä, Then-teos und Thenadaſſa läßt 
es allerdings ſehr fraglich erſcheinen, ob der Name nicht ihrer 
eigenen Sprache entſtammt.“ Die Dardanier Kleinaſiens werden 
in der Geneſis unter dem Namen Dodanim zu den Japhetiten 
oder Ariern gerechnet. Unſere ethniſche Erklärung der bibliſchen 
Völkertafel beſtätigt die Wahrſcheinlichkeit, auf welche egyptiſche 
Monumente hinweiſen, daß die Amoriter, deren Geſichtszüge denen 
der Dardanier ſo ſehr gleichen, als Arier betrachtet werden müſſen. 
Auch in den Thahennu Nordafrikas dürfen wir Arier vermuthen. 

Daß unter den ſpäteren Bewohnern Paläſtinas viele Amo— 
riter waren, wird beſtätigt durch die Aehnlichkeit zwiſchen den 
jüdiſchen Gefangenen Siſak's und den abgebildeten Amoritern. Die 
Männer Juda's haben hier einen etwas dünneren Bart, mehr dem 
dürftigen Bart der Araber oder Schaſu ähnelnd (letztere halten 
wir für die Hykſos); ihr Ausdruck iſt ſtädtiſcher und verſchmitzter; 
es fehlt ihnen der kühne, offene, kriegeriſche Typus der Amoriter. 
Aber ſie ſind offenbar in beträchtlichem Grade amoritiſch, und auf 
die Städte (Ganagata, Juteh), welche durch dieſe Abbildungen dar— 
geſtellt ſind, mag ebenſo wie auf Jeruſalem das Wort gepaßt 
haben: „Dein Vater war ein Amoriter.“ Einige haben in dem 
Gefangenen mit Namen Jutehmalek einen jüdiſchen König ſehen 


1 Hanebu, „Herren des Nordens“, ein ſchwankender Ausdruck, wodurch 
ſpäter die Griechen bezeichnet wurden (Tomfins, Remarks on Mr. Flinders 
Petrie's Collection of Ethnographie Types in Egypt, 1887). 


33,4 Anhang. 


wollen; er jtellt aber ohne Zweifel, wie alle anderen Gefangenen in 
der Liſte Siſak's eine Stadt dar, vielleicht die unter dem Namen 
Jehud bekannte; während die andere Geſtalt, Namens Ganaata, die 
Stadt und den Bezirk des noch heute jo benannten Wady Ganäta 
darſtellt. Mit dieſen Judäern eng verwandt ſind die Männer von 
Askalon oder von Askaluna, wie ſie auf den Denkmälern heißen. 
Wenn wir bedenken, daß die Amoriterbilder der Zeit vor dem Aus— 
zuge und Einfall Iſraels angehören, und daß die Städtedarſteller 
drei Jahrhunderte ſpäter iſraelitiſchen Gefangenen nachgebildet iwor- 
den ſind, ſo fällt uns ſogleich auf, wie ſehr gering die Veränderung 
des Bevölkerungstypus infolge der jüdiſchen Eroberung war. Die 
Männer von Askalon ſind dargeſtellt, wie fie in Begleitung von 
Frauen von den Zinnen herab mit ausgeſtreckten Händen flehen.! 

Die Amoriter Syriens müſſen, gleich den Dardaniern Klein— 
aſiens, zur japhetiſchen Raſſe, zu den Javan Meſopotamiens ge⸗ 
hört haben; fie waren gewiß blutsverwandt mit den oberen Stän- 
den der Akkad, welche mit den unterjochten Sumeriern (indiſcher 
Abſtammung, nach unſerem Schema) eine Völkergemeinſchaft bil- 
deten. Weder die Amoriter noch die Hittiter waren Semiten, 
aber eine Miſchung aus den nämlichen Volkselementen von Japhe— 
titen und Hamiten hat in Meſopotamien die Semiten ins Leben 
gerufen, eine Völkerſchaft, welche durch die Einnahme Babylons 
zu politiſcher Bedeutung gelangte. Das Zeugniß der egyptiſchen 
ſowol als der hittitiſchen Denkmäler zwingt uns, die Hittiten als 
Mongolen anzuerkennen, wie wir bereits aus verſchiedenen Gründen 
Medokaldäer und Amoriter als japhetiſchen Urſprungs haben an— 
nehmen müſſen. Iſt es nun nicht erlaubt, die Hypotheſe aufzu— 
ſtellen, daß Nimrod, „der Sohn von Kuſh“, der wahrſcheinliche 
Eroberer Babylons und erſte König der mediſchen Dynaſtie, an 
der Spitze von verbündeten Ariern und Mongolen ein großes 
Reich in Meſopotamien gründete? Nachdem im Laufe der Zeit 
die Völkerverbrüderung eine immer feſtere geworden war, ſcheint 
eine Auswanderung beziehungsweiſe Ausbreitung nach dem ſyri— 
ſchen Hochlande ſtattgefunden zu haben, wo es uns nicht wunder— 
nehmen kann, die Amar (Emoriter = Hochländer = Mad) als 


Die Geſichtszüge der Mentiu oder Sitiu (Hykſos, vgl. S. 358) find 
identiſch mit den Tributträgern von Jehu auf dem Obelisk Salmanaſſer II. 
Sie bewohnten Midian, wo Moſes mit Hykſos verhandelte, und ihm zuerſt 
Jehova offenbart wurde. 
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Bundesgenoſſen der Hittiter in jahrhundertelangen Kämpfen mit 
den Egyptern auftreten zu ſehen. 

Die Hittiter haben ſicherlich zu ſehr frühen Zeiten das Land 
des Euphrat bewohnt, denn die Civiliſation von Karchemiſch weiſt 
auf Babylonien hin, nicht auf Aſſyrien. Ihre Herrſchaft erſtreckte 
ſich vom Euphrat bis zum Libanon. Es iſt ſogar möglich, daß 
Sargon 1. von Akkad, 3775 v. Chr., über die Khäte oder Khati 
herrſchte, obwol, nach Sayce, die Worte der Keilinſchrift urſprüng— 
lich gelautet haben können, nicht: „der König der Hittiter ergreift 
den Thron“, ſondern „ein König eines fremden Landes ergreift 
den Thron“. Auch über Theile Kleinaſiens breiteten ſich die Hit— 
titer aus. Die ſehr frühe Niederlaſſung von Hittitern in Meſo— 
potamien wird unmittelbar beſtätigt durch die neueſten Aus— 
grabungen von de Sarzec (1881), und mittelbar durch den Namen 
Ketura, welcher erklärt werden kann als hinweiſend auf die Ket 
in Ur, dem Geburtslande Abraham's, welcher nach dem Tode 
Sarah's Ketura zum Weibe genommen haben ſoll. Die Beziehung 
des Namens Ketura auf Hittiter wird durch die Thatſache be— 
ſtärkt, daß die überlieferten Namen ihrer Söhne ſich auf Stämme 
beziehen. Die mongoliſchen Hittiter und ihre Genoſſen, die ari— 
ſchen Amoriter, könnten zur Zeit Abraham's, oder ſchon früher, 
aus Meſopotamien nach Syrien gezogen ſein. 

Das zehnte Kapitel der Geneſis nennt „Zidon und Cheth 
und die Jebuſiter und die Amoriter“ Söhne Kangans. Wie ſpäter 
durch Ezechiel werden hier die Amoriter und Hittiter mit Jeru— 
ſalem in Zuſammenhang gebracht, nämlich durch Zuſammenſtellung 
mit den Einwohnern dieſer Stadt, den Jebuſitern. Im Gegenſatz 
zu den Darſtellungen auf egyptiſchen Monumenten ſind die Amo— 
riter in der Völkertafel als eine dunkelhäutige Raſſe bezeichnet. 
Aber die Raſſenverſchiedenheit zwiſchen Amoritern und Hittitern 
iſt eine Thatſache. Nach den Darſtellungen auf dem Pylon des 
Rameſſeums und in der großen Halle zu Karnak war die Er— 
ſcheinung der Hittiter eine eigenthümliche; „ſtets bartlos, mit ſehr 
zurückweichenden Stirnen, welche in einen ſpitzen Kopf auslaufen, 
ſodaß ſich ein ſtarker Winkel bildet zwiſchen dem unteren und dem 
oberen Theil des Geſichts; mit ſehr tief eingeſchnittenen Geſichts— 
falten oder Runzeln zu beiden Seiten des Mundes und mit oft, 
vielleicht immer geſchorener Stirn. Ein langer Zopf hängt hinten 
herab, wenn nicht gar zwei Zöpfe, wie man daraus ſchließen 
könnte, daß bei einigen Darſtellungen auf jeder Seite des Geſichts 

E. v. Bunſen. I. 23 
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ein Zopf abgebildet iſt. Ihre Geſichtszüge, wie wir ſie auf ihren 
eigenen, jüngſt in Nordſyrien entdeckten Denkmälern ſehen, gleichen 
den egytiſchen Darſtellungen in auffallender Weiſe“. 

Dieſes Volk behauptete während vieler Jahrhunderte eine 
militäriſche Oberherrſchaft in Oberſyrien. Mit Rameſſes dem 

Großen (1344 —1278 v. Chr.) führten fie fortwährend Krieg und 
trotzten der Macht der Egypter, welche einer gänzlichen Nieder— 
lage mit Mühe entgingen. Die Streitkräfte beider waren ſich 
faſt gleich und ſo kam ſchließlich ein ehrenvoller Vertrag zu Stande 
demgemäß die Tochter des Hittiten-Königs eine Frau von Ra⸗ 
meſſu II. wurde. Dieſer Vertrag war augenſcheinlich nicht der 
erſte, denn es werden in demſelben andere Verträge mit früheren 
Königen angeführt. Später führte Rameſſu III. mit ihnen Krieg, 
und als er die Außenſeite ſeines Palaſtes zu Medinet Habu mit 
dem in Stein gehauenen Bildniſſe eines Königs der Khita ſchmückte, 
verfehlte er nicht anzugeben, daß der unglückliche Herrſcher „lebendig 
gefangen genommen wurde“. (Nach Petrie.) Noch ſpäter werden 
Khita als geſchätzte Helfer iſraelitiſcher Könige erwähnt. So ge— 
hörten Ahimelech der Hethiter und Uria der Hethiter zu den 
tapferſten Streitern David's. Unter der Regierung von Salomo 
hören wir von ihnen als einem tributpflichtigen Volke; aber aus 
noch ſpäterer Zeit berichtet uns das 2. Buch der Könige (7, 6), daß 
ſich die Syrier entſetzten, weil die Könige der Hethiter und Egypter 
gegen ſie in Anmarſch waren. Es iſt offenbar, daß die Hittiter 
und Amoriter einander fortwährend im Kampfe beiſtanden. Die 
von den Egyptern eroberten Feſtungen waren von ihren vereinten 
Streitern beſetzt, wie wir dies zu Tabor (Dapur) und Kades 
(Kateſh) ſehen, während in den Schlachtendarſtellungen die Trup— 
pen und die Streitwagen beider vermiſcht ſind, ſodaß auf jedem 
Wagen abwechſelnd Hittiter oder Amoriter ſtehen. 

„Daß dies nicht ausſchließlich ſeinen Grund hatte in einer 
Bundesgenoſſenſchaft oder Verbindung, geht aus den Angaben der 
Geneſis hervor, wo uns erzählt wird, wie Abraham inmitten des 
Amoriterlandes die Höhle Machpela von Ephron dem Hittiter 
kauft, und ſich vor dem Volk des Landes verbeugt, «vor den Kin— 
dern Hethsp. Bald nachher, wie ſcheint zu Berſaba, an der Süd— 
grenze Paläſtinas, heirathete Eſau zwei hittitiſche Frauen. Es iſt 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe unter den Hittitern wohnenden 
Amoriter den Egyptern als Ruthennu bekannt waren. Daß einige 
der Ruthennu äußerſt wenig, wenn überhaupt, von den Hittitern 
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verſchieden waren, geht mit Sicherheit aus ihren Bildniſſen her— 
vor, und da der ganze Zuſammenhang ergibt, daß ihre Heimat 
im ſüdlichen und mittleren Syrien war, iſt es ſchwer, ſie für 
etwas anderes zu halten, als für den Zweig der Hittiter, welcher 
ſich mit den Amoritern vermiſchte. 

„Die Hittiter ſcheinen von den Hochländern Kappadociens 
und Armeniens gekommen zu ſein und von da ſich nach Nord— 
ſyrien und Kleinaſien ausgebreitet zu haben. Ihre Hauptſtädte 
waren Karchemiſch, das griechiſche Hierapolis (woher der neuere 
Name Jerablüs), an einem Arm des Euphrat nahe bei Antiochien 
gelegen, Hamath am Orontes, und Kadeſch auf einer Inſel in 
demſelben Fluſſe. Von da erſtreckte ſich ihre Macht in der Form 
einer militäriſchen Oberhoheit über die Bewohner des ſüdlichen 
Syrien, und zwar ließ ſich der erobernde und herrſchende Stamm 
unter den Beherrſchten dauernd nieder, wie es ſpäter mit einem 
ähnlichen Volksſtamme, den Türken, der Fall geweſen iſt. In 
Kleinaſien breiteten ſie ihre Herrſchaft ſogar bis zur Weſtküſte 
aus; denn bis Sardes kommen ihre Denkmäler vor. Daraus 
erklärt es ſich, wie es kam, daß bei dem Triumphzuge von Ra— 


meſſu II. die Hittiter mit den Dardaniern der Troas zuſammen— 


geſtellt worden ſind. Fortwährend im Kriege mit ihren Neben— 
buhlern, den Egyptern und Aſſyrern, hielten ſie ihre Eroberungen 
während vieler Jahrhunderte feſt, bis die Städte Kades und Ha— 
mat von den Syrern wiedergewonnen wurden; endlich wurde die 
hittitiſche Hauptſtadt Karchemiſch durch Sargon 717 v. Chr. dem 
aſſyriſchen Reiche einverleibt. So endete eine Herrſchaft, welche 
ungefähr tauſend Jahre gedauert hatte.“ 

Es mag zweifelhaft ſein, ob die dunkelfarbigen Hittiter im 
Lande zwiſchen dem Kaspiſchen und dem Schwarzen Meere oder 
erſt ſpäter in Kleinaſien, Syrien und Paläſtina zu den hellfarbigen 
Amoritern in nähere Beziehungen traten. Seit der kaldäiſchen 
Eroberung waren die dunkelhäutigen Sumer mit den hellfarbigen 
Akkad verbunden, wie in Paläſtina und wol auch in Syrien die 
Hittiter mit den Amoritern. In Nordſyrien finden wir neben 
den Ruthennu (Hittitern?) eine den Amoritern verwandt aus— 
ſehende Raſſe, obwol ihr Haar buſchiger und ihre Geſichtszüge 
gröber ſind als die der Amoriter. „Es iſt das Volk des Libanon 
und von Khal, d. h. aus der Gegend von Khalib (Aleppo) und 
dem Khalus⸗-Fluſſe. An dieſen Köpfen aus Nordſyrien (der ge— 
naue Ort wird auf der Tempelmauer von Luxor nicht genannt) 
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zeigt ſich eine ausgeſprochene Aehnlichkeit mit den berühmten 
Sphinxen, welche man allgemein den Hykſos zuſchreibt (z. B. die 
Sphinx von Tanis im Bulak-Muſeum aus ſchwarzem Granit). 
Wir ſehen im Profil die nämliche in gleicher Linie mit der Stirne 
verlaufende Naſe, dieſelbe ſchmale Naſenbrücke und eine ähnliche 
etwas breite und plumpe Naſenſpitze, die jedoch nicht in die Höhe 
ragt. Die hohen Backenknochen, die derben Geſichtsfalten in der 
Nähe des Mundes, der Ausdruck der Lippen und der gerade, dem 
Geſichtswinkel gleichlaufende Bart begründen eine Aehnlichkeit, 
und vollends entſpricht die Glockenform des umfangreichen Kopf— 
haares genau dem Haarwuchs gemeißelter Hykſosköpfe.“ 

Das von Hittitern bewohnte und wahrſcheinlich von ihnen 
gegründete Hebron wird durch die Bibel in eine geheimnißvolle 
Verbindung gebracht mit der Hykſos-Feſte Zoan-Avaris, durch die 
Angabe, daß Hebron „ſieben Jahre vor Zoan“ gebaut worden ſei. 
Der dadurch angeregte Verdacht, daß eine Staͤmmesverwandtſchaft 
beſtand zwiſchen den vereinten Amoritern und Hütitern einerſeits 
und der ebenfalls gemiſchten Volksgenoſſenſchaft der Hykſos an— 
dererſeits, wird durch eine andere Angabe in moſaiſchen Schriften 
beſtärkt. Es heißt in der überlieferten Offenbarung Gottes an 
Abraham über die vierhundertjährige Dienſtbarkeit ſeines Samens 
in einem fremden Lande, „aber dafür will ich das Volk richten, 
dem ſie dienen müſſen, und darauf ſollen ſie ausziehen mit großem 
Gut“. Mit dieſem angekündigten Gericht über Iſraels Dränger, 
nämlich über die Hykſos, kann nur ihre Vertreibung aus Zoan— 
Avaris gemeint fein, auf welche der Pſalmiſt hinzielt, went er 
redet von den „Wundern im Felde von Zoan“ (dem An-Zan der 
Inſchriften), und ferner ihre in der Elkab-Inſchrift bezeugte Nieder- 
lage zu Scharhana im „Jahre fünf“ des Ahmes, 1593 v. Chr., 
dreißig Jahre vor dem Auszuge der Hebräer. „Und in dem 
vierten Geſchlecht ſollen ſie hierher zurückkehren, denn die Miſſe— 
that der Amoriter iſt noch nicht voll.“! Wir erklären dies dahin, 
daß nach Ablauf der 400 Jahre der Bedrückung Iſraels Zwing— 
herren, die Hykſos, abermals über Egypten herrſchen ſollten, vor 
der Ankunft Iſraels in das Gelobte Land unter Moſes in dem 
4. Jahrhundert nach der Verheißung. Und in der That fand 
der Auszug gegen das Ende der zweiten Hykſos-Herrſchaft von 
13 Jahren ſtatt. Es dürfte ſchwer ſein zu leugnen, daß in dieſer 


Gen. 15, 18-17. 


Anhang. 357 


Stelle des Buches Geneſis die Fremdherrſcher in Egypten als 
Amoriter bezeichnet werden. 

In dem Haarwuchs, beziehungsweiſe in der Haartracht, be— 
ſteht der Hauptunterſchied zwiſchen den Hykſos und Amar, wenn 
wir uns an die zuverläſſigſten aller Quellen, an die Darſtellungen 
auf den alten Denkmälern halten. Nun befinden ſich aber auf 
der Weſtſeite des Tempels zu Luxor Abbildungen von Nordſyrern, 
die der König Egyptens in ſeinem Feldzuge gegen die Kheta (Hit— 
titer) gefangen genommen hatte. Dieſe Nordſyrer mit ariſchen 
— den Amoritern ſehr ähnlichen — Geſichtszügen, tragen aber 
die nämliche auffallende Haartracht, die wir aus Darſtellungen 
von Königen und Häuptlingen der Hykſos kennen. In dieſem 
Haarputz, beziehungsweiſe in dieſer perrükenähnlichen Kopfumhül— 
lung, erblicken wir eine Beſtätigung der von uns aufgeworfenen 
Vermuthung, daß die Hykſos der oberen Kaſten und die ariſchen 
Amoriter, welche wir gewiſſermaßen als obere Kaſte der Hittiter 
anzuſehen geneigt ſind, von der gemiſchten Völkerſchaft der Medo— 
kaldäer oder Akkad abſtammten. Wenigſtens wiſſen wir aus Xe- 
nophon, daß diejenigen Meder, welche zur oberen Kaſte gehörten, 
Perrüken trugen.! 

Zu dieſen Medern gehörte Nimrod, der Eroberer Babylo— 
niens, der erſte König der mediſchen Dynaſtie in Babylon. Attila, 
der Mongole, welcher von Nimrod abzuſtammen behauptete und 
ſich König der Meder nannte, ſtand an der Spitze einer großen 
Waffenbrüderſchaft, einer aus hellen und dunkeln Stämmen ge— 
mi sten Volksgenoſſenſchaft, denen ſich, nach der allgemeinen Ge— 
wohnheit nomadiſcher Völker, jedesmal die beſiegten oder des 
Widerſtandes unfähigen Stämme anſchloſſen. Dieſes Conglomerat 
von Mongolen, Finnen, Türken u. ſ. w. mit germaniſchen Bundes— 

genoſſen gibt uns eine Parallele zu der Entſtehung und Ent— 
wickelung der Medokaldäer. Nach der Völkertafel und nach der 
durch Herodot überlieferten Angabe waren die Meder einſt alle 
Arier, und dennoch wird Nimrod als der „Sohn von Kuſch“ be— 
zeichnet. An die Spitze der Arier (der vom Hochlande herab— 
gekommenen Akkad und Amar) mag ſich ein Turanier mit ſeinen 
Scharen geſtellt haben; mit gemeinſamen Kräften mögen ſie die 
dunkelfarbigen (hamitiſchen?) Ureinwohner Sinears, die Sumer 
der Keilinſchriften, unterworfen haben. Dann weiter weſtlich und 
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ſüdweſtlich vordringend, mögen ſie ſchließlich die Eroberung Egyp— 
tens vollzogen haben. 

Die Egypter nannten ihre Fremdherrſcher niemals Hykſos, 
ſondern mentiu oder „Hirten“, auch sitiu oder „Bogenſchützen“, 
und am häufigſten shasu oder „Plünderer“, und da ihr Häupt⸗ 
ling oder König hig hieß, jo entſtand das Wort hig-shasu oder 
Hykſos.! Als shasu haben die Egypter zwei weſentlich verſchie— 
dene Raſſen dargeſtellt, einige welche den ariſchen Typus der 
Amoriter beſitzen, während andere den turaniſchen Hittitern ähn— 
lich ſind. Wir ſind daher wol zur Annahme berechtigt, daß die 
Hykſos eine aus den nämlichen zwei Raſſen, wie die Amoriter — 
Hittiter, gemiſchte Volksgenoſſenſchaft oder Völkerverbrüderung 
waren. Dadurch gewinnt die Annahme an Gewicht, daß die 
Gründer der ſieben Jahre nach der hittitiſchen Stadt Hebron ge— 
bauten Hykſos-Feſte Zoan-Avaris mit den Gründern der erſteren 
ſtammverwandt waren. Eine ähnliche Verwandtſchaft einerſeits 
der oberen Kaſten der Hykſos, andererſeits der Amoriter mit den 
Akkad Meſopotamiens, mit den mediſchen Eroberern Babylons, 
iſt aus dem Grunde möglich, daß die Hykſos (welche die Geneſis 
Amoriter nennt) auf altegyptiſchen Monumenten mit einer ſehr 
ungewöhnlichen Haartracht dargeſtellt ſind, welche mit der bei den 
oberen Ständen unter den Medern gebräuchlichen leicht identiſch 
geweſen ſein kann, wenn dies auch aus der Stelle bei Kenophon 
allerdings nicht mit Sicherheit hervorgeht. 

Die ethniſche Verwandtſchaft der Hykſos mit den Amoritern 
und Hittitern, welche die Geneſis klar bezeichnet, wird über jeden 
gerechtfertigten Zweifel erhoben durch drei geſchichtlich verbürgte 
Thatſachen. Manetho gibt an, daß nach ihrer Vertreibung aus 
Avaris die Hykſos Jeruſalem bauten; Ezechiel ſetzt voraus, daß 
dieſe Stadt von Amoritern und Hittitern gebaut wurde, da er 
von Jeruſalem ſagt: „dein Vater war der Amoriter, deine Mutter 
eine Hittiterin“; endlich wurde von Hykſos wie von Hittitern die 
Gottheit Seth genannt. Alſo waren die Bewohner von Jebus 
oder Jeruſalem, die Jebuſiter, Nachkommen der Amoriter und 
Hittiter, welche als Hykſos Egypten lange beherrſchten und welche 
mit den Medokaldäern in mehreren Punkten Aehnlichkeit haben. 

Dieſe Betrachtungsweiſe, wonach die Nachkommen der Er— 
oberer Meſopotamiens die Eroberer Egyptens wurden, findet noch 
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weitere Anhaltspunkte. In Suſiana, dem Hauptſitz der Kuſchiten 
(welche wir aus Aſien, nicht aus Afrika dorthin gelangen ließen), 
haben wir die ſkythiſchen Inſchriften von Suſa und Elymais, ſo— 
wie die ſkythiſchen Namen Kiſſia, Coſſöa, Shus, Afar. Die 
Ethiopier auf der Südküſte Aſiens bis nach Indien hin waren 
Herodot, Homer und Strabo bekannt. Das Land öſtlich von 
Kerman hieß Kuſan während der ſaſſanidiſchen Periode. Wer 
waren die Shus? Auf der Inſchrift von Suſa werden die Su— 
ſinaga häufig, und im Buch Eſra die Suſanchäer oder Apharſa— 
chäer genannt.! Die Afarti (Avars) der BeſitunInſchrift find 
keine anderen als die ſkythiſchen Shus (ein Name, den ſie ihrer 
Hauptſtadt Suſa beilegten). Wiederum ſind die Avarti nichts 
anderes als die Vajji oder Varti, mit deren Ueberlieferungen aus 
dem Süden des Kaspiſchen Meeres Buddha in Zuſammenhang 
gebracht worden iſt. Die vom Oſten nach dem Kaspiſchen Meer 
gewanderten Shus waren, nach den Ausführungen von Sir Henry 
Rawlinſon, den Chineſen als Sus bekannt. Ihre Kriegsluſt be— 
thätigten ſie durch den hiſtoriſch beglaubigten Einfall der Skythen 
oder Shus in Egypten, ſowie durch ihren Antheil an dem 
Sturze des griechiſch-baktriſchen Königreichs.“ Der Name Hykſos 
bedeutet Häuptlinge oder Könige der Sos oder Shus. Wir 
finden viel Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und den Akkad Meſopota— 
miens, welche in Syrien Emoriter geheißen haben mögen. Und 
ſo mag die Angabe der Geneſis nicht unrichtig ſein, wonach die 
Amoriter die Beherrſcher Egyptens und Zwingherren der Hebräer, 
d. h. die Hykſos waren. 

Ueber die Geſchichte der vor-jebuſitiſchen Stadt iſt neues 
Licht verbreitet worden durch die letzten Unterſuchungen über die 
moabitiſche Inſchrift. Dieſe erwähnt Arels oder „Altäre“ von 
Dodo (der Dido von Karthago) und von Jahve. Arel iſt iden— 
tiſch mit Ariel, und ſo heißt Jeruſalem in den Büchern Jeſaja 
und Ezechiel.“ Die Stadt wurde der Feueraltar Gottes genannt, 
weil David daſelbſt das heilige Zelt aufgeſchlagen hatte. Sayce 


ira 4, ; 5. 6. 
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ſchreibt: „Es iſt merkwürdig, daß während in Geneſis 22, 14 die 
einzig richtige Wiedergabe des verbreiteten Spruches über den 
Tempelberg die folgende iſt, „auf dem Berge des Herrn iſt Jireh“ 
— oder Yeru — eine Stadt mit Namen Harzel oder „der Berg 
Gottes“ die Stelle der jebuſitiſchen Stadt einzunehmen ſcheint, 
welche ſpäter in den Karnak-Liſten von Thotmes III. Jeruſalem 
hieß. Wie dem auch ſein mag, Dodo oder David wird auf der 
Inſchrift Jahve gleichgeſtellt, wie er durch die nördlichen Iſraeliten 
angebetet wurde. Der Name bedeutet „der Geliebte“ und muß 
ein der Gottheit von den Phöniziern gegebener Name geweſen 
ſein, da Dido, die Patronin von Karthago, nur ſeine entſprechende 
Femininform in lateiniſcher Geſtalt iſt. 

Wir können den Namen Jeruſalem bis in die Zeiten von 
Tothmes III. verfolgen (1515—1461 v. Chr.), alſo bis zu Oth- 
niel dem Befreier, oder ungefähr ein Jahrhundert nach der von 
Manetho für die Erbauung (den Umbau oder die Befeſtigung) 
dieſer Stadt angedeuteten Zeit, nämlich zwiſchen 1593 und 1571 
v. Chr. (Kapitel 12). Was die Gründung Zoans betrifft, ſo hat 
ſie wahrſcheinlich bald nach der erſten Niederlaſſung der Hykſos im 
unteren Egypten ſtattgefunden, etwa 2069 v. Chr. (Anhang D), 
und bei dieſer Annahme würde die Gründung von Hebron un- 
gefähr 2062 v. Chr. ſtattgefunden haben. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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